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Ferner iſt erſchienen: 


Neue Pariſer Myſterien. 


Ein Sittengemälde aus dem zweiten Kaiſerreich. Herausgegeben von 
Otfrid Mylius. 
3 Bände ſammt einer ſehr hübſchen Prämie in Farbendruck: 
„Pariſer Opernball“. Preis 4 fl. 48 kr. — 2 Thlr. 20 Sgr. 
Wenige Bücher haben ein jo allgemeines Intereſſe bei der geſammten Leje- 
welt gefunden, wie z. B. die »Mystöres de Parise von Eugen Sue. Und doch 
war dieſer Roman großentheils nur Fiction, nur die Ausgeburt einer titanen« 
haften Phantaſie. Was wir hier unter ähnlichem Titel geben, ſind dagegen auf 
Thatſachen und eine reelle Baſis gegründete, nur in der ſpannenden 
Form des Romans geſchriebene Sittenſchilderungen des heutigen Frankreichs, 
ku Theil Cenſurflüchtlinge, der Feder der genialſten Schrift: 
eller entfloſſen, welche bei der gefnechteten Preſſe und grauſamen 
Polizeiherrſchaft des heutigen Kaiſerreichs dort nie an das Licht 
treten dürften. Ein kundiger Führer begleitet uns in den „Neuen Pariſer 
Myſterien“ durch alle Schichten der Geſellſchaft. Wir lernen dabei den raffinir— 
teſten Luxus des Pariſer Genußlebens kennen, machen die Bekanntſchaft 
der militäriſchen Tafelrunde des 2. Dezembers, des Senats, des 
geſetzgebenden Körpers, der Myſterien der geheimen Polizei 
und der Börſe, der Salons, der modernen Herzöge und der Geld⸗ 
pilze à la Mirés, Pereire u. A. m, der Heimlichkeiten des Quar⸗ 
tier de Breda und der Demi⸗monde. Wir beſuchen die Werkſtätten 
und Bierhäuſer des Faubourg St. Antoine, die Salons der 
Chauſſee d' Antin und des Faubourg St. Germain, wir verkehren mit 
der Zigeunerwelt des Theaters, und blicken hinter den Vorhang der 
Kabinette, in welchen man die neue Weltgeſchichte macht. Wir 
werden durch die Gefängniſſe von Mazas und andere geführt, und beſu⸗ 
chen, nachdem wir den Vorbereitungen eines Schubs für die „trockene Guil⸗ 
lotine“ in Cayenne angewohnt, die ſchweigſamen, ſchauerlichen Ein⸗ 
zelukerker oder Oubliettes des Mont St. Michel, welcher unter dem 
heutigen Kaiſerreich die Stelle der einſtigen Baſtille vertritt. Wir machen uns 
vertraut mit dem Treiben des Studentenviertels, mit den Orgien der 
Bälle der großen Oper, des Mabile und der Cloſerie des Lilas, 
und ruhen dann wieder an reizenden Idyllen in den waldigen Hügeln 
der Bretagne, auf alten, burgartigen Schlöſſern, wo wir das Treiben der 
legitimiſtiſchen Schloßherren belauſchen! Das heutige Frankreich tritt 
hier dem Leſer in allen Typen ſeiner Bevölkerung entgegen, vom Kaiſer herab 
bis zum einfachſten Landmädchen, und alle Scenen, die uns vorgeführt werden, 
ſind von dramatiſcher Lebendigkeit und draſtiſcher Wirkung. 
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Wohl nie dat Deutſchland einen Mann verloren, der mebr als Übland verdiente, dem 
deulſchen Volke als leuchtendes Vorbild hingeſtellt zu werden. Das vorſtebende Buch will dieſer 
Aufgabe nachkommen, indem es in einer getreu und ſchwungvoll geſchriebenen Biographie den 
Bolts dichter, den deutſchen Charakter und Patrioten Uhland verherrlicht. Es wendet ſich da⸗ 
rum nicht auschließlich an die ſog. gebildeten Klaſſen, ſondern an das ganze deutſche Volk. Möge 
dieſes für die ibm noch bevorſtehenden Aufgaben ſich kräftigen an der Betrachtung eines Lebens, 
das rein und treu wie vielleicht kein zweites den höchſten Zielen deutſcher Nation geweiht war. 
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Vorrede. 


Einen Bau gibt es in der Welt, zu deſſen Vollendung nach 
Kräften beizutragen jeder denkende Menſch verpflichtet iſt, ich meine 
den Bau der Aufklärung und geiſtigen Freiheit, ohne welche die 
materielle und reale Freiheit keinen Aufſchwung nehmen kann. 
Einigen Wenigen wurde von der Vorſehung die Kraft gegeben, 
einen ganzen Eckſtein oder gar eine ganze Säule zu dieſem Bau 
beizutragen und dieſe Wenigen ſind „die Ritter des Geiſtes“, von 
denen Heine ſingt. Allein wenn auch den Uebrigen eine ſolche 
Stärke abmangelt, dürfen ſie deßhalb die Hände gänzlich in den 
Schooß legen? Haben ſie ein Recht total zu feiern, weil ſie viel⸗ 
leicht nur im Stande find, Mörtel und kleine Steine zum Baue 
herbeizuſchleppen? Ich ſage „Nein,“ und von dieſem „Nein“ aus⸗ 
gehend habe ich mich an die „Geſchichte der Jeſuiten“ gemacht. 
Möge das Buch wenigſtens etwas Weniges dazu beitragen, die 
Bande des Aberglaubens und der geiſtigen Beſchränktheit, in wel— 
chen noch ſo viele Hunderttauſende gefeſſelt ſind, wenn nicht abzu⸗ 
ſtreifen, ſo doch zu lockern und zum Abſtreifen vorzubereiten! Ein 
Weiteres verlange ich nicht. 


Stuttgart im Oktober 1865. 


Theodor Grieſinger. 
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Motto: Der Teufel ſaß in der Höll' und krümmt' ſich vor 


Schmerz, 
Weil der Mönch Luther ſich gefaſſet das Herz, 
Einzugreifen in der Welten Ring, 
Und zu ſtürzen die alte Ordnung der Ding. 
„Iſt's nicht genug“, fo heult er, daß es weithin ſchallt, 
„Daß der Arge ſich wagt an die geiſtlich' Gewalt? 
„Muß er auch noch mein eigen Reich und Dominium 
„Sich erkühnen zu ſtürzen um und um? 
„Bei meiner Großmutter, er iſt im Stand und er⸗ 
obert die Höll, 
„Wenn ich ihm nicht eine größere Macht entgegenſtell'! 
„Doch wer hilft mir in dieſer ſchweren Noth, 
„Wo die Welt aus den Fugen zu gehen droht?“ 
So heult' der Satan und ſchlug ſich vor's Hirn, 
Daß blutgefärbt war bald die ſchwarze Stirn. 
Da trat die Schlang' zu ihm, das alt? giftig’ Thier, 
Welcher von Bosheit, Trug und Liſt der Bauch berſtet 
ſchier, 
Und flüſtert' ihm leis ein paar Wort’ in's Ohr, 
Der Teuſel in ſeinem Innern nicht eins davon verlor. 
Aufſprang er und erleichtert ſchwoll ihm die Bruſt, 
Und fein Auge leuchtet’ vor Wonn' und Luft. 
Neun Monat drauf ein Weib einen Jungen gebar, 
Deß Name Don Innigo von Loyola war. 


Aus der alten Reimchronik des Pater Cyprian. 


Bayerische 
Staatsbibliothek 


München 


Erſtes Kapitel. 


Ignaz von Loyola wird ein Heiliger. 


Es iſt eine Thatſache, auf welche nach der Anſicht aller Auf⸗ 
geklärten die Deutſchen Urſache haben, nicht wenig ſtolz zu ſein, 
daß faſt ſämmtliche Mönchsorden von Solchen, die zur ro maniſch 
redenden Race gehören, alſo von Franzoſen, Italienern und Spa⸗ 
niern gegründet wurden, ohne daß die Deutſchen nur den geringſten 
Antheil daran gehabt hätten. So verdankte der ehemals ſo außer⸗ 
ordentlich verbreitete Orden der Benediktiner ſeinen Urſprung dem 
heiligen Benedikt von Nurſia in Umbrien, einer Provinz Ita⸗ 
liens, und alle aus dieſem Orden hervorgegangenen Bruderſchaften 
find ſämmtlich von Welſchen gegründet worden. So die Camal⸗ 
dulenſer, deren Stifter der heilige Romuald aus dem Geſchlechte 
der Herzoge von Ravenna war, während ſie ihren Namen von der 
Abtei Ca mal doli bei Arezzo in den Appeninen haben. So die 
Grauen Mönche von Vallombroſa, geſtiftet von Johan⸗ 
nes Gualbert, Abt von Vallombroſa bei Fieſole im Florenti⸗ 
niſchen; ferner die Karthäuſer, ſo genannt von der Einöde La 
Chartreuſe unweit von Grenoble, wo der heilige Bruno anno 1086 
die erſten Klauſen für ſeine Geſinnungsgenoſſen baute; weiter die 
Cöleſtiner, in's Leben gerufen von dem Einſiedler Peter de 
Murrhone, der anno 1294 unter dem Namen Cöleſtins V. den 
päbſtlichen Thron beſtieg; dann die Ciſterzienſer, in's Leben ge⸗ 
rufen von Robert, Abt von Citeaux oder Ciſtercium; endlich die 
Grandimontaner, die Sylveſtriner und wie ſie alle heißen. 

In gleicher Weiſe verhält es ſich mit den Auguſtinern, jo 


— * 


wie überhaupt mit allen jenen Kongregationen, welche nach der Re⸗ 
gel des heiligen Auguftinus ihre Klöfter einrichteten, als da find: 
die Prämonſtratenſer ), die Serviten, die Hieronymi⸗ 
ten, die Jeſuaden und die Karmeliter; daß aber die Domi— 
nikaner, Franziskaner und Kapuziner nebſt den Mini⸗ 
men, Minoriten und dem ſämmtlichen Bettelordenapparat eben⸗ 
falls ein welſches Gewächs find, dürfte ohnehin dem Leſer längſt 
bekannt ſein. Mit einem Worte alſo, die Thatſache ſteht feſt, daß 
die Kloſter⸗ und Ordensinſtitute ihre urſprüngliche Heimath durch⸗ 
aus nur in Italien, Frankreich und Spanien zu ſuchen haben und 
der Grund hievon dürfte wohl nicht allzuſchwer aufzufinden ſein. 
Der Geiſt der Deutſchen iſt nämlich keineswegs ſehr ſchwärmeriſcher 
Natur und läßt ſich deßhalb, beſonders auch in Beziehung auf die 
Religion, nicht allzuviel von der Phautaſie beherrſchen. Mit andern 
Worten, der Germane hat eine allzu kaltblütige, berechnende und 
überlegende Natur, als daß er ſich ſo leicht gedankenlos enthuſias⸗ 
miren ließe, und neigt ſich viel eher dem Grübeln und Forſchen 
hin, weßwegen auch, wie uns von Rom aus in ſo bitterem Tone 
vorgeworfen wird, die Hauptketzerei nirgends anders woher als von 
Deutſchland ausgegangen iſt. 

Doch wenn man nun alle dieſe vielen Orden des Nähern be⸗ 
trachtet oder auch nur oberflächlich ihre Namen liest, muß da nicht 
faſt nothwendiger Weiſe die Frage entſtehen, welcher von denſelben 
etwa der beſte, der vorzüglichſte und angeſehenſte geweſen ſei? Dieſe 
Frage iſt auch in früheren Zeiten vielfach erörtert worden, beſon⸗ 
ders unter den Ordensleuten ſelbſt, und es gab deßhalb bekanntlich 

„) Es iſt mir ſehr wohl bekannt, daß dieſer Orden von einem gebornen 
Deutſchen, dem Chorherrn Norbert aus Tanthen im Cleve'ſchen, der nachher 
wegen ſeines kirchlichen Eifers zum Erzbiſchof von Magdeburg und noch ſpäter, 
ſogar unter die Heiligen verſetzt wurde, geftiftet worden iſt; allein zum erſten find 
die Prämonſtratenſer nur eine neue Auflage der „Canoniei regulares Sancti 
Augustini“, welche bekanntlich im Welſchland das Licht der Welt erblickten; zum 
zweiten lebte Norbert ſo lange in Frankreich, daß er nicht mehr deutſch, ſondern 
rein franzöſiſch dachte und handelte; zum dritten endlich geſchah die Stiftung in 
Frankreich, nämlich im Sprengel des Bisthums Laon, im Walde von Coucy, 
anf einer vom Himmel ſelbſt gezeigten Wieſe Pré montre, daher der Name 
Prämonſtratenſer) und die Einwanderung der Ordensbrüder nach Deutſchland 
erfolgte erſt verſchiedene Jahre fpäter. Der Verfaſſer. 


eine Maſſe von Streit, Eiferſucht, Zwietracht und gegenfeitiger 
Herabſetzung. Ja ſogar förmliche Kriege entſtanden zwiſchen ein⸗ 
zelnen Orden, und ich brauche nur die Namen der „Thomiſten 
und Scotiſten“ (Dominikaner und Franziskaner, erſtere Anhän⸗ 
ger des Thomas von Aquino, letztere des Duns Scotus) zu 
nennen, um jede weitere Auseinanderſetzung überflüſſig zu machen. 
Lagen aber die Ordensmitglieder ſich ſelber in den Haaren, wie 
viel weniger wird ſich das Publikum, die Laienwelt, über ihren 
mehr oder minder hohen Werth, ihre mehr oder minder große Treff⸗ 
lichkeit haben einigen können, beſonders da auch noch die nationale 
Eiferſucht der Franzoſen, Italiener und Spanier unter einander 
dazu kam? Da traten aber mit dem ſechzehnten Jahrhundert zwei 
Ereigniſſe ein, welche dem Streit auf einmal ein Ende machten, 
nämlich einmal die Reformation und zum andern die Entſtehung 
des Jeſuitenordens. Vor den aufklärenden Blitzen nämlich, welche 
die Reformatoren ſchleuderten, konnte das bisherige Mönchthum nicht 
mehr beſtehen, ſondern es ſank vielmehr wie ein morſcher Bau in 
ſich ſelbſt zuſammen und alle ſeine früheren Verehrer verwandelten 
ſich auf einmal in Spötter und Verächter, wenn nicht gar in Haſſer 
und Verfolger. Umgekehrt dagegen ward durch eben dieſe Refor⸗ 
mation, das iſt durch die Einſicht, die man bekam, daß die katho⸗ 
liſche Welt und das Papſtthum ihre furchtbaren Schläge mit den 
bisherigen Mitteln unmöglich mehr abwehren könne, ein neuer 
Orden, ich meine den Jeſuitenorden, in's Daſein gerufen, welcher 
alsbald nicht bloß alle früheren mönchiſchen Verbrüderungen total 
in Schatten ſtellte, ſondern der auch in einem einzigen Jahr⸗ 
hundert für ſich allein mehr leiſtete, als ſie alle zuſammen während 
der langen Zeit ihres Beſtehens gethan haben. Alle Welt ſtaunte 
den neuen Orden an und alle Welt, alſo Freund wie Feind, wurde 
darüber einig, daß die Jeſuiten in Beziehung auf Macht, Einfluß, 
Ausbreitung, Reichthum und Herrſchaft ſelbſt das Unmögliche mög⸗ 
lich gemacht hätten. Alle Welt wurde aber auch darüber einig, 
daß es nie, fo lange die Erde mit Menſchen bewohnt iſt, eine Ge- 
ſellſchaft gab, welcher man mehr Niederträchtigkeit und Schlechtig⸗ 
keit aufbürdete, als eben den Jeſuiteu; ja daß man ihnen Verbre⸗ 
chen und Schandthaten in die Schuhe ſchob, welche, wenn auch nur 
der zehnte Theil davon ſich als wahr erwies, ſie des Beſtandes 
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unter Menſchen ganz unwürdig machten. Kurz, Jedermann bewun⸗ 
derte den außerordentlichen Verſtand, die außerordentliche Thaͤtigkeit 
und den außerordentlichen Organismus des Jeſuitenordens; aber 
nur zu Viele gab es auch, die förmlich, wie vor dem Gottſeibeiuns 
zuſammenſchauderten, wenn man nur ſeinen Namen nannte, während 
umgekehrt Andere in Lobeserhebungen über ihn ausbrachen, die in 
der That mehr als überſchwenglich genannt werden müſſen. 

So wurde im vorigen Jahrhundert über den Jeſuitenorden 
geurtheilt und ganz daſſelbe entgegengeſetzte Urtheil kann man auch 
heut zu Tage, da jener Orden in all ſeiner früheren Glorie wieder 
auferſtanden iſt, hören. Muß es nun aber unter ſolchen Umſtän⸗ 
den nicht vom höchſten Intereſſe für Jeden ſein, etwas Näheres über 
dieſe Geſellſchaft zu hören? Iſt es nicht ſogar Pflicht des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, das Volk mit der Wahrheit deſſen, was an jenem Haſſe, 
ſo wie an jener Bewunderung iſt, bekannt zu machen und in all 
die Heimlichkeiten einzudringen, mit welchen ſich die Jeſuiten von 
jeher zu umgeben wußten? Ich glaube hierauf unbedingt mit Ja 
antworten zu müſſen, und ſo will ich denn damit beginnen, daß ich 
dem Leſer den Stifter des Ordens vorführe. 

Auch ſein Vaterland iſt, wie bei allen andern Ordensſtiftern, 
Welſchland, und zwar hat Spanien, das allerkatholiſchſte ſämmt— 
licher katholiſchen Länder, das Glück, ihn zur Welt gebracht zu 
haben. In der baskiſchen Provinz Guipuzcoa nämlich, zwiſchen 
den zwei kleinen Städten Nzcoitia und Azpeitia erhob ſich in frü— 
heren Zeiten ein ſtolzes Ritterſchloß, das von der hochadeligen Fa⸗ 
milie, welcher es ſeit dem dreizehnten Jahrhundert angehörte, den 
Namen Loyola führte, und auf dieſem Schloſſe, dem Stammſitz 
ſeiner Ahnen, reſidirte am Schluſſe des fünfzehnten Jahrhunderts 
der Ritter Bertram, des Perez Sohn, Herr von Loyola und 
Ogne oder wie man es auch ſchreibt: Onate. Zur Gemahlin 
hatte er die Donna Mariana Saez de Licona und Balda, 
ſo geheißen, weil ihr Vater, der Ritter Martin Garcia de Li⸗ 
cona und ihre Mutter eine Marquiſe de Balda war; allein 
trotz dieſes ſehr erhaben klingenden Titels ſcheint ihre Mitgift keine 
allzugroße geweſen zu ſein, und ſomit befand ſich Ritter Bertram, 
der von Haus aus außer den genannten beiden Schlöffern Loyola 
und Ogne nebſt den ſie umgebenden Gütern ebenfalls nichts beſaß, 
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in keineswegs ſehr glänzenden Vermöͤgensverhältniſſen. Um fo frucht- 
barer war es um den Acker der Liebe beſtellt, denn das zärtliche 
Ehepaar bekam nach und nach eilf Kinder“), ſieben Söhne und 
vier Töchter, und der jüngſte der Söhne, welcher anno 1491, alſo 
acht Jahre nach der Geburt Luthers, zur Welt kam, erhielt in der 
Taufe — dieſe wurde in der Kirche des heiligen Sebaſtian de So⸗ 
reaſu im Städtchen Azpeitia vorgenommen — den Namen Don 
Innigo (oder Ignatius) Lopez de Ricalde. Dieſem Don 
Innigo aber war es beſtimmt, der Stifter des berühmteſten und 
zugleich berüchtigſten Ordens, den es je gegeben hat, zu werden. 

Don Innigo zeigte ſchon als Knabe ausgezeichnete Anlagen; 
allein ſie wurden leider nicht weiter ausgebildet, denn man hielt es 
nicht für nöthig, ihm in den Wiſſenſchaften mehr beizubringen, als 
die Kenntniß des Leſens und Schreibens ſeiner Mutterſprache. Um 
jo mehr verwandte ein in Arevalo in Altcaſtilien anſäßiger Oheim, 
bei dem er den größten Theil ſeiner Knabenjahre verlebte, darauf, 
ihn im Fechten und Reiten, ſo wie im Tanzen und Mandoline⸗ 
ſpielen unterrichten zu laſſen, und hierin brachte es der junge Innigo 
in der That ſehr weit. Mit vierzehn Jahren ſchaffte ihm Don 
Antonio Mariquez, Herzog von Najera und Grand von 
Spanien, ein weitläufiger Verwandter der Familie Loyola, eine 
Stelle als Page an dem Hofe Ferdinands und Iſabellens und hier, 
in dieſer eben ſo glänzenden als wollüſtigen Luft erhielt er ſeine 
letzte Cavaliersausbildung, das heißt er lernte den Damen Liebes⸗ 
erklärungen machen — wohlverſtanden aber in Verſe gedrechſelte 

*) Einige Biographen nehmen an, es ſeien vierzehn Kinder, nenn Söhne und 
fünf Töchter, geweſen; aber aufbewahrt wurden uns nur die Namen von eilfen, 
und dieſe waren folgende: 1) Don Joannes, der im neapolitaniſchen Kriege 
fein Leben ließ; 2) Don Martinus, der nach Joannes“ Tod Loyola erbte; 
3) Don Bertram, der ebenfalls jung auf dem Felde der Ehre ſtarb; 4) Don 
Ochoa, der ſchon in feiner Jugend dahingerafft wurde; 5) Don Hernandus, 
der in Indien ſeinen Tod fand; 6) Don Petrus, der in den geiſtlichen Stand 
trat und an der Hauptkirche von Azpeitia, das iſt in der des heiligen Sebaſtian, 
fungirte; 7) Don Innigo, deſſen Leben ich jetzt beſchreiben werde; 8) Donna 
Magdalena, vermählt mit Don Joannes Lopez de Gall ay Itaqui; 
9) Donna Mariana, vermählt mit Don Stephano de Arquezaz 
10) Donna Katharina, vermählt mit Don Joannes Martinez de 
Laſuo; 11) Donna Maria, welche ledigen Standes verſtarb. 
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und zur Mandoline geſungene Liebeserklärungen — und wenn ein 
Ehemann, Bruder oder Bräutigam eiferſüchtig wurde, ſo war er 
gleich bereit, ſeine nächtlichen Serenaden mit dem Schwert in der 
Hand zu vertheidigen. Kurz er trieb's, wie es Andere ſeines Alters 
und Standes auch trieben und galt für einen zwar ſehr eiteln, 
hochmüthigen, heftigen und ſogar excentriſchen, aber auch zugleich 
für einen ſehr artigen, wortgetreuen, muthigen und aufopferungs⸗ 
fähigen Kameraden. Dazuhin war er von Perſon ſehr wohlgebil⸗ 
det — er hatte eine breite, offene Stirne, feurige Augen, eine 
ſchöne, römiſche, etwas gebogene Naſe, eine friſche Geſichtsfarbe 
und einen ebenmäßigen, kräftigen, obwohl nicht über mittlere Größe 
hinausgehenden Wuchs — und was Wunder alſo, wenn er bei dem 
weiblichen Geſchlechte viel Glück machte, ohne deßwegen bei den 
Männern unbeliebt zu ſein? 

Nachdem er nun übrigens verſchiedene Jahre mit ſolchen Tän⸗ 
deleien zugebracht und ſich den Ruf eines äußerſt feinen Caballeros 
verſchafft hatte, kam er doch endlich zu der Einſicht, daß ein ſolches 
Leben ein planloſes ſei, und vom heftigſten Ehrgeiz erfaßt, beſchloß 
er ſofort Kriegsdienſte zu nehmen, um ſich die Stirne mit Lorbeer⸗ 
kränzen umwinden zu laſſen. Auch dießmal wieder nahm ſich der 
Herzog von Najera ſeiner an und er rückte deßhalb bald zum Of⸗ 
fizier vor. Dieſer Auszeichnung aber wußte er ſich in jeglicher 
Beziehung würdig zu machen, denn er gab nicht bloß immer, ſo 
bald es zum Kampfe kam, die glorreichſten Beweiſe eines muthigen 
Herzens und einer ſtreitbaren Hand, ſondern er ſuchte ſich auch in 
ſeinen Muſeſtunden theoretiſch in der Kriegskunſt auszubilden und 
deren Regeln ſyſtematiſch zu ſtudiren. Doch darf ich dabei auch 
nicht verhehlen, daß er nach ächter Ritterart in den Winterquartieren 
der Galanterie ganze Tage widmete und ſich in den Armen der 
Liebe für die Beſchwerlichkeiten der Sommerfeldzüge ſchadlos zu 
halten ſuchte. So verlebte er abermals verſchiedene Jahre und da 
er es ſchon ziemlich bald zum Kapitän brachte, ſo durfte er kühnlich 
hoffen, daß ſeine anerkannte Bravour ihm mit der Zeit den Rang 
eines Generals verſchaffen müſſe, um ſo mehr, als es damals viel 
Kampf und Streit gab, da der Nachfolger Ferdinands und Iſa⸗ 
bellens, Karl V., zugleich Kaiſer von Deutſchland, mit Franz J. 
von Frankreich um die Oberherrſchaft von Europa rang; allein nun 
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ſollte ein plötzliches Ungefähr allen dieſen glänzenden Ausſichten mit 
einem Male ein Ende machen. 

Im Jahr 1521 belagerten die Franzoſen, angeführt von An⸗ 
dreas von Foix, Herrn von Esparre, die Stadt Pampeluna und am 
20. Mai kam es, nachdem Breſche geſchoſſen war, zum Sturme. 
Die Vertheidigung der Citatelle war aber einem Manne — näm⸗ 
lich gerade dem Don Innigo von Loyola — anvertraut, der ent⸗ 
ſchloſſen war, ſich eher unter den Ruinen zu begraben, als ſeinen 
Heldenruhm durch eine feige Uebergabe zu beflecken, und ſo konnten 
die Franzoſen keinen Fuß breit Boden gewinnen, ohne ihn mit einem 
Strom von Blut zu bezahlen. Da ward der tapfere Loyola mitten 
im hitzigſten Gefecht durch ein losgeriſſenes Mauerſtück am linken 
Fuße verwundet, während im ſelben Momente eine Kanonenkugel 
ſein rechtes Bein zerſchmetterte, und nun hatte auf einmal aller 
Widerſtand ein Ende, denn die Spanier verloren, als ſie ihren 
Anführer fallen ſahen, den Muth und ergaben ſich auf Gnade und 
Ungnade. Der franzöſiſche Befehlshaber erwies ſich ſehr artig und 
ließ den verwundeten Don Innigo durch ſeine eigenen Wundärzte 
verpflegen. Ja nicht genug an dem, er entließ ihn ſogar nach 
vierzehn Tagen ohne Löſegeld aus der Kriegsgefangenſchaft und ge⸗ 
ſtattete ihm, ſich zur Vollendung ſeiner Kur nach dem väterlichen 
Stammſchloß transportiren zu laſſen. Letzteres geſchah ſofort, allein 
ſo ſorgfältig man auch zu Werke ging — man trug den Verwun⸗ 
deten in einer Sänfte — ſo hatte dieſe Reiſe doch einen faſt mehr als 
ſchlimmen Erfolg. Wie es ſcheint nämlich, verſchob ſich der Verband, 
und die ſchnellſtens herbeigerufenen Aerzte erklärten, daß man den 
Knochen von Neuem brechen, reſpektive die große, bereits halb ver⸗ 
harſchte Wunde von Neuem aufreißen müſſe, wenn Loyola richtig geheilt 
werden wolle. Es war dieß eine gräßlich ſchmerzhafte Operation, 
indem eine Menge von Knochenſplittern herausgenommen werden 
mußten; allein der muthvolle Loyola gab deßwegen doch ſogleich 
ſeine Einwilligung dazu und hielt dieſelbe auch wie ein Held aus. 
Nicht ein einziger Schrei entfuhr ihm, während die Doktoren ihn 
aufs gräßlichſte marterten, und als ſeine Schweſtern vor Mitleid 
in Thränen ausbrachen, zwang er ſich ſogar zu einem freundlichen 
Lächeln. Der Blutverluſt und das Wundfieber brachten ihn aber 
doch ſo weit herunter, daß man für gut fand, ihn mit den Sterb⸗ 
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ſakramenten zu verſehen, und zuletzt erklärten ihn ſelbſt die Aerzte 
für unrettbar verloren. Trotzdem kam es nicht ſo weit, ſondern 
ſeine gute Natur ſiegte über die Schwäche und er fing an zu ge⸗ 
ſunden, obwohl freilich nur ſehr langſam und im Verlauf verſchie⸗ 
dener Monate.“) Allein wehe, wie er nun endlich das Bett ver⸗ 
laſſen und wieder im Zimmer auf und ab gehen durfte, da zeigte 
es ſich, daß ſein Bein um einen Zoll zu kurz geworden war und 
überdem ragte unter dem Knie ein häßlicher Knochen hervor, der 
es ihm unmöglich machte, hohe eng anliegende Stiefeln, wie fie da⸗ 
mals Mode waren, zu tragen. Das war ein Unglück, welches ſeine 
Eitelkeit nicht verſchmerzen konnte und ſomit entſchloß er ſich vor 
Allem, den verwünſchten Knochen wegſägen zu laſſen. Die Aerzte 
erklärten dieß für ein großes Wagniß und zudem für eine unend⸗ 
lich ſchmerzhafte Operation; allein er beſtand darauf und der 
Knochen ward abgeſägt. Kaum hatte er dieß überſtanden, ſo ging 
er daran, ſein zu kurz gewordenes Bein zu ſtrecken, und ließ ſich 
zu dieſem Behufe eine eigene eiſerne Maſchine fertigen, iu welche 
ſofort das Bein eingeſchnallt wurde. Nun drehte man, bis die 
Muskeln ſich länger und länger dehnten, und trotzdem dieß ein 
Schmerz war zum wahnſinnig werden, ſo ertrug doch Loyola, zum 
beſten Beweis der grandioſen Energie, die er beſaß, alles ſtandhaft; 
allein leider blieb das gehoffte Reſultat weit hinter den Erwartungen 
zurück und Ignaz durfte ſich's nicht länger verhehlen, daß er für 
ſein ganzes Leben ein Hinkender ſein werde. Ueberdem ſagte ihm 
der Spiegel nur zu deutlich, daß ſeine Züge in Folge des langen 
Krankenlagers und der tollen Schmerzen alt und verzerrt, ſo wie 
daß ſein Haar dünn geworden und auf ſeiner Stirne Runzeln 
entſtanden ſeien. 

Es war zum Verzweifeln! Er, der bisherige Liebling der 
Damen, der durch ſeine Liebenswürdigkeit alle ſeine Nebenbuhler 
ausgeſtochen und wo er hinkam, Neid und Bewunderung zugleich 
erweckt hatte — er ſollte von nun an hintanſtehen, vielleicht gar 


*) Seine Geſchichtſchreiber leiten dieſe Wiedergeneſung von einem Wunder- 
werk des Apoſtels Petrus her, indem letzterem ungeheuer viel daran gelegen ſein 
mußte, den Ignaz von Loyola wenigſtens ſo lange am Leben zu erhalten, bis er 
den Jeſuitenorden geſtiftet hatte. Gr. 
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ein Gegenſtand des Mitleids und des Achſelzuckens werden? Nein, 
dieſe Qual hätte er nicht ausgehalten und ſomit mußte auf die eine 
oder die andere Weiſe ein Ausweg getroffen werden! Schon wäh⸗ 
rend des langen Krankenlagers hatte er ſich, um der toͤdtlichen Lange⸗ 
weile zu entgehen, auf Lektüre geworfen und zwar, da ſich zufälliger 
Weiſe weder der Amadis, noch ein anderer Ritterroman auf dem 
Schloſſe vorfand, nothgedrungen auf eine Lektüre ganz abſonderlicher 
Art, nämlich auf verſchiedene Legendenbücher und insbeſondere auf 
die Flores Sanctorum, das iſt „die Blumen der Heiligen.“ Dieſes 
Buch aber ſtrotzte von den außerordentlichſten Abenteuern, welche 
die Heiligen zu beſtehen hatten, ehe ſie wirkliche Heilige wurden, 
und man kann ſich nun denken, welchen Eindruck derlei blüthen⸗ 
reiche Bilder auf einen jo reizbaren, phantaſiereichen und exeentri⸗ 
ſchen Menſchen, wie Loyola, machen mußten. Mit unwiderſtehlicher 
Macht prägte ſich's in ihm feſt: „Das hat der heilige Franziskus 
gethan und gerade ſo will ich es auch machen; alſo handelte der 
heilige Dominikus und alſo will auch ich handeln!“ Ja er vertiefte 
ſich zu Zeiten ganz in die Bedrängniſſe, Büßungen, Leiden, Todes: 
qualen und ſonftige Heldenſtücklein der Heiligen und dann kamen 
ihm die Erlebniſſe eines Floriſſando von Gallien oder Liſuarde von 
Griechenland, mit jenen verglichen, ganz gering und kleinlich vor. 
Freilich bleibend waren dieſe Eindrücke im Anfang nicht, ſondern 
nur vorübergehend, und das Bild der ſchöͤnen Donna Iſabella Ro⸗ 
ſella, für welche er damals die feurigſte Liebe fühlte, verdrängte ſie 
immer wieder. Aber wie nun, als er ſich überzeugte, daß es mit 
ſeiner Schönheit vorbei, daß er ein hinkender Krüppel geworden ſei? 
Jetzt verſchwand die Donna Iſabella Roſella, und an ihrer Statt 
erſchien ihm in den erhitzten Phantaſiegemälden die er ſich entwarf, 
eine in viel unausſprechlicherer Schönheit ſtrahlende Jungfrau, 
nämlich die Gotteskönigin ſelbſt, welcher er ſich ſofort aus vollſtem 
Herzen zu eigen gab! Ja, es war beſchloſſen, ſie, die Himmels⸗ 
königin, wollte er von nun an zur Königin feines Herzens machen; 
um ihre Huld wollte er werben, und wenn ſie ihn begünſtigte, ſo 
mußte er ganz gewiß ein ſo vortrefflicher Heiliger werden, als ein 
Januarius oder Euſtachius. Welche Seligkeit aber dann, wenn er, 
wie ſie, Blinde ſehend, Stumme redend, Taube höͤrend und Kranke 
aller Art geſund machen konnte! Wenn er die Kraft bekam, wie ein 
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Vogel durch die Luft zu fliegen, trockenen Fußes durch tiefe Meere 
zu gehen und unbeſchädigt durch die loderndſten Flammen zu mars 
ſchiren! Wenn er gleichſam ſpielend Todte erweckte, Teufel austrieb, 
die Hölle beſiegte und lebendig den Himmel erwarb! 

Auf dieſe Art ging nach und nach eine totale Sinnesänderung 
mit Don Innigo von Loyola vor ſich und der frühere galante Ca⸗ 
valier verwandelte ſich, um die Huld Maria's zu gewinnen, in 
einen ſtrengen Nachahmer eines Antonius oder Pachomius. Er kleidete 
ſich ſofort, wie ſeine Biographen berichten, nur noch in grobes 
ſchmutziges Zeug und über ſein abgemagertes und ungewaſchenes 
Geſicht fielen die ſonſt von köſtlichen Salben duftenden Haare un⸗ 
gekämmt herab. Auch befleißigte er fish. der größten Euthaltſamkeit 
und faſtete oft ſo lange, daß er vor Kraftloſigkeit ohnmächtig 
wurde; während dieſer Ohnmachten aber hatte er, ſeiner eigenen 
Ausſage nach, nicht blos vielfache Erſcheinungen von Heiligen und 
beſonders auch von der Jungfrau Maria, ſondern er ſah ſich ſogar 
einmal geradezu in den Himmel verſetzt, wo ihn Gott Vater aller⸗ 
höchſt eigenhändig hart neben ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum pla⸗ 
zirte. Man ſieht, daß der früher ſo wackere Kriegsheld auf dem 
beſten Wege war, ein completer Narr zu werden, und ſelbſt ſeinem 
Bruder Don Martin Garcias, dem damaligen Senior und Ober⸗ 
haupt der Familie, muß dieß ſo vorgekommen ſein, denn er bedeu⸗ 
tete ihm ſehr ernſthaft, ſofort das verrückte Zeug aufzugeben und 
wieder zu werden wie andere Menſchen. Der Entſchluß, ein Hei⸗ 
liger zu werden, ſtand jedoch bei Ignatius bereits allzufeſt, als daß 
er Vernunftgründen hätte Gehör ſchenken können und ſomit beſchloß 
er, Schloß Loyola unter irgend einem Vorwande zu verlaſſen, um 
ſich in dem durch ſein wunderthätiges Marienbild weltberühmten 
Kloſter und Wallfahrtsort Montferrat in Katalonien dem Dienſte 
der Mutter förmlich und für's Leben zu weihen. Der Vorwand 
war bald gefunden, das heißt, er gab vor, zu dem damals in Na⸗ 
varrete verweilenden Herzog von Najera reiten zu wollen, entließ 
aber daſelbſt angekommen ſeine Dienerſchaft und machte ſich eiligſt 
nach Montferrat auf den Weg. Dort — im März 1522 — an⸗ 
gekommen, vertauſchte er vor Allem ſeine reiche ritterliche Kleidung, 
die er auf Befehl ſeines Bruders wieder hatte anlegen müſſen, gegen 
ein bettelhaftes Pilgergewand — es bgſtand aus einem langen Rock 
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von grobem Segeltuch, einem Strick um den Leib, woran ein aus? 
gehöhlter Kürbis ſtatt einer Flaſche hing, einem langen Stabe und 
ein Paar Sandalen —, ßeißelte dann, um ſich für die bisherige Welt⸗ 
luſt gehörig zu ſtrafen, feinen Leib bis aufs Blut, legte ſofort dem 
wegen ſeiner exemplariſchen Frömmigkeit hochgefeierten Einſiedler 
Clanon eine drei Tage andauernde Generalbeichte ab und hielt 
schließlich nach dem Beiſpiele des Amadis und anderer Roman⸗ 
helden vor der Kapelle der Himmels königin, deren gnadenreichem 
Bildniß er Schwert und Dolch weihte, eine feierliche Nachtwache, 
zum Zeichen, daß er ſich ihr unnmehr als geiſtigen Ritter gänzlich 
zu eigen gegeben habe. Auch nannte er ſich von jetzt an nur noch 
den Ritter der Jungfrau, hie und da auch zur Abwechslung den 
Streiter Jeſu, und faßte, von Clanon dazu aufgefordert, den Enk⸗ 
ſchluß, feinen Streben nach dem Helligthum durch eine Wallfahrt 
nach Jeruſalem die Krone aufzuſetzen. Doch wollte er ſich hiezu 
vorher noch würdig vorbereiten und zwar durch Bußwerke von ſolch 
außerordentlicher Art, daß alle Welt zugeben ſollte, es ſei noch nie⸗ 
mals die Selbſtpein von einem Menſchen weiter getrieben worden. 

Zum Schauplatz dieſer Buße wählte er ſich die auf dem Wege 
nach dem Seehafen Barcelloua, von wo er ſich ſpäter nach Jeru⸗ 
ſalem einſchiffen wollte, gelegene kleine Stadt Manreſa und begab 
ſich ſofort nach dem dortigen Hoſpikale zum heiligen Lucas, um von 
nun an mitten unter Bettlern und Kranken zu leben. Auch ſchlief 
er in keinem Bett und nicht einmal auf Stroh, ſondern auf dem 
bloßen nackten Erdboden und nährte ſich die ganze Woche hindurch 
von nichts als Waſſer und Brod, welch letzteres er auf der Straße 
erbettelte. Dazuhin gürtete er ſich eine eiſerne Kette um den Leib, 
mit der er ſich täglich dreimal öffentlich peitſchte, und bediente ſich 
nie mehr eines Kamms oder Scheermeſſers, ſo daß ſein Ausſehen 
bald ein wahrhaft grauenhaftes wurde. Eben deßwegen ſprangen 
ihm auch die Gaſſenjungen, ſo wie ſie ſeiner anſichtig wurden, mit 
großem Geſchrek nach und bewarfen ihn mit faulen Eiern oder Kothz 
er aber trug alles ohne Murren und freute ſich ſogar noch darüber, 
weil es ihm ein Beweis war, daß ſein Leib nunmehr unrein genug 
ſei, um ein der Zertrümmerung würdiges Gefäß der Sünde darzu⸗ 
ſtellen. So trieb ers mehrere Monate lang, da entdeckte ein Zufall 
ſeine vornehme Geburt und nun drängten ſich nicht mehr blos die 
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Gaſſenjungen, ſondern auch die Erwachſenen, welche ihn bisher un⸗ 
beachtet gelaſſen hatten, weil ſie ihn für einen bettelhaften und halb 
verrückten Vagabunden hielten, herzu, um den Mann zu ſehen, der, 
ſtatt ſeinen Platz unter den Glücklichen und Bevorzugten dieſer Erde 
einzunehmen wie ihm gebührte, ſich freiwillig zum Elendeſten der 
Menſchen machte. Das war aber gar nicht nach ſeinem Sinn, 
ſondern die arge Zudringlichkeit der Manreſen, welche ihren Spott 
und Hohn unter der Maske der Theilnahme verbargen, genirte ihn 
gar ſehr und ſo entfloh er nach einer in der Nähe befindlichen 
Felſenhöhle, zu der er ſich mitten durch Dornen und fre ſtach⸗ 
lichtes Geſträuch einen Weg bahnte. 

Hier in dieſer Höhle nun trieb ers mit Nb Bußübungen wo 
möglich noch ärger als zuvor, und er nahm oft mehrere Tage lang 
auch nicht das Geringſte von Speiſe und Trank zu ſich; wenn er 
aber dann das Faſten brach, um nicht die Sünde des Selbſtmords 
durch Hunger auf ſich zu laden, ſo begnügte er ſich mit einigen 
Wurzeln, die vor ſeiner Höhle wuchſen, oder auch mit altem ver⸗ 
ſchimmeltem Brode, das er ſich vom Spitale mitgenommen hatte. 
Ueberdem peitſchte er ſich mit ſeiner Kette jetzt ſtatt dreimal ſechs⸗ 
mal, betete täglich ſieben Stunden lang auf den bloßen Knieen lie⸗ 
gend, und entzog ſich, um das Maß der Kaſteiung voll zu machen, 
den Schlaf, jo lange er nur konnte. In Folge deſſen bekam er, 
wie man ſich wohl denken kann, bald das Anſehen eines Marter⸗ 
bildes und zudem wurde er ſo ſchwach, daß er von einer Ohnmacht 
in die andere fiel; dennoch aber peinigte ihn unaufhörlich die ſchreck⸗ 
lichſte Gewiſſensangſt, indem er glaubte, immer noch nicht ſtreng 
genug zu büßen, und ſeine verwirrt gewordene Einbildungskraft 
malte ihm deßhalb die allertollſten Viſionen aus. Da ſah er den 
Teufel mehr als ein Dutzendmal mit Hörnern, Klauen, Klumpfuß 
und ſchwarzem Geſichte; er ſah aber auch den Heiland, der um⸗ 
geben von den Heerſchaaren der Heiligen und Seligen auszog, den 
Satan und ſeine Untergebenen zu bekämpfen. Ein ander Mal ſah er 
die heilige Dreieinigkeit in der Form von drei auf's engſte mit ein⸗ 
ander verbundenen und an einem Stiel hängenden Klaviertaſten, 
und nicht minder ſtellte ſich ſeinem geiſtigen Auge die ſich in den 
wirklichen Gottmenſchen verwandelnde Hoſtie dar. Kurz, er hatte 
während dieſer Periode ſeines Lebens die allermerkwürdigſten Er⸗ 


m Fe 


ſcheinungen, und wer: diefelben näher kennen lernen will, der leſe 
das Buch der „geiſtlichen Uebungen“, in welchem ſie mit 
noch vielem andern Wunderbaren ſpäter von ihm aufgezeichnet 
wurden. Dieſen ekſtatiſchen Seelenzuſtand mußte er übrigens gar 
theuer erkaufen, denn er kam dem Hungertode ſo nahe, daß er ein⸗ 
mal volle acht Tage vor Schwäche beſinnungslos da lag, und er 
wäre damals auch ganz ſicher geſtorben, wenn ihn nicht zufällig 
Vorübergehende aufgefunden und alsbald in den Spital der Stadt 
geſchafft hätten. Hier erholte er ſich unter der guten Pflege, die 
man ihm angeveihen ließ, bald wieder, und zwar nicht blos körper⸗ 
lich, ſondern auch geiſtig. Verſchiedene Unterredungen nämlich, die 
er mit dem Geiſtlichen, welchem er beichtete, hatte, brachten ihn zur 
Einſicht, daß er die Heiligwerdung nicht ſowohl oder wenigſtens 
nicht einzig und allein durch ſtrenge Bußübung und Selbſtpeini⸗ 
gung erſtreben könne, ſondern daß die Bekehrung Anderer zur Buß⸗ 
fertigkeit, beſonders die Bekehrung der Heiden, ihn viel ſchneller 
und ſicherer feinem Ziele entgegen führe. „Pönitenz ſei wohl von 
großem Werth,“ ſagte ihm jener Beichtvater, „aber noch werthvoller 
ſei die Predigt, welche zum Herzen dringe, und jeder dem Chriſten⸗ 
thum gewonnene Heide könne als eine Staffel der großen Leiter, 
auf der man in den Himmel ſteige, betrachtet werden.“ Dieß 
leuchtete dem Ritter der Jungfrau ein, und überdem begriff er, daß 
man, um das Geſchäft der Heidenbekehrung übernehmen zu konnen, 
Geſundheit und Kräfte beſitzen müſſe. Deßwegen faſtete er auch 
von jetzt an nicht mehr ſo ſtreng, geißelte ſich nicht mehr ſo oft, 
beſchnitt ſich Haare, Bart und Nägel, warf ſeinen groben Kittel 
weg und wurde wieder ein manierlicher Menſch, vor dem man 
keinen Abſcheu und Eckel mehr zu haben brauchte; zugleich aber 
ſprach er ſich entſchieden dahin aus, daß er nun die Wallfahrt nach 
Jeruſalem nicht mehr länger verſchieben könne, denn ſeine Beſtim⸗ 
mung ſei, alle Türken und Muhammedaner zu bekehren. 

Solche Wandlungen gingen in der Seele des Don Innigo 
Lopez von Loyola und Ricalde in der Zeit eines kurzen Jahres vor 
und man erſieht hieraus, welche ungeheuerliche Folgen ein fehlerhaft 
geheiltes Bein nach ſich ziehen kann. 


Zweites Kapitel. 
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die ſieben erſten Jeſuiten. 
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„Auf nach Jeruſalem und Paläſtina zur Türkenbekehrung!“ 
war jetzt die Loſung des bekehrten Ignatius und er machte ſich auch 
in der That gleich zu Anfang des Jahres 1523 auf den Weg nach 
Barcellona, um ſich von da zunächſt nach Italien einzuſchiffen. 
Geld hatte er keines, aber das kümmerte ihn wenig, denn er war 
ja ſchon an's Betteln gewöhnt und brachte auch richtig ſo viel zu⸗ 
ſammen, daß er nicht nur bis Barcellona nicht verhungerte, ſondern 
ſich auch noch im Stande ſah, den Ueberfahrtspreis nach Gaeta im 
Neapolitaniſchen zu bezahlen. Dort angekommen, marſchirte er ſo⸗ 
fort, natürlich abermals bettelnd, gen Rom weiter, traf daſelbſt am 
Palmſonntag ein und ließ nun natürlicher Weiſe ſeine erſte Sorge 
ſein, in fämmtlichen Stationen und Kirchen, welche Pilgrimme zu 
beſuchen pflegen, ſeine Andacht zu verrichten. Auch hatte er das 
unausſprechliche Glück, am Charfreitag den 5. April mit andern 
Wallfahrern deſi Segen Seiner Heiligkeit des Pabſtes Hadrian VI. 
zu empfangen und einige Biographen wollen ſogar wiſſen, daß ihn 
der Pabſt zum Fußkuß zugelaſſen habe. Doch laſſe ich dieſes dahin 
geſtellt und bemerke dagegen, daß Innigo auch in Rom ſein Leben 
mit Betteln friſtete und die Nächte meiſt in einem elenden Schuppen 
zubrachte. Am 12. April trat er die Weiterreiſe nach Venedig an und 
zwar, wie ſich von ſelbſt verſteht, abermals bettelnd und zu Fuß. 
Allein ſo gewohnt er dieſe Art zu reiſen auch war, ſo waͤre er 
derſelben dießmal doch faſt erlegen, denn man hielt ihn ſeines er⸗ 
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bärmlichen Ausſehens halber überall für einen Peſtkranken (damals 
wüthete dieſe Seuche auf eine wirklich unbarmherzige Weiſe in Ober⸗ 
italien) und ließ ihn daher in keine Stadt ein. So war er nicht 
nur genöthigt, ſtets unter offenem Himmel zu ſchlafen, was ſich 
als ſehr nachtheilig für ſeine Geſundheit erwies, ſondern er fand 
auch nur ſelten Gelegenheit, Almoſen zu erbetteln und mußte deß⸗ 
halb oft entſetzlich Hunger leiden. Endlich gelang es ihm doch, 
Venedig zu erreichen, und was noch mehr werth war, er verſtand 
es, ſich durch das Thor einzuſchmuggeln, ohne von den Wächtern 
angehalten zu werden. An Nahrung fehlte es ihm nun nicht mehr, 
denn es gab allda viel mildthätige Herzen, und das Glück wollte 
ihm ſogar ſo wohl, daß ihm ein vornehmer Spanier, den er darum 
anſprach, der Herzog Andrea Gritti, auf einer venetianiſchen 
Staatsgaleere eine unentgeldliche Schiffsgelegenheit nach Jaffa in 
Paläſtina verſchaffte. Auf dieſem Schiffe jedoch, auf das er ſich 
am 14. Juli begab, wäre es ihm beinahe ſchlecht ergangen. Er 
benützte nämlich ſeine viele freie Zeit während der Fahrt dazu, den 
unflätig redenden Matroſen mit großem Eifer beſſere Sitten zu 
predigen, und dieſe, darüber erbost, hätten ihn deßhalb um ein 
Kleines in's Waſſer geworfen. Allein Gott und der Schiffskapitän 
nahmen ſich ſeiner an und ſo erreichte er am 1. September das 
vorgeſteckte Ziel ganz ungefährdet. 

Jetzt befand er ſich alſo in Paläſtina, wohin er ſich ſchon fo 
lange geſehnt, und nunmehr ging's auf Jeruſalem zu, das er 
mit einer Pilgerkarawane am 4. September wohlbehalten er⸗ 
reichte. Kaum aber hatte er die heiligen Orte daſelbſt beſucht, 
und überall, wo Chriſtus vor anderthalb tauſend Jahren gewandelt, 
ſeine Andacht verrichtet, ſo beeilte er ſich, diejenigen Schritte zu 
thun, welche ihn feinem Hauptziel, der Bekehrung der Türken, 
näher bringen ſollten. Mit andern Worten, er meldete ſich ſofort 
beim Paterprovincial der Franciskaner in Jeruſalem und erbat ſich 
von ihm die Erlaubniß, mit ſeinen Bekehrungspredigten beginnen 
zu dürfen. Der Provincial ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch ein, 
fand aber zu ſeinem großen Erſtaunen, daß der Bekehrungs— 
eiferer nicht bloß von der türkiſchen Sprache und Religion gar 
nichts, auch nicht das Geringſte wiſſe, ſondern daß derſelbe ſogar 
im Chriſtenthum ſelbſt, das iſt, was man ſagt, „in theologicis“ 
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(in der wiſſenſchaftlichen Kenntniß deſſen, was Chriſtus gelehrt) 
ein totaler Laie ſei. Und ein ſolch durch und durch unwiſſender Menſch, 
der noch dazu ein ganz bettler⸗ und vagabundenmäßiges Ausſehen 
hatte, glaubte ſich fähig, ein ſo hochwichtiges Werk, wie die Erzie⸗ 
hung Andersgläubiger zu Chriſten doch war, unternehmen zu kön⸗ 
nen? Ein ſolches Unterfangen mußte dem Provincial wie der barſte 
Unſinn vorkommen und er ſagte dieß auch dem Ignaz in's Geſicht. 
Letzterer meinte nun zwar, Gott könnte vielleicht mit einem Wunder 
in's Mittel treten und durch einen Machtſpruch bewirken, daß die 
Türken ſeine ſpaniſchen Predigten verſtänden, allein über dieſe An⸗ 
ſicht ſchüttelte der Provincial noch heftiger als vorhin den Kopf 
und befahl dem Ignaz, alſobald wieder nach Europa zurückzukehren. 
Ja, als dieſer ſich nicht gleich fügen wollte, nannte er ihn einen 
Bettlermiſſionär und ließ ihn kraft ſeiner vom Pabſt erhaltenen 
Vollmacht, alle Pilgrime die ihm nicht anſtünden, auszuweiſen, auf 
ein kleines nach Venedig beſtimmtes Schiff bringen, auf welchem 
derſelbe nach einer Fahrt von einigen Monaten Ende Januar 1524 
glücklich an Ort und Stelle anlangte. 

So endigte die Pilgrimfahrt nach Paläſtina auf eine faſt 
lächerliche Weiſe; allein ſie hatte doch das Gute, daß Ignaz nun⸗ 
mehr zur Einſicht ſeiner Unwiſſenheit gelangte und ſich zugleich 
überzeugte, wie er unmöglich je als Prediger und Bekehrer wirken 
könne, wenn er nicht vorher die Wiſſenſchaft vom Chriſtenthum, das 
iſt die heilige Theologia, ſtudirt habe. Aber wie dieß möglich machen? 
Er zählte damals bereits ſeine dreiunddreißig Jahre und hatte noch 
nicht einmal die geringſte Grundlage des Lateiniſchen! Ueberdem be⸗ 
ſtand ſein ganzer Reichthum aus dem Gewande, das er auf dem 
Leibe trug: elenden Beinkleidern von Segeltuch, die kaum bis an die 
Kniee reichten, einer ſchwarzen zerriſſenen Weſte und einem langen 
Zwilchrocke voller Löcher. Doch ſetzte er ſich über dieß Alles hin⸗ 
weg und beſchloß ſofort nach Barcellona zurückzukehren, um dort 
ſeine Studien zu beginnen. „Gott und die heilige Maria, deren 
Ritter ich bin,“ dachte er, „wird mir ſchon weiter helfen und ich 
hoffe mit Leichtigkeit ſo viel zuſammen zu betteln, daß ich meine 
Studien vollenden kann.“ In der That machte er ſich auch ſofort 
von Venedig nach Genua auf den Weg, mußte aber wegen des 
Kriegs, der damals zwiſchen Franz I. von Frankreich und Kaiſer 


u BE 


Karl V. von Deutſchland und Spanien geführt wurde, manche 
Fährlichkeit erdulden, ehe er dahin kam (unter Anderem wurde er 
von den Spaniern aufgefangen und als der Spionirerei verdächtig 
mit dem Staupbeſen traktirt); wie er jedoch Genua erreicht hatte, 
wurde ihm das Glück zu Theil, von dem Befehlshaber der ſpaniſchen 
Galeeren, Rodriguez Portundo, einem früheren Bekannten, mit 
einem Freiplatz auf einem Schiffe bedacht zu werden, und mit dieſer 
Gelegenheit langte er ohue weitere Abenteuer wohlbehalten in Bar⸗ 
cellona an. . 
Nun begann eine neue Periode in dem Leben Don Innigo's, 
nämlich die Periode des Studirens, denn ſeinem Vorſatze getreu 
ſuchte derſelbe ſogleich den Lehrer der Grammatik, Hieronymus Ar⸗ 
dabale, auf und meldete ſich bei ihm als Schüler an. Der Pro⸗ 
feſſor betrachtete ſich „den Knaben von dreiunddreißig Jahren“ mit 
etwas ſonderbaren Augen, nahm ihn aber doch gratis auf und von 
nun an ſaß Ignatius zwei Jahre lang perpetuirlich in der lateini⸗ 
ſchen Schule; allein wie unendlich ſchwer es in ſeinem Alter mit 
dem Dekliniren und Conjugiren ging, welch ſonderbare Gedanken 
ihm oft kamen, wenn er „amo, amas, amat“ herſagte, wie ſehr er 
von ſeinen um fünfundzwanzig Jahre jüngeren Mitſchülern aus⸗ 
geſpottet wurde und wie hart er nebenbei bei feiner großen Armuth 
mit des Lebens Nothdurft zu kämpfen hatte, kann man ſich denken. 
Oft und viel war er daher im Begriff davon zu laufen, und es 
wäre dieß auch ſicherlich geſchehen, wenn ihn zwei Freundinnen, die 
er ſich in dieſer Zeit gewann, die Jungfrau Iſabella Roſelli und 
die Dame Agnes Pasgquali, nicht in ſeinen Beſtrebungen auf alle 
Weiſe, beſonders auch mit Geld und guten Rathſchlägen auf's 
außerordentlichſte unterſtützt haben würden. Somit hielt er wirklich 
aus, und um ja nicht mehr rückfällig zu werden, bat er ſeinen 
Lehrer, ihm doch ganz gewiß die Ruthe eben ſo gut zu geben, 
als den andern Schulbuben. Kurz er ſtudirte das Lateiniſche mit 
einem in der That ſtaunenswerthen Eifer, vergaß aber dabei auch 
nicht, ſich in dem zu üben, was er ſich zu ſeinem Lebenszweck ge⸗ 
ſetzt hatte, nämlich im Bekehren derer, die der Bekehrung bedürftig 
waren. Auch erzielte er hie und da gute Erfolge, denn er beſaß 
eine äußerſt hinreißende Beredtſamkeit und genirte ſich nicht, dieſelbe 
auf öffentlichen Plätzen oder gar in Kneipen geltend zu machen. 
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Einmal jedoch, als er es verfuchte, die Nonnen eines gewiſſen 
Kloſters, wo es ſehr unzüchtig zuging, in fromme Gottesfrauen um⸗ 
zuſchaffen, erhielt er von deren Liebhabern eine ſolch furchtbare 
Tracht Prügel, daß er für todt auf dem Platze liegen blieb und 
nur erſt nach einer Kur von verſchiedenen Wochen wieder geſundete. 
Wotzdem ſetzte er das Predigen ſogleich nach ſeiner Geneſung wieder 
fort, indem er die feſte Ueberzeugung hegte, daß jene Mißhandlung 
nur eine Prüfung geweſen ſei, welche ihm Gott auferlegt habe. 
Nach zweijährigem Studium der lateiniſchen Grammatik glaubte 
Ignatius weit genug zu ſein, um nunmehr zum Studium der Phi⸗ 
loſophie und Theologie überzugehen, und er ſiedelte daher ſofort 
anno 1526 nach der Stadt Alkala über, in welcher der Cardinal 
Ximenes erſt kurz zuvor eine hohe Schule geftiftet hatte. Mit dieſem 
Studium aber hielt's noch viel ſchwerer, als mit dem der lateini⸗ 
ſchen Sprache, und da er zu gleicher Zeit Collegien über Logik, 
Metaphyſik und Theologie hörte — von jedem Fach täglich drei 
Stunden — ſo machte ihn dieſes Durcheinander ſo wirr im Kopfe, 
daß er eigentlich gar nichts lernte. Um ſo weiter brachte er es im 
Predigen, Betteln und Bekehren, welche drei Funktionen er mit 
großem Geſchick zu verbinden wußte, und es gelang ihm ſogar, drei 
Studenten dahin zu gewinnen, daß ſie gerade ſo thaten, wie er. 
Mit ihnen zog er nun tagtäglich theils bettelnd, theils predigend 
in den Straßen Alkala's herum, und um deſto mehr Aufſehen zu 
machen, kleideten ſie ſich gleichmäßig in lange graue Frießröcke vom 
gröbſten Zeuge, welche ſie um die Lenden mit einem Strick umgür⸗ 
teten. Auch trugen ſie weder Stiefeln noch Schuhe, ſondern gingen 
barfuß, und auf dem Kopfe ſaß ihnen ein glockenförmig geſtalteter 
Hut, ſo daß Gott und die Welt hinſtand, wenn ſie erſchienen. Kurz 
ganz Alkala wurde auf fie aufmerkſam — mau nannte, fie allgemein 
nur „Enſayaladas“, das iſt die Männer in den Frießröcken — und 
es gab bald alte Jungfern genug, die in Gewiſſensaugelegenheiten 
ihren Rath in Anſpruch nahmen. Was Wunder alſo, wenn ſie, 
obwohl fie: nicht im Geringſten berechtigt waren, irgend eine gottes⸗ 
dienſtliche Handlung zu verrichten, anfingen, die Beichtwäter zu 
ſpielen und auch denen Pönitenz zu predigen, welche nichts von, 
ihnen wollten? Da wurden denn die Geiſtlichen und Mönche! Al⸗ 
kala's eiferſüchtig und verklagten den Ignatius mit ſeinen Genoſſen 
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bei der heiligen Inquiſition. Natürlich wurde letzterer fofort 
gefänglich eingezogen und ganz genau examinirt, deun die Inqui⸗ 
fitoren hielten dafür, er könnte etwa zu jener verrufenen Ketzer⸗ 
fette gehören, welche man „los Alumbrados,“ das iſt „die Erleuch⸗ 
teten“ (Illuminaten) nannte; allein nach kurzem fand der General⸗ 
vikar von Toledo, der die Unterſuchung leitete, aus, daß durchaus 
nichts „Erleuchtetes“ in Ignatius ſtecke, ſondern daß derſelbe viel⸗ 
mehr zwar ein ſehr gut katholiſcher, aber auch ein noch unendlich 
tief in der Unwiſſenheit ſteckender Chriſt ſei, der keineswegs die 
Fähigkeit beſitze, als Gewiſſensrath zu fungiren. Somit entband er 
den fälſchlich Angeklagten des Verdachts der Ketzerei und entließ 
ihn nach ſechs Tagen aus dem Gefängniß; dagegen aber verbot er 
ihm das fernere Predigen bei Strafe der Excommunikation auf ſo 
lange, bis derſelbe die Theologie vollſtändig abſolvirt habe, und 
zugleich wurde der Frießrockgeſellſchaft ſtrengſtens anbefohlen, ihre 
auffallende, an einen Orden, der doch gar nicht exiſtirte, erinnernde 
Kleidung abzulegen und ſich zu benehmen wie andere Studenten. 
Das war für unſeren Ignaz ein ſehr leidiger Spruch; etwas 
Schlimmeres jedoch ſollte erſt noch kommen. Durch die zur Buße 
auffordernden Predigten Ignatii nämlich waren zwei vornehme 
Damen Alkala's zu dem Entſchluß gebracht worden, all' ihr Hab 
und Gut den Armen zu geben, ſich wie Bettlerinnen zu kleiden und 
nichts mehr zu thun, als betend und bettelnd von einem Gnaden⸗ 
ort zum andern herumzuziehen. Dieſen Entſchluß führten ſie auch 
wirklich aus und verſchwanden plotzlich über Nacht heimlich aus 
Alkala, ohne daß ihre betrübten Verwandten hätten herausbringen 
können, wohin fie ſich gewendet; das aber war Jedermann feſt 
überzeugt, daß kein anderer als Ignatius der Verführer geweſen 
fein könne. Somit ward er alsbald bei den Behoͤrden verklagt 
und dieſe zogen ihn nicht nur ſogleich gefänglich ein, ſondern be⸗ 
hielten ihn auch ſo lange im Verbrecherſtübchen, bis die beiden 
Damen — ſie hießen Donna Maria de Vado und Donna Ludo⸗ 
vica Velasquez — von ihrem abenteuerlichen Bettlerinnen⸗Wall⸗ 
fahrts⸗Auszug wohlbehalten und zum Glück auch ziemlich curirt 
zurückkamen. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte es dem frommen Ignaz na⸗ 
türlich in Alkala nicht mehr recht behaglich vorkommen und er be⸗ 
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ſchloß alſo, nach Salamanka, einer andern berühmten Univerſität 
Spaniens, zu ziehen, um dort ſeine Studien weiter fortzuſetzen. 
Zu demſelben Entſchluſſe brachte er auch ſeine bisherige Frießrock⸗ 
compagnie und nachdem ſie, ihrer Viere, das nöthige Geld zuſammen⸗ 
gebettelt hatten, gingen ſie in der That im Sommer 1527 dahin 
ab. Aus dem Studieren übrigens wurde auch hier nicht viel, ſon⸗ 
dern ſie beſchäftigten ſich vielmehr den ganzen Tag damit, in den 
Spitälern die Kranken zu verpflegen und zugleich an öffentlichen 
Plätzen die Leute in feuriger Rede zum Bußethun aufzufordern. 
Der Aufenthalt in Salamanka wurde alſo nur dazu benützt, um 
eine neue Auflage der in Alkala verbotenen Scenen aufzuführen, 
und ſo konnte es nicht anders kommen, als daß ſich die Geiſtlich⸗ 
keit abermals auf's gröblichfte verletzt fühlte. Der Biſchof ließ den 
Ignatius ſofort verhaften, behielt ihn zweiundzwanzig Tage lang 
in ſehr harter Clauſur“) und gab ihn nur gegen das bündigſte 
Verſprechen, nie mehr ein geiſtliches Amt verrichten zu wollen, bis 
er vier Jahre lang hinter einander Theologie ſtudirt habe, wieder 
frei. Dieſer Entſcheid machte natürlich unſerem Ignatius den 
Aufenthalt in Salamanka ebenſo entleidet, wie den in Alkala, und 
er bedachte ſich daher nicht lange, ſondern faßte vielmehr ohne Wei⸗ 
teres den kühnen Entſchluß, uach der damals berühmteſten Univerſi⸗ 
tät der Welt, nämlich nach Paris überzuſiedeln. Hier, in dieſer 
Weltſtadt, durfte er hoffen, ſein Weſen ungeſtört treiben zu konnen, 
denn hier gab es weder eine Inquiſition noch auch nur eine deter⸗ 
minirte Geiſtlichkeit! Hier herrſchte wirkliche akademiſche Freiheit 
ſelbſt für die tollſten geiſtigen Produkte, und Franz I., einer der 
freiſinnigſten Monarchen, die es je gab, wußte dieſe Freiheit zu 
ſchützen. Er theilte alſo ſeinen Plan den bisherigen Genoſſen mit, 
fie auffordernd, ſeine Begleiter zu werden; allein da dieſelben des 
ewigen Eingeſperrtwerdens müde ge waren und ns wohl 
®) Ignatius wurde mit einem feiner Gefährten Namens Caliſto an einer 
langen ſchweren eiſernen Kette zuſammengeſeſſelt, und dieſer Caliſto muß eine ſehr 
eigenthümliche Figur geſpielt haben, denn er war ein großer, hagerer, mit einem 
"mächtigen Bart ausgeftattettr Menſch, der inleintm alten kurzen Wamſe, einer noch 
kürzeren, zerriſſenen Hofe, einem Paar erbettelter Halbſtieſel, einem mächtigen 
Anotenſtoche- und einem ungeheuren Hute einherſtolzirte. Die übrigen Ignutianer 
trugen, den langen Frießrock und giengen barfuß, wie weiter oben beſchrieben. 


auch vor der langen, beſchwerlichen Reiſe ins Ausland fürchteten, 
ſo weigerten ſie ſich deſſen und verſuchten es, auch ihn in Sala⸗ 
manka zurückzubehalten. Dazu war er aber nicht zu bewegen, ſon⸗ 
dern er machte ſich vielmehr mitten im Winter zu Fuß und einen 
Eſel, dem er ſeine Bücher, Manuſkripte und ſonſtigen Habſeligkeiten 
aufgeladen hatte, vor ſich hintreibend, auf den Weg und kam rich⸗ 
tig in den erſten Tagen des Februar 1528 wohlbehalten in der 
Hauptſtadt Frankreichs an. 

Don Innigo zählte jetzt ſiebenunddreißig Jahre; allein wie ihn 
nun die Profeſſoren, bei denen er ſich zu melden hatte, prüften, 
fanden ſie ſogleich, daß er es in den Wiſſenſchaften noch nicht über 
die erſten Anfangsgründe hinüber gebracht habe, und ſomit wurde 
ihm bedeutet, daß er vor allem die lateiniſche Sprache ſtudieren 
müſſe. Er beſuchte alſo das Collegium Montaigu und ſaß da 
achtzehn Monate lang mitten unter kleinen Schulbuben, die den 
alten Knaben oft bitter verſpotteten. Das Lernen ging ihm jedoch 
immer noch eben ſo ſchwer ein, wie zu Barcellona, Alkala und 
Salamanka, und überdem mußte er einen großen Theil ſeiner Zeit 
auf's Betteln verwenden, da die Franzoſen ſich gegen ihn als einen 
Ausländer nicht ſehr freigebig bezeigten. Deſſen ungeachtet ging 
er nach Ablauf ſeines auderthalbjährigen Curſus im Collegium 
Montaigu zum Studium der Philoſophie im Collegium St. Barbe 
(ur heiligen Barbara) über und brachte es da ſo weit, daß er im 
Jahr 1532 das Baccalaureat, ſowie abermals ein Jahr ſpäter die 
Magiſterwürde erhielt. Die erſte Stufe der Gelehrſamkeit war 


alſo nunmehr errungen und ſelbſtverſtändlich hätte jetzt auch noch 
die heilige Theologie abſolpirt werden ſollen; allein ſo weit reichte 


die Geduld Ignatii doch nicht aus, ſondern es blieb vielmehr bei 


einigen wenigen Collegien, die er bei den Jakobinern hörte.“) 
„Das Studium und die Wiſſenſchaft waren nämlich, wie wir 
wiſſen, nie der Zweck Loyolas, ſondern ſie ſollten ihm nur zum 
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f e zwar, derſelhe habe in Paris, auch den. Grad eines Doktors der Theo · 
logie errungen, allein die genaueſte Durchſicht . HniperfHätrraißeF: von 1520 


bis 1537 hat das Gegentheil erwieſen. 
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durch feine Kenntniſſe, ſondern er wollte nur ſo viel lernen, daß 
man ihn in ſeinem Bekehrungsgeſchäfte nicht mehr hindern durfte. 
Das Bekehrungsgeſchäft war und blieb ſein Ziel, und zwar ſowohl 
die Bekehrung der Heiden zum Chriſtenthum als die der getauften 
Chriſten zu büßenden, ſich ſelbſt kaſteienden, alle Weltlichkeit ver⸗ 
achtenden Ebenbildern ſeiner ſelbſt. Auch verlor er dieſes Ziel nie 
aus den Augen, weder in Montaigu noch in St. Barbe, und in 
letzterer Anſtalt ging er in ſeinem Bekehrungseifer ſogar ſo weit, 
daß er einen Theil ſeiner Studiengenoſſen überredete, Sonntags, 
ſtatt nach dem Gottesdienſte den vorgeſchriebenen Diſputationen 
beizuwohnen, lieber mit ihm „exercitia spiritunlia“ zu treiben, 
das heißt, mit ihm zu beten, zu faſten und ſich zu geißeln.“) Dafür 
wäre er jedoch um ein kleines öffentlich vor allen Schülern aus⸗ 
gepeitſcht worden und nur der Umſtand, daß er bereits ſeine vierzig 
Jahre zählte, rettete ihn von der Schande. Natürlich übrigens be⸗ 
gnügte er ſich nicht damit, das Bekehrungsgeſchäft für ſich allein 
zu treiben, ſondern er ſuchte wie früher zu Alkala und Salamanka 
Gehülfen anzuwerben, mit denen er zuſammen und in Gemeinſchaft 
wirken, mit denen er ſeine Studien und ſeine Andacht, ſeine Leiden 
und ſeine Freuden theilen könnte. In der Auswahl dieſer ſeiner 
Genoſſen aber erwies er ſich diesmal viel wähleriſcher und zwar aus 
einem Grunde, der von nun an einen großen, ja faſt einen all⸗ 
mächtigen Einfluß auf ſeine ganze Thätigkeit gewann. 

Um jene Zeit war ein ganz neuer Geiſt über die Menſchheit 
gekommen, ein Geiſt, der das Pabſtthum in feinen Grundveſten 
erſchütterte und den ganzen bisherigen katholiſchen Glauben über 
den Haufen zu werfen drohte. Luther, Zwingli und andere Res 
formatoren erhoben ihre gewaltigen Stimmen und „luden“ — wie 
fi ein katholiſcher Schriftſteller ausdrückt — „Völker und Fürften 
zur großen Jagd auf die römifche Kirche ein.“ Faſt ganz Deutſch⸗ 
land folgte dem Ruf und daſſelbe thaten nebſt England und der 


„) Dieſe geiſtigen Uebungen (exercitia spiritualia) find in feinem ſchon 
weiter oben erwähnten Buche, das den Titel „liber exercitiorum spiritualium““ 
(d. h. das Buch von den geiſtigen Uebungen) führte, des Näheren beſchrieben, 
und Iguatius legte ein N e doß man abe WERE aa: 
ſtudierte. 


Schweiz die fkandinaviſchen Länder. Selbſt Italien lauſchte det 
verführeriſchen Stimme und in Frankreich jauchzten ihr ohnehin 
Tauſende und Abertkauſende Beifall. Kurz, ein großer, ſogar ein 
ſehr großer Theil der bisherigen katholiſchen Welt drohte der Re⸗ 
formation anheimzufallen und der Sturz Roms ſchien ein unver⸗ 
meidlicher zu ſein. Von allen dieſem nun hatte Ignatius, ſo lange 
er in Spanien weilte, nichts erfahren, denn wenn auch gleich der 
neue Geiſt vor den Pyrenäen nicht ſtille ſtand, ſo wehte er doch 
blos unter den höheren Regionen, und das eigentliche Volk, unter 
dem Loyola lebte, wurde von ihm nicht angeſteckt. Ueberdieß ſorgte 
die Inquiſition ſchon dafür, daß er bald ausgetrieben wurde, und 
es konnte alſo die Reformation unter dem Seepter des allerchriſt⸗ 
lichſten Königs nie feſten Fuß faſſen. Wie ganz anders aber ver⸗ 
hielt ſich dieß in dem nun nur allzuſehr angeſteckten Frankreich, 
und beſonders in Paris, wo ſogar verſchiedene augeſehene Univer⸗ 
ſitätsprofeſſoren das Unterfangen Luthers begünſtigten. Da mußten 
natürlich dem durch und durch ächt roͤmiſch⸗katholiſchen Ignatius 
die Augen aufgehen, und ein Schrecken ohne gleichen erfaßte ihn 
ob der gräßlichen Verkehrtheit, die ſich der Menſchheit bemächtigte. 
Mit dem Schrecken und Abſcheu durfte er ſich jedoch natürlich nicht 
begnügen, ſondern er, der Ritter Mariä und ihres Sohnes Jeſus 
Chriſtus, mußte auf alle Weiſe für ſie kämpfen, und der aus 
Deutſchland herübergekommenen Peſt einen Damm entgegenzuſetzen 
verſuchen. Er kam alſo auf den Gedanken, alle Ketzer, die heimli⸗ 
chen wie die offenen, bei den Behörden anzugeben und machte den 
Spion in allen Kreiſen und Geſellſchaften, in welche er kam; allein, 
ſo viele Mühe er ſich auch gab und ſo erfolgreich ſich ſeine Spio⸗ 
niererei erwies, ſo war doch die Wirkung eine verhältnißmäßig 
nur geringe, und er ſah ein, baß hier viel großartiger Mittel au⸗ 
ige werden müßten. 

„Doch“ — ſo fragte er ſich nun, — „welche?“ So viel 
war ſicher: das unzählige Heer der Benedictiner, Dominikaner, 
Franziskaner, Minoriten und wie ſie ſonſt alle hießen, durch welche 
Rom bis jetzt die Herzen der Menſchheit beherrſchte, hatte feinen 
Eiüftuß bei den Nationen verloren und ihre Bettelſäcke bingen alle 
leer; die übrige Geiſtlichkeit aber wurde wegen ihrer Unwiſſenheit, 
Liederlichkeit und Unverſchämtheit wo möglich noch tiefer verachtet, 
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als die barfuß gehenden Kuttenträger, und der Glaube an ſie konnte 
unmöglich mehr aus dem Grabe erweckt werden. Es mußten alſo 
neue Rüſtzeuge erſtehen, wenn geholfen werden ſollte, Rüſtzeuge 
ganz anderer Art, ganz anderen Anſehens, ganz anderen Geiſtes, 
ganz anderer Kraft, als die bisherigen Seelenberather, und er ſelbſt 
wollte dieſe Rüſtzeuge ſtellen, er ſelbſt als ihr Obergeneral fungi⸗ 
ren! Ganz klar wurde ihm der Gedanke, wie man natürlich finden 
wird, im Anfang nicht, aber er bildete denſelben mehr und mehr 
aus, je mehr er über die um ſich greifende Ketzerei nachſann, und 
bald ſtand ſo viel in ihm feſt, daß nicht bloß die Bekehrung der 
Heiden, ſowie die Ponitenzerweckung unter den Chriſten ſelbſt fein 
und ſeiner zu erwählenden Genoſſen Lebenszweck ſein müſſe, [ons 
dern daß damit auch die Bekämpfung des Ketzerthums 
nothwendig zu verbinden ſei. Er dachte ſich Jeſum Chriſtum 
(man leſe nur das Buch von den geiſtigen Uebungen, ſo wird man 
ſich deſſen bald klar werden und überdies bezeugt es auch der Pater 
Juvency, der den Ignatius genau kannte, ausdrücklich) als den 
Generaliſſimus des Himmels, welcher mit den Engeln und Heiligen 
gegen den Teufel zu Felde zieht und ſchließlich das Reich der 
Hölle niederdonnert, und ſo wollte er denn nach dieſem Vorbilde 
auf Erden ein Heer von geiſtlichen Rittern bilden, das die Teufel 
dieſer Welt, die Ketzer, ſiegreich zu bekämpfen hätte und deſſen 
kaiſerliches Oberhaupt Jeſus Chriſtus im Himmel oben ſein ſollte. 
Wenn aber dies ſein Zweck war, durfte er ſich, wie früher in Al⸗ 
kala und Salamanka, „die Nächſten⸗Beſten“, die ihm zu folgen 
bereit waren, zu Genoſſen wählen? Damals genügten ſolche, die ſich 
bereit erklärten, als Schafe Chriſti mit ihm den Leib zu kaſteien 
und die übrige Welt zum gleichen Leben einzuladen; jetzt handelte 
es ſich um Streiter Chriſti und zwar um ſolche Streiter, 
welche Geiſt und Kraft genug hätten, um damit den 
über und über geharniſchten Reformatoren nebſt 
ihren Gehülfen und Anhängern entgegenzutreten. 
Er hatte alſo alle Urſache, in ſeiner Ausleſe von Genoſſen wähle 
riſch zu ſein und er war wähleriſch, ſogar ſehr wähleriſch! 

5 Der Erſte, den er für ſeine Idee „einer geiſtlichen Ritterschaft 
zur Bekehrung der Menſchheit und Bekämpfung des Ketzerthums“ 
gewann, war Pierre le Fevre, oder eigentlich Peter Faber, 
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gebürtig aus einem ſavoyiſchen Orte in der Nähe von Genf, ein 
gelehrter, ſcharſſinniger Kopf, zugleich aber auch ein Jüngling voll 
glühender Einbildungskraft, der ſich gar leicht von einer großartigen 
Idee begeiſtern ließ. Weit ſchwerer hielt es mit Franz Xavier 
aus dem ſpaniſchen Navarra, denn derſelbe gehörte nicht nur einer 
edlen und mächtigen Familie an, ſondern war auch damals bereits 
Profeſſor am Kollegium zu Beauvais und hatte für die Zukunft 
Anſpruch auf die höchſten geiſtlichen Würden. Eben deßhalb be⸗ 
lachte er anfangs alles, was ihm Loyola von der geiſtlichen Ritter⸗ 
ſchaft vorſchwazte, und erklärte ihm rundweg, daß er nichts von 
derlei Schwärmereien halte. Dagegen beſaß der Mann zwei ſchwache 
Seiten, nämlich einen unbegrenzten Ehrgeiz, ſowie einen Hang zu 
einem lockeren Lebenswandel, und an dieſen beiden Seiten wußte 
ihn Ignaz von Loyola zu packen. Mit andern Worten, er ſtellte dem 
verſchwenderiſchen Profeſſor ſeinen Geldbeutel, welcher damals durch 
die Mildthätigkeit hoher Gönner ziemlich gefüllt war, zur ſteten 
Verfügung und malte ihm zugleich eine ſolch' glänzende Zukunft 
vor, daß derſelbe unmöglich länger widerſtehen konnte, ſondern ſich 
ihm vielmehr auf Leben und Tod ergab.“) Weil nun aber Peter 
Faber und Franz Xavier an der Univerfität zu Paris in großem 
Anſehen ſtanden, ſo wurden verſchiedene Andere, ſowohl Studenten 
als Lehrer, auf das Streben des Ignatius aufmerkſam und trugen. 
ſich demſelben von ſelbſt als Gehülfen an. Doch nahm er von 
dieſen allen nur noch Viere in ſeine Genoſſenſchaft auf, und zwar, 


) Einige Biographen (und zwar ſehr jeſuitenfreundliche) erzählen die Sache 
etwas anders, und nach ihnen wäre die Bekehrung Kaviers einer Parthie Billard 
zu verdanken. Als ſich nämlich eines Tages Ignaz bei Xavier befand, ſchlug 
ihm letzterer vor, eine Parthie Billard mit ihm zu ſpielen. Loyola lehnte dies 
Anfangs. ab; wie aber fein Freund noch weiter in ihn drang, nahm er den Vor- 
ſchlag unter der Bedingung an, daß derjenige, welcher verlieren würde, alles 
das einen ganzen Monat lang thun müſſe, was ihm der Andere vorſchreibe. 
N Zapier ging darauf ein, da er ein guter Spieler war; er verlor aber doch und 
nun machte Loyola wäbrend der nächſten vier Wochen einen ſolch aufregenden 
Curſus in den geiſilichen Uebungen — er ſaſtete unter anderem ſechs Tage mit 
ihm, und brachte ihn dadurch bis zu Viſionen — mit ihm durch, daß der früher 
ſo dolze Mann von nun an ein gefügiges Rohr in ben Händen des Fanatits 
würde. * 
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wie natürlich, die würdigſten, oder um es beſſer zu jagen, die paſ⸗ 
ſendſten, nehmlich den Jakob Laynez aus der Stadt Almazan 
in Caſtilien, einen zwar ſehr armen, aber auch ſehr thatkraͤftigen, 
klugen und mit gründlichen Keuntniſſen ausgeſtatteten jungen Mann 
von nicht mehr als einundzwanzig Jahren; dann den noch jüngeren, 
erſt achtzehnjährigen Alphons Salmeron aus Toledo, einen 
ſehr tüchtigen Philologen; weiter den Nicolaus Alphonſo, mit 
dem Zunamen Bobadilla (nach ſeinem Geburtsort, einer kleinen 
Stadt unweit von Valencia), welcher bereits öffentliche Vorleſungen 
über Philoſophie halten durfte und der Feder wie des Worts 
mächtiger war, als irgend ein weltlicher Ritter ſeines Schwertes 
oder ſeiner Lanze; endlich den Simon Rodriguez aus Azevedo 
in Portugal, einen düſtern Schwärmer und Enthuſiaſten, der die 
Idee der geiſtlichen Ritterſchaft mit einem ungeheueren Seelenjubel 
ergriff. 

Das waren die ſechs Gehülfen — vier Spanier, ein Portu⸗ 
gieſe und ein Savoyer —, welche er ſich zur Ausführung ſeiner 
weiter oben angegebenen Zwecke auslas, und ſchon die nächſte Zukunft 
zeigte, daß ſeine Wahl gar nicht klüger und vortrefflicher hätte aus⸗ 
fallen können. Eben hierin aber liegt für uns der Beweis, daß 
er der halbverrückte oder vielmehr ganz tolle Ascete von Manreſa 
längſt nicht mehr war, ſondern daß er ſich vielmehr im Verlaufe 
der Zeit, gewitzigt von den verſchiedenen Erfahrungen, die er ge— 
macht, und gehoben von den Keuntniffen, die er ſich angeeignet, in 
vielfacher Weiſe geändert haben müſſe. Die Energie und den eiſernen 
Willen von früher beſaß er immer noch. Auch ſein enthuſiaſtiſcher 
Feuereifer hatte nicht im geringſten nachgelaſſen. Dagegen fing mit 
den vierziger Jahren zugleich ſein Verſtand an zu arbeiten und es 
kam, obwohl unter ſchwerem Ringen, nicht lange hernach in einer 
ſolch großartigen Weiſe mit ihm zum Durchbruch, daß man dies 
früher für ganz unmöglich gehalten haben würde. Um nun übri⸗ 
gens auf die ſechs auserleſenen Gehülfen zurückzukommen, ſo bil⸗ 
deten ſie den Keim und Urſtock jener großartigen Geſellſchaft, welche 
ſich unter dem Namen, den der Titel dieſes Buches führt, in wahr⸗ 
haft unglaublich kurzer Zeit über alle Welttheile verbreiten und 
bis auf unſere Tage herab den entſchiedenſten Einfluß auf die 
Menſchheit behaupten ſollte. Sie waren mit einem Worte zuſam⸗ 
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men mit ihrem Meiſter die erſten ſieben Jeſuiten, obſchon 
dieſe Benennung erſt ein paar Jahre ſpäter erfunden wurde, und 
ſomit ſollte alſo gerade die Univerſität Paris, welche ſich ſpäter 
als die ärgſte Feindin ihrer Lehren bewies, die Geburtsſtätte dieſes 
Ordens werden — dieſelbe Stadt und Univerſität Paris, von 
welcher ſeit Jahrhunderten der Geiſt der Freiheit und der Aufklä⸗ 
rung ausſtrömt. 

Für den Anfang jedoch trat die neue Geſellſchaft ſehr beſchei⸗ 
den auf, jo beſcheiden, daß die wenigſten Pariſer von ihrer Eris 
ſtenz auch nur etwas ahnten. Ignatius ordnete nämlich zwar aller⸗ 
dings für ſich und ſeine Genoſſen eine gleichmäßige Kleidung an, 
aber — gleich verbrannten Kindern, welche das Feuer fürchten — 
keine ſo auffallende, wie die früheren Frießrockanzüge. Vielmehr 
hüllten ſie ſich ſämmtlich in einen einfachen, enganſchließenden 
ſchwarzen Rock, der bis an die Knöchel reichte, und den Kopf be— 
deckten ſie mit einem ebenfalls ganz ſchwarzen breitrandigen Hute 
nach Form der ſpaniſchen Sombreros; an den Füßen aber trugen 
ſie ſchwarze Lederſchuhe und vom Barfußgehen war alſo keine Rede 
mehr. Ueberdieß darf man nicht daran denken, daß die ſieben 
Verbündeten ſchon „eine geſchloſſene Geſellſchaft mit Geſellſchafts⸗ 
ſtatuten“ bildeten, ſondern ſie lebten blos „brüderlich“ zuſammen 
und machten ſich gegenſeitig anheiſchig, für die Zukunft gemeinſam 
„als geiſtliche Ritter Chriſti“, das iſt „als Miſſionäre für den 
römiſch⸗katholiſchen Glauben zu wirken“. Fur dieſes „Sichanhei⸗ 
ſchigmachen“ aber genügte dem Ignatius keineswegs ein bloßes 
gewöhnliches Verſprechen, ein bloßer gewöhnlicher Hand⸗ 
ſchlag; er verlangte vielmehr, damit keinem ſeiner Genoſſen je mehr 
der Gedanken kommen könne, in die Welt zurückzutreten, „ein 
förmliches Gelübde“, „einen förmlichen Eidſchwur“, 
und nahm ihnen dieſen auf äußerſt feierliche Weiſe ab. Sie be⸗ 
ſtellten ſich nämlich alle ſieben am Feſte der Himmelfahrt Mariä, 
den 15. Auguſt 1534, mit dem Anbruch des Tages in die Vor⸗ 
ſtadt St. Jaques, beſtiegen von da aus die Höhe des Montmartre 
und begaben ſich ſofort in die dort befindliche unterirdiſche Kapelle, 
in welcher vor Jahrhunderten Dionyſius der Areopagit enthauptet 
worden ſein ſoll. Es war dieß eine Art finſterer Gruft, von 
plumper, roher Bauart, mit nackten, grauſchwarzen, von Naſſe. 
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triefenden Mauern und von Blumen und Wohlgerüchen, von Gold 
und Edelſteinen oder von irgend einer andern Ausſchmückung ließ 
ſich nicht das Geringſte bemerken. Im Gegentheil, es ſah hier 
alles ganz düſter, traurig, kahl und ſtumm aus, und da von außen 
faſt gar keine Luft eindringen konnte, jo verbreiteten die angezün⸗ 
deten Kerzen nur ein falbes, ſpärliches Licht, bei dem ſich die Ka⸗ 
pelle noch ſchauriger ausnahm, als ſie ohnehin ſchon war; den 
allerſchaurigſten Eindruck aber machte der einfache, plumpe, ſteinerne 
Altar, denn hinter ihm erhob ſich eine alte, ſchwerfällige Bildſäule, 
welche in ihrem ausgeſtreckten Arme ein vom Rumpfe getrenntes 
Haupt, das des heiligen Denis, hielt. Vor dieſem Altare nun 
knieten die ſieben Männer, ſo bald ſie eingetreten waren, nieder und 
murmelten leiſe Gebete. Dann erhob ſich einer von ihnen, Le Fevre, 
welcher allein bereits die Prieſterweihe erhalten hatte, und las eine 
feierliche Meſſe, nach welcher er das heilige Abendmahl vertheilte. 
Kaum aber war dies geſchehen, fo ſtellte ſich Ignaz von Loyola 
vor den Altar und ſchwur auf das Evangelium, von nun an nur 
noch ein Leben der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams 
zu führen. Er ſchwur, für immer und ewig nur allein für die 
Sache Gottes, der heiligen Maria und ihres Sohnes Jeſus als 
ächter geiſtlicher Ritter zu kämpfen und in der Vertheidigung der 
heiligen roͤmiſchen Kirche und ihres Oberhauptes, des Papſtes, ſo 
wie in der Verbreitung des wahren Glaubens unter den Ungläu⸗ 
bigen ſein Leben einzuſetzen. »Ad majorem Dei gloriam, zur 
Erhöhung des Ruhmes Gottes“, rief er, als er feinen Schwur ge: 
endigt hatte, und ſein wildes glühendes Auge ſchoß dabei Blitze aus 
dem bleifarbigen, entfleiſchten Geſichte hervor. Nach ihm ſchwuren 
die ſechs Andern denſelben Schwur und Jeder rief zum Schluſſe: 
vad majorem Dei gloriam«; die Kapelle aber verließen fie auch 
nach dem Schwure nicht, ſondern ſie blieben, Gebete murmelnd, 
darin eingeſchloſſen bis an den ſpäten Abend, ohne daß ein Biſſen 
Speiſe oder ein Tropfen Waſſer über ihre Lippen gekommen wäre. 
Und wie ſie nun endlich ſich von ihren Knieen erhoben, da zeichnete 
Ignaz von Loyola drei große Buchſtaben auf den Altar, und die 
drei Buchſtaben hießen: 
J. H. 8. 
„Was ſollen dieſe drei Buchſtaben bedeuten?“ fragten die Andern. 
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„Sie bedeuten, erwiederte Ignaz mit feierlicher Stimme: „Jesus 
Hominum Salvator, Jeſus der Retter der Menſchen, und ſie ſollen 
künftig der Wahlſpruch unſerer Stiftung ſein.“ 

Dieſe drei Worte blieben der Wahlſpruch der Geſellſchaft und 
es lag in ihnen der Sinn, daß die Mitglieder derſelben „Gehül⸗ 
fen des Heilands Jeſus“ ſein wollten. 


Drittes Kapitel. 


Loyola in Ro m. 


Den erſten Anfang der Geſellſchaft Jeſu kennt nun der Leſer, 
doch ging die Abſicht Loyolas und ſeiner Genoſſen keineswegs da⸗ 
hin, ſogleich, nachdem fie den Schwur auf dem Montmartre ge⸗ 
leiſtet, aufzubrechen und mit der Bekehrung der Heiden und ſonſti⸗ 
gen Ungläubigen oder Ketzer zu beginnen; ſondern fie wollten viel 
mehr, damit die reguläre Geiſtlichkeit nicht gegen ſie einſchreiten 
könne, noch ſo lange in Paris bleiben, bis jeder von ihnen ſeine 
theologiſchen Studien vollendet und die Prieſterweihe erhalten habe. 
Von dieſem guten Vorſatz mußte jedoch Ignaz ſelbſt ſchon nach 
kurzer Zeit nothgedrungen wieder abgehen, denn aus Freude über 
den glücklichen Fortgang ſeines Unternehmens kaſteiete er ſeinen Leib 
wieder ſo grimmig, als früher zu Manreſa, und er ſchwächte hie⸗ 
durch ſeinen Körper ſo ſehr, daß ihm die Aerzte erklärten, er müſſe, 
wenn er wieder geneſen wolle, nothwendiger Weiſe für eine längere 
Zeit ein wärmeres Klima, alſo entweder das ſüdliche Frankreich 
oder Spanien, aufſuchen. Er wählte das letztere Land, nicht ſowohl 
übrigens aus Anhänglichkeit an ſeine Geburtsſtätte, als vielmehr, 
weil er bei dieſer Gelegenheit ſeinen beiden Gefährten Laynez und 
Salmeron verſchiedene Familienangelegenheiten ordnen konnte, wegen 
welcher dieſe ſonſt hätten ſelbſt nach Spanien reiſen müſſen. Letz⸗ 
teres nämlich, das iſt die Rückkehr des Laynez und Salmeron zu 
ihren Verwandten, um mit denſelben wegen ihres Vermögens ab— 
zurechnen, wollte er um jeden Preis vermieden wiſſen, und zwar 
einfach deßwegen, weil Gefahr da war, es könnte denſelben das 
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Trachten nach der geiftlichen Ritterſchaft und die Miſſionswuth von 
ihren Angehörigen entleidet gemacht werden. Somit reiste er alſo 
im Frühjahr 1535 nach ſiebenjährigem Aufenthalt von Paris ab, 
nicht jedoch, ohne daß er für das Weitergedeihen der Brüderſchaft 
die gehörige Vorſorge getroffen und namentlich auch den Le Fevre, 
als den Aelteſten nach ihm, zum interimiſtiſchen Vorſtand derſelben 
ernannt hätte. Ueberdem wurde abgemacht, daß die Sechſe Ende 
Januar 1537 Paris zu verlaſſen hätten, um mit ihm in Venedig 
zuſammenzutreffen, denn mit dem genannten Jahre müßte die Theo- 
logie abſolvirt ſein und alſo das Studiren aufgegeben werden; 
dagegen aber habe ſofort die geiſtliche Ritterſchaft und vor allem 
die Bekehrung der Ungläubigen in Paläſtina, wohin man am beſten 
von Venedig aus gelange, zu beginnen. 

Ignatius wurde von feinen Verwandten und Familienange⸗ 
hörigen — er reiste über Loyola und Azepeitia — ſehr ehrenvoll 
aufgenommen und noch mehr verehrte ihn das Volk, das er durch 
feine feurigen Buß- und Sittenpredigen anzulocken wußte. Ueber⸗ 
dem — mußte nicht ſchon der Umſtand eine ungeheure Wirkung 
auf den gemeinen Mann machen, daß er ſeinen Aufenthalt nicht 
auf ſeinem väterlichen Schloſſe nahm, ſondern vielmehr im Spitale 
von Azpeitia, und daß er ſogar ſein Brod vor den Thüren bettelte, 
während ihm doch die koſtbarſten Speiſen am Tiſche ſeiner Ange— 
hörigen zu Gebote ſtanden? So erlangte er bald einen großen Ruf 
durch die ganze Gegend und zu gleicher Zeit beſſerte ſich auch 
ſeine Geſundheit faſt zuſehends. Dagegen aber ſchwanden ihm 
die anderthalb Jahre, die er im Ganzen in Spanien zubrachte, 
gleichſam wie im Nu dahin, und die Zeit, die er zur Zuſammen⸗ 
kunft in Venedig feſtgeſetzt hatte, kam heran, ehe er ſich's verſah. 
Somit machte er nun die Geſchäfte, welche er für Laynez und 
Salmeron zu beſorgen hatte, ſchnellſtens, jedoch mit großem Ges 
ſchick, ab, und ging dann im Herbſte 1536 nach Valenzia, von wo 
er ſich nach Genua einſchiffte. Von hier pilgerte er zu Fuß und 
nicht ohne der Abenteuer und Fährlichkeiten mehrere zu beſtehen, 
nach Venedig, und richtig ſtellten ſich allda auch ſeine Genoſſen 
ſchon am 8. Januar 1537 ein, alle, wie wir wiſſen, in der Abſicht, 
von da nach Jeruſalem überzufahren, um die ſämmtlichen Türken 


in Chriſten zu verwandeln. Sie waren um mehrere Wochen früher, 
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als man urſprünglich ausgemacht hatte, von Paris abgereist, weil 
ein Krieg zwiſchen Spanien und Frankreich, der das Reiſen nach 
Italien unmöglich gemacht hätte, bevorſtand, und man kann ſich 
alſo denken, wie unendlich glücklich ſich Ignatius über ihre Ankunft 
fühlte. Ueberdieß kamen ſie und dieß erfreute ihn noch weit mehr, 
nicht allein, ſondern brachten noch drei Genoſſen mit, nämlich den 
Claude Lejay aus dem Kirchenſprengel von Genf, den Johann 
Cor dure aus der Stadt Embrun, und den Pasquier Brouet 
aus dem Kirchenſprengel von Amiens, lauter junge und ſehr fähige 
Theologen, welche Le Fevre für die Geſellſchaft anwarb. Das 
Häuflein der „geiſtlichen Ritter“ belief ſich demnach jetzt auf zehn, 
oder vielmehr, wenn ich's recht ſagen will, auf dreizehn Perſonen, 
denn auch Ignatius hatte das Glück, während ſeines Aufenthalts 
in Venedig drei weitere Genoſſen zu finden, ich meine die beiden 
Brüder Stephan und Jakob Eguia, zwei Navarreſer von ſehr 
guter Geburt und Erziehung, ſowie den Jakob Hoſez aus Ma- 
laga, einen ſehr ſcharfſinnigen Mann und zugleich geſchworenen 
Feind des Ketzerthums, der aber leider, d. h. zum großen Leidweſen der 
Geſellſchaft, ſchon nach ganz kurzer Zeit verſtarb. Weil nun übrigens 
für den Augenblick mitten im Winter an die Abfahrt nach Paläſtina 
nicht zu denken war, ſo vertheilte Ignatius ſeine Genoſſen in den 
zwei Spitälern: „Zu den Unheilbaren“ und „Zu St. Johann und 
Paul“, und allda widmeten ſich dieſelben der Krankenpflege auf 
eine Weiſe, daß alsbald ihr Ruhm durch ganz Venedig und noch 
weit darüber hinaus erſcholl. Sie nahmen ſich nämlich nicht ſo— 
wohl der gewöhnlichen Kranken, als vielmehr der Ausſätzigen, ſo 
wie überhaupt derer an, welche kein anderer Wärter, ſelbſt nicht 
gegen hohen Lohn, mehr bedienen wollte, und ſcheuten ſich nicht, 
ſelbſt auf die Gefahr der eigenen Anſteckung, die eckelhafteſten Ge⸗ 
ſchwüre zu waſchen oder gar, wenn es nothwendig war, mit dem 
Munde auszuſaugen. Ja ſie nahmen manchen unheilbaren Siechen, 
den man eben wegen ſeiner Unheilbarkeit aus dem Lazarethe ver⸗ 
ſtoßen wollte, in ihr eigen Bett auf und opferten ſich alſo augen⸗ 
ſcheinlich für das Wohl der leidenden Menſchheit! Was Wunder 
alſo, wenn das Volk förmlich für fie ſchwärmte? 

Trotz allem dem hätte der Aufenthalt in Venedig beinahe 
wieder ſchweres Unheil über unſern Ignatius gebracht. Sein 
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Feuereifer begnügte ſich nämlich keineswegs mit der Krankenpflege, 
ſondern er trieb nebenbei auch das Predigen und das Volk lief 
ſchaarenweiſe herbei, wenn er auf dem Markusplatze oder an ſonſt 
einem öffentlichen Orte auftrat, um zur Buße und Heiligwerdung 
zu ermahnen. Dieſer Erfolg ärgerte aber die ſonſtige Geiſtlichkeit 
Venedigs nicht wenig und dieſelbe verbreitete daher unter der Hand 
das Gerücht, Ignaz ſei ein aus Spanien oder Frankreich entflohe— 
ner Ketzer, der nun auch Italien mit dem Gifte feiner Lehren an- 
ſtecken wolle. Ja nicht genug an dem — ſie machte ſelbſt das 
Inquiſitionstribunal darauf aufmerkſam und es war alſo zu be= 
fürchten, daß er wie früher in Alkala und Salamanka gefänglich 
würde eingezogen werden. In dieſem kritiſchen Momente zeigte 
jedoch Loyola, daß es mit ſeinem Verſtande, wie ich oben ſchon 
ſagte, vollig zum Durchbruch gekommen ſei, denn er wußte ſich 
ſofort in dem einflußreichen Johann Peter Caraffa, Erzbiſchof von 
Theate “) durch Schmeicheleien einen hohen Gönner zu verſchaffen, 
und dieſer wußte dem Handel eine ſolch vortheilhafte Wendung zu 
geben, daß der päbſtliche Nuntius, Hieronymus Veralli, zu Gunſten 
des Angeklagten entſchied. Auf dieſe Art alſo rettete ſich diesmal 
Ignatius vor Schaden; allein er zog daraus auf's neue die Lehre, 
daß man, um ungeſtraft predigen zu dürfen, die Prieſterweihe haben 
müſſe, und er beſchloß ſofort, die hohe Goͤnnerſchaft Caraffas und 
Verallis zur Erwerbung derſelben zu benützen. Weil er nämlich — 
und ganz in derſelben Lage befanden ſich noch mehrere ſeiner Ge— 
noſſen — die Theologie nicht vollſtändig abſolvirt hatte, fo ſtand 
ihm das Recht, die Ordination zu verlangen, nicht zu; dagegen 


*) Dieſer Erzbiſchof von Theate, der nachherige Pabſt Paul IV., war 
derſelbe, welcher um jene Zeit den Orden der Theatiner — einen Orden regu- 
lärer Prieſter, deren Aufgabe es ſein ſollte, das ärgerliche Leben der Geiſtlichkeit 
zu verbeſſern — ſtiftete, und man behauptet nun, der hohe Herr hätte den Ig- 
naz durchaus unter feinen Ordensleuten haben wollen, dieſer aber habe die Bitte 
abgeſchlagen. Daß jedoch dem fo war, möchte ich fait bezweifeln, denn Einem, 
deſſen Gunſt man braucht, gibt man leine abſchlägige Antwort und es dürfte 
ſomit wohl eher anzunehmen ſein, daß Peter Caraffa gar keine ſolche Anmuthung 
an Ignazen ſtellte. War ja doch letzterer damals auf nichts aus, als auf die 
Heidenbekehrung, und war dies doch ein Vorhaben, welches der Erzbiſchof aus 
vollſter Seele billigte! 


konnte ihm der Pabſt aus allerhöchſter Gnade die Erlaubniß dazu 
ertheilen, und dieſe Gnade zu erlangen ſandte er alsbald — im 
Frühjahr 1537 — die drei Hervorragendſten unter feiner Geſell— 
ſchaft, den Xavier, Laynez und Faber, mit Empfehlungsbriefen 
Caraffas und Verallis wohl verſehen, nach Rom ab. Die Depu— 
tation fand auch in der That die allerwohlwollendſte Aufnahme bei 
Paul III., dem damaligen Pabſte, und erhielt, nachdem ſie das 
Vorhaben ihrer Verbrüderung: „zur Bekehrung der Türken nach 
Paläſtina zu ziehen“ auseinandergeſetzt, nicht nur die gewünſchte 
Erlaubniß zur Ordination für alle diejenigen ihrer Genoſſen, die 
noch nicht Prieſter waren, ſondern auch noch den päbſtlichen Segen 
und ein Präſent von ſechzig Dukaten „als Beitrag zum Reiſegeld 
nach Jeruſalem.“ Dies war faſt mehr, als man hatte erwarten 
können und Ignatius nahm ſich daher feſt vor, das Geheimniß der 
„Gönnerſchaft“ ſtets jo ſehr als möglich zu kultiviren; vor allem 
aber machte er von der gegebenen Erlaubniß Gebrauch und ließ 
ſich ſofort mit den Seinigen von dem Biſchof von Arba die Prieſter— 
weihe geben. N £ 

Mit dem Frühjahr ſollte nach ihrer früheren Verabredung die 
Reiſe über's Meer nach Jeruſalem angetreten werden, allein der 
jetzt eben ausgebrochene Krieg der Republik Venedig mit der otto— 
maniſchen Pforte hemmte jede Verbindung mit dem heiligen Lande 
und es mußte alſo von der beabſichtigten Reiſe wenigſtens für jetzt 
abgeſtanden werden. Was nun thun? Etwa auf der faulen Haut 
und vom Bettel lebend liegen bleiben? Oder fortfahren, ſich dem 
Spitaldienſte in Venedig zu widmen, wie ſie nun ſeit mehreren 
Monaten gethan? Nein, das wäre doch ein allzuenger Kreis für 
Männer, wie ſie, geweſen und überdem hatten ſie jetzt nicht die ſo 
lang erſehute Prieſterſchaft erhalten, die ihnen das Recht gab, ſich 
gänzlich dem Seelenheil der Menſchen zu widmen — das Recht zu 
predigen und durch die Predigt zu bekehren? Ja, wahrhaftig, es 
wäre eine Sünde geweſen, wenn ſie von dieſem Rechte keinen Ge— 
brauch gemacht hätten, und jo beſchloß denn Ignatius, mit allen 
ſeinen Genoſſen alsbald zum Werke zu ſchreiten. Doch nein, nicht 
alsbald, ſondern erſt nach einer vierzigtägigen Vorbereitung mit 
Beten und Faſten und Sichſelbſtkaſteien. Dann aber vertheilte 
Ignatius feine Geſellſchaft fo, daß er ſelbſt mit Faber und Laynez, 
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in Vicenza fein Domicil aufſchlug, während Kavier und Salmeron nach 
Monfelice, Codüre, Hoſez und die zwei Eguia nach Treviſo, Lejay und 
Rodriguez nach Baſſano, Brouet nebſt Bobadilla aber nach Verona 
gingen, in welchen Städten ſie ſofort das Predigen Alle zu einer 
Stunde und an einem und demſelben Tage begannen. Ich 
ſage „Predigen“, allein wer dieſes Wortes wegen auf den Glauben 
käme, es ſei dies ein Predigen im gewöhnlichen Sinn des Worts 
geweſen, der würde ſich in einem unendlichen Irrthum befinden. 
Loyola und feine Genoſſen ſtellten ſich vielmehr an irgend einem 
freien Platz, an irgend einer Straßenecke, wo es ſehr frequent zu— 
zugehen pflegte, auf einen Stein oder etwas anderes dergleichen, 
ſchwangen ihre Hüte in der Luft herum, giſtikulirten dazu mit 
Händen und Füßen und ſchrieen einzelne Worte mit ſo lautem 
Halloh, daß die Leute unwillkürlich ſtehen blieben. Hatte ſich dann 
ein gaffender Haufen gefunden, ſo ging das Haranguiren deſſelben, 
das Ermahnen zur Buße und zur Verachtung des weltlichen We— 
ſens, ſo wie umgekehrt die Schilderung der Vorzüge eines Heiligen 
und die Ausmalung der Reize des Paradieſes für die Gottſeligen 
auf eine wahrhaft ſtürmiſche Weiſe los, denn feurige Beredtſamkeit 
und glühende Begeifterung konnte man keinem der Redner abſprechen. 
Umgekehrt aber hatte ihr Vortrag auch viel Komiſches, indem ſie 
ohne Ausnahme nur wenig von der italieniſchen Sprache verftan- 
den und daher lateiniſche, ſpaniſche, Franzöjiiche und italieniſche 
Brocken im bunteſten Gemiſch vorbrachten. Trotzdem war ihr Auf— 
treten nicht ohne Wirkung und ſelbſt die ärgſten Spötter ſchlugen 
ſich oft, wenn ſie eine Weile zugehört, voll Reue an die Bruſt, 
aber dieſe Wirkung ſchrieb ſich nicht von ihrem Vortrage her, dem 
meiſt alle Klarheit und aller Zuſammenhang fehlte, ſondern viel— 
mehr von ihren Bewegungen, von ihrem Geberdenſpiel, von ihrer 
phantaſtiſchen Aeußerlichkeit, und zugleich von dem offenbaren Ernſte, 
der aus ihren Worten ſprach. 

Auf dieſe Art trieben es Ignatius und ſeine Genoſſen ein gutes 
halbes Jahr lang und zwar, wie ich bereits erwähnte, mit einem 
Erfolge, auf den fie ſtolz fein durften. Während dieſer Predigteifer⸗ 
zeit aber machten ſie alle die bittere Erfahrung, daß das Gift der 
Ketzerei ſich ſchon weit tiefer in die Herzen der Menſchen eingebohrt 
habe, als es oberflächlich betrachtet der Fall zu ſein ſchien, und 


BR 


tief ergriffen hievon frug ſich Loyola wieder wie einſtens in Paris, 
auf welche Weiſe ſolchem Grundübel geſteuert werden könnte? „Die 
römiſche Kirche, das Pabſtthum, der Pabſt ſelbſt,“ rief er ſich zu, 
„iſt in der größten Gefahr, und das ganze bisherige Religionsge— 
bäude muß zuſammenſtürzen, wenn nicht, weil die früheren Stützen 
ſämmtlich von Moder zerfreſſen ſind, total neue Grundpfeiler aufs 
geführt werden.“ Immer weiter forſchte er dieſem Thema nach 
und immer öfter beſprach er ſich hierüber mit dem Klügſten, Ge— 
bildetſten und Klarſten unter ſeinen Genoſſen, nämlich mit Jakob 
Laynez, bis endlich der Entſchluß feſtſtand, ſich dem Pabſte zur Ver⸗ 
theidigung des Pabſtthums gänzlich zur Verfügung zu ſtellen. So— 
mit wurden alsbald — im Herbſte 1537 — die ſämmtlichen Brü⸗ 
der nach Vicenza zu einer großen Berathung zuſammenbeſchieden 
und in dieſer ſetzte ihnen Loyola ſein neues Vorhaben mit unge— 
meiner Ueberzeugungskraft aus einander. Die Reiſe nach Palä⸗ 
ſtina, rief er ihnen zu, wäre gewiß ein recht verdienſtliches Werk, 
und ſie dürften auch den Zweck, zu welchem ſie ſich verbunden 
hätten, den Zweck der Heidenbekehrung nie aus den Augen ver— 
lieren; noch verdienſtlicher aber ſei es, das Pabſtthum oder, wie er 
es nannte, das Chriſtenthum gegenüber dem Ketzerthum zu retten, 
und um dieſen Zweck, den zu verfolgen ſie ja auf dem Montmartre 
ebenfalls geſchworen hätten, handle es ſich nunmehr vor Allem. Sie 
ſollten einmal darüber nachdenken, warum wohl die Vorſehung ge— 
rade jetzt den Krieg zwiſchen den Türken und Venedigern habe 
entſtehen laſſen? Gewiß aus keinem andern Grunde, als um ſie 
von der Reiſe nach Paläſtina abzuhalten, dieweil ſie zu etwas 
Größerem beſtimmt ſeien! „Bieten wir alſo dem heiligen Vater,“ jo 
ſchloß Ignatius ſeine begeiſterte Rede, „unſere Dienſte an und ſagen 
wir ihm, daß wir uns entſchloſſen haben, ein großes Heer von 
geiſtlichen Rittern aufzubringen, deren ganzes Sein und Denken 
nur allein auf die Niederwerfung aller Feinde Roms unter das 
Banner des Heilandes gerichtet ſein ſoll!“ Dieſe Worte zündeten, und 
nicht nur erklärten ſie ſich ſofort mit dem Vorſchlag Loyola's ein⸗ 
verſtanden, ſondern ſie begeiſterten ſich ſogar förmlich für den Ge— 
danken, eine „Phalanx Jeſu“, zu deutſch „eine Genoſſenſchaft von 
Jeſusſtreitern“, wie ſich der ritterlich geborene Ignatius ausdrückte, 
zu bilden. Somit wurde alſo der Beſchluß gefaßt, Loyola ſelbſt 
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follte ſofort mit Faber und Laynez nach Rom gehen und ſich dem 
Pabſte zu Füßen werfen; die andern aber nehmen die Verpflichtung 
auf ſich, große Nundreiſen in Italien zu machen und da ſo viel 
Mitſtreiter als möglich zu werben, damit die dem Pabſte zur Ver- 
fügung zu ſtellende Genoſſenſchaft eine recht anſehnliche ſei. 

Von dieſem Zeitpunkte an tritt die Sache des Ignatius und 
ſeiner Genoſſen in ein ganz neues Stadium, denn es handelte ſich 
jetzt nicht mehr von einem kleinen „Miſſionsverein“, wie früher, 
ſondern „von einer größeren Geſellſchaft mit einem beſtimmten Pro— 
gramm, mit beſtimmten Statuten“; mit andern Worten: es han- 
delte ſich „von einem neuen Orden“, der unter dem 
Titel „Phalanx Jeſu“ das Licht der Welt erblicken 
ſollte. Vor der Hand übrigens hütete ſich Loyola, nachdem er 
mit ſeinen beiden Begleitern im Oktober in Rom angekommen war, 
gar wohl, wenn er von ſeinem Unternehmen ſprach, den Ausdruck 
„Orden“ zu gebrauchen, weil ihm nur zu gut bekannt war, daß 
man im Vatikan auf ſämmtliche Orden, ihrer erwieſenen gegen— 
wärtigen Nutzloſigkeit halber, ganz und gar nicht freundlich zu ſpre— 
chen ſei; dagegen aber befleißigte er ſich um ſo mehr, ſich ſeinem 
in Venedig gefaßten Grundſatze gemäß Gönner und zwar Gönner 
aller Gattungen zu erwerben, um durch dieſe, wenn auch auf Um— 
wegen, ſein Ziel deſto ſicherer zu erwerben. Von dieſen Gönnern 
nenne ich vor Allem einen alten Bekannten, den berühmten Pariſer 
Profeſſor und Doktor der Gottesgelehrſamkeit, Pater Ortiz, 
welcher ſich damals im Auftrage Kaiſer Karls V. in Rom befand 
und eine bedeutende Rolle am päbſtlichen Hofe ſpielte, denn eben 
dieſer Ortiz war es, der den Ignaz dem Pabſte Paul III. vorſtellte. 
Auch nahm Letzterer das Anerbieten, „eine Compagnieſchaft Jeſu 
zu Bekämpfung des Ketzerthums“ zu bilden, mit großem Wohlge⸗ 
fallen auf, und erlaubte nicht nur dem Loyola ſelbſt, in Rom in 
allen Kirchen zu predigen, ſondern räumte zugleich dem Le Fevre 
und Laynez zwei theologiſche Lehrſtühle an dem Collegium della Sa⸗ 
pienza ein. Die Bahn war alſo gebrochen oder wenigſtens der 
allererſte Anfang gemacht. 

Durch Ortiz wurde Loyola auch mit den beiden Cardinälen 
Gaſtpar Con tarini und Vincenz Caraffa, zwei Auferft 
klugen, wenn auch nicht gerade beſonders heiligen Männern bekannt, 
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und beiden gefiel die Idee der Compagnieſchaft Jeſu ebenfalls außer⸗ 
ordentlich wohl; doch meinten ſie, es ſollte vor Allem mehr Klar— 
heit in die Idee gebracht und ein förmliches Statut für die zu 
gründende Geſellſchaft entworfen werden, denn erſt „wenn man genau 
wiſſe, was man wolle, ſei man im Stande, etwas Tüchtiges zu 
leiſten. Insbeſondere dürfe,“ ſetzten ſie hinzu, „die neue Geſell— 
ſchaft kein Abklatſch eines der vielen ſchon beſtehenden Orden 
fein, ſondern es müſſe etwas noch nie Dageweſenes gegründet 
werden, deſſen Nutzen für das Pabſtthum unverkennbar ſei, indem es 
ſich ſonſt nicht der Mühe lohnen würde, ſeine Beſtätigung durch den 
Pabſt durchzuſetzen.“ In Folge dieſer Weiſungen berief ſofort 
Loyola alle ſeine Genoſſen, auch die neu gewonnenen, nach Rom, 
um ſich mit ihnen über das zu entwerfende Geſellſchaftsſtatut zu 
berathen und dieſelben fanden ſich natürlich auch alſobald im Anfang 
des Jahres 1538 ein; allein es vergingen Monate und ſogar viele 
Monate, bis ſie mit der Sache zu Stande kamen, trotzdem ſie der 
Mitglieder nunmehr bereits nicht wenige zählten, welche es an 
Scharfſinn und Verſtand mit Jedermann aufnahmen. Ja vielleicht 
wäre ihnen ihre Erfindung gar nie gelungen, wenn nicht auch noch 
Andere, wie beſonders der Doktor Ortiz und die beiden genannten 
Cardinäle, mitgeholfen hätten, und es kann alſo natürlicher Weiſe 
nie behauptet werden, daß die Satzungen des Jeſuitismus, ſo wie 
ſie nachher ins Leben traten, ſämmtlich oder auch nur zum großen 
Theil von Ignaz von Loyola herrühren. Die Idee deſſelben, der 
Gedanke, eine Phalanx Jeſu zu errichten, gehört ihm und nur ihm 
allein an; bei der Ausführung dieſes Gedankens aber, bei ſeiner 
Geſtaltung zum Begriff und bei dem Weiterbau dieſes Begriffs 
wirkten noch eine Menge anderer Kräfte und Köpfe mit und es iſt 
nur ſchade, daß es in der damaligen Zeit noch keine Stenographie 
gab, denn ſonſt wäre uns ohne Zweifel der Wortlaut jener langen 
und ernſten Berathungen aufbewahrt worden, ſo daß wir genau 
wüßten, was und wie viel jedem der Theilnehmer an denſelben zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Wenu dieß ſich aber auch fo verhielt, wie von 
Jedermann, ſelbſt den allereifrigſten Jeſuitenfreunden zugegeben 
werden muß, ſo darf man doch auch wieder auf der andern Seite 
nie vergeſſen, daß Loyola ſtets die Seele der Berathungen blieb 
und daß die endliche Beſiegung all' der vielen Hinderniſſe, welche 
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der Gründung des Ordens entgegenſtanden, nur allein ſeinem Feuer⸗ 
eifer und feiner unbeſiegbaren, alles überdauernden Willenskraft zus 
zuſchreiben iſt. 

Man wird ſich nämlich wohl denken können, daß Loyola und 
ſeine Gefährten durch ihre Kleidung ſchon und noch mehr durch die 
Art und Weiſe, wie ſie das Publikum haranguirten, großes Auf— 
ſehen in Rom erregten und ſogar in Kurzem bei einem großen 
Theile der Einwohner eine Art von Celebrität wurden. Schon 
dieß erregte den Neid der andern, beſonders der niederen Geiſtlichen, 
und dieſelben beklagten ſich mit mehr oder minder Recht, daß die 
neu aufgetauchten „Schwarzröcke“ — ſo nannte man ſie in Rom 
— ihnen in's Handwerk griffen. Noch zorniger geberdeten ſich die 
Mönche, und als vollends laut wurde, daß es die Abſicht des Ig⸗ 
natius ſei, einen neuen Orden zu gründen, da kannte ihre Wuth 
gar keine Grenzen mehr. „Was?“ riefen fie, und zwar als erſte 
Stimmführer die Auguſtiner und Dominikaner, welche bisher ge— 
wohnt geweſen waren, die fetteſten Biſſen des Volkes in Anſpruch 
zu nehmen! „Was? unſer Tiſch iſt durch die leidige Reformation 
und die Aufklärung, welche unter die Leute gedrungen iſt, ohnehin 
ſchon ſehr geſchmälert und jetzt wollen ſich gar noch einige herge— 
laufene Vagabunden eindrängen, um uns noch den letzten Reſt zu 
verkümmern? Nein, das ſoll ihnen nicht gelingen und wenn wir 
Leib und Leben daran ſetzen müſſen!“ In der That gingen die ge⸗ 
nannten Mönche auch ſogleich an's Werk und ließen alle Minen 
ſpringen, um den Ignaz mit den Seinigen zu Grunde zu richten. 
Namentlich ſtreuten fie auch den Verdacht aus, die Schwarzröcke 
ſeien geheime Anhänger „der neuen Lehren“, alſo Luthers und der 
Reformatoren, und forderten die Inquiſition auf, gegen dieſe ge= 
fährlichen Emiſſäre, welche ſchon in Spanien den Händen der Ge- 
rechtigkeit nur durch Lügen entſchlüpft ſeien, einzuſchreiten. In 
Folge deſſen wurde eine Unterſuchung eingeleitet und wenig fehlte, 
ſo wäre Ignaz verhaftet worden; allein in dieſer Beziehung, d. h. 
in Beziehung auf die Ketzerei ſtand Niemand reiner da, als er, und 
ſo konnte es ihm natürlich nicht ſchwer fallen, ſich von dem ge⸗ 
machten Vorwurfe vollſtändig zu rechtfertigen. Ja nicht genug an 
dem, ſondern es gelang auch ſeinem raſtloſen Drängen, durch einen 
am 18. Dezember 1538 erfolgten Urtheilsſpruch des Gerichts eine 
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förmliche öffentliche Genugthuung durchzuſetzen, welche für feine An— 
kläger äußerſt demüthigend, für ihn aber äußerſt ehrenhaft ausfiel. 

Seit dieſer Zeit ſtieg der Kredit Ignazens mit jedem Tage 
um ein Bedeutendes und er beeilte ſich natürlich, denſelben zur Ge— 
winnung neuer Gönner und Anhänger aufs Nachdrücklichſte aus— 
zubeuten. So gewann er unter Anderen den Franziskus Strada, 
einen durch ſeine Gelehrſamkeit ausgezeichneten Mann, ſo den Pietro 
Co daci, einen höheren Offizier und Anverwandten des Pabſtes, wel- 
cher ſein ganzes ſehr bedeutendes Vermögen der neuen Geſellſchaft zur 
Verfügung ſtellte; jo den Quirino Garzoni, der dem Ignatius 
bei St. Trinita am Fuße des Bergs Quirino ein eigenes Haus 
einräumte, um darin mit ſeinen Gefährten zu wohnen. Doch nicht 
bloß unter den Reichen und Vornehmen ſuchte er ſich Proſelyten 
zu erwerben, ſondern er ſpekulirte auch insbeſondere auf die Freund— 
ſchaft der großen Maſſe, und deßwegen war es einer ſeiner Haupt— 
grundſätze, den er nie aus den Augen verlor, die Armen und Noth— 
leidenden durch die milden Gaben, welche er von den Reichen er— 
bettelte, zu unterſtützen. Dieß that er namentlich im Winter von 
1538 auf 1539, wo eine Hungersnoth viel Elend in Rom ver— 
breitete, und man kann ſich daher denken, wie ſehr die Schwarz- 
röcke vom gemeinen Mann verehrt wurden. Wenn aber dieß der 
Fall war, wenn Vornehm und Gering zu gleicher Zeit das Lob 
des Ignatius im Munde führten, mußte da nicht der Pabſt, und 
um deſſen Gunſt war es ihm des zu gründenden Ordens wegen 
vor Allem zu thun, immer mehr auf ihn aufmerkſam, immer mehr 
für ihn gewonnen werden? Eben aus dieſem Grunde machte er ſich 
jetzt auch an die Bekehrung der Juden, deren es damals in Rom 
ſehr viele und ſehr reiche gab, und bald durfte er ſich rühmen, nicht 
geringe Reſultate erzielt zu haben. Freilich, aber durch welche 
Mittel! Unter Anderem durch eine vom Pabſte erwirkte Verfügung, 
daß kein Arzt an das Krankenbette eines Juden treten dürfe, bevor 
dieſer nicht gebeichtet habe, reſpektive zum Chriſtenthum übergetreten 
ſei! Ignatius ſetzte alſo den Juden ſo zu ſagen das Meſſer an die 
Kehle, um ſie zu bekehren, und wir können hieraus jetzt ſchon einen 
Schluß ziehen, von welchem Geiſte die Compagnieſchaft Jeſu beſee⸗ 
let ſein mußte. 

Am allermeiſten übrigens wußte ſich der neue Ordensſtifter 
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dadurch in die Höhe zu bringen, daß er die Damen Noms für ſich 
zu gewinnen ſuchte und zwar insbeſondere diejenige Claſſe von 
Damen, deren Namen man in gebildeter Geſellſchaft ſonſt nicht in 
den Mund nimmt. Ju der Zeit nämlich, in welcher unſere Ge— 
ſchichte ſpielt, herrſchte in Rom, wie allgemein bekannt iſt, eine 
faſt gränzenloſe Zügellofigfeit, und es ſchien beinahe, als ob ſich 
die Curtiſanen von ganz Italien hier zuſammengefunden hätten. 
Jeder, der nur irgend über Geld verfügen konnte, er ſei nun ein 
Weltlicher oder ein Geiſtlicher, ein Verheiratheter oder ein Unver— 
heiratheter, ein Junger oder ein Alter geweſen, hielt ſich ſeine 
eigene Maitreſſe und nicht wenige begnügten ſich kaum mit zweien 
oder dreien. Davon war aber keine Rede, daß ſich dieſe Scham— 
loſigkeit hinter die Mauern der Häuſer zurückgezogen hätte, ſondern 
die beſagten Damen ſtolzirten bei Tag wie bei Nacht in den Straßen 
umher und bei allen Aufzügen ſo wie beſonders auch in den Kir— 
chen waren fie immer diejenigen, die ſich in ihrer halbnackten Schön- 
heit ganz vornhin ſtellten. Ueberdem wimmelte es in der Reſidenz 
des Nachfolgers Chriſti von jener noch verächtlicheren Sorte weib— 
licher Gefchöpfe, welche man unter dem Namen der öffentlichen 
Dirnen kennt, und da ſich alljährlich eine überaus große Anzahl 
von Fremden in Rom einzuſtellen pflegte, ſo fanden Tauſende und 
Abertauſende von verlorenen Mädchen Gelegenheit, von der Preis— 
gebung ihrer körperlichen Reize ihr elendes Dafein zu friſten. Das 
war nun allerdings ein großer Skandal, allein da es in andern 
großen Städten auch nicht viel geſitteter zuging, und es in Rom, 
ſeit es die Hauptſtadt der Chriſtenheit geworden war, ſchon viel 
liederlichere Perioden gegeben hatte, jo würde man auch jetzt hoͤch— 
ſten Orts ein Auge zugedrückt haben, wenn nur — Ein Umſtand 
nicht geweſen wäre. Ich meine den Umſtand, daß Luther damals 
die Regeneration des Chriſtenthums predigte, und daß alle ſeine 
Anhänger mit Fingern auf die alte Cäſarenſtadt deuteten. Ja man 
gab ihr jetzt allgemein in Deutſchland den Namen der „babiloniſchen 
Hure,“ welchen Luther für ſie erfunden hatte, und ſelbſt in den 
Ländern, in welchen der roͤmiſche Glaube noch am unangetaſtetſten 
florirte, jauchzte alle Welt dieſer Benennung Beifall zu. Solches 
mußte anders werden, wenn nicht der größte Schaden für den 
Pabſt und ſeine Herrſchaft daraus erwachſen follte, und Paul III. 


u 


feste daher eine Commiſſion von Cardinälen nieder, die ſich mit 
den Mitteln, das Uebel zu beſeitigen, beſchäftigen ſollte. Die 
Commiſſion trat zuſammen und hielt mehrere Monate lang jede 
Woche eine Sitzung. Die beſagten Mittel dagegen fand ſie nicht, 
denn von dem einzigen Vorſchlag von Verſtand, der gemacht wurde, 
nämlich dem, die verrufenen Dirnen mit Gewalt aus der Stadt 
zu ſchaffen, mußte man gleich wieder abſtehen, weil ſonſt eine 
Revolution unter dem Pöbel zu befürchten geweſen wäre. Die 
Zuͤgelloſigkeit feierte alſo fort und fort ihre Orgien, und die Kir— 
chenfürſten befanden ſich in der troſtloſeſten Verlegenheit. Da trat 
Ignaz von Loyola auf den Schauplatz, und was die mit der hoͤch— 
ſten Macht bekleideten Cardinäle hatten aufgeben müſſen, das ſetzte 
er ganz allein durch. Wie nun aber das? Ganz einfach durch 
den Einfluß, den er auf die Sinne jener ſinnlichen Weſen zu ge— 
winnen wußte! Vor allem ſammelte er bei den vornehmen Damen 
Roms Geld, um damit ein Kloſter für bekehrte Sünderinnen zu 
errichten, und da er dieſe Damen zugleich zu „Patroneſſen des 
Kloſters“ ernannte, ſo ſteuerten dieſelben ſchon aus Eitelkeit große 
Summen zuſammen. Es wurde alſo in aller Schnelligkeit ein 
paſſendes Gebäude aufgeführt, und nachdem es in ſeinem Innern 
ſehr zierlich und einladend hergerichtet war, mit dem ſchönen Namen 
„zur heiligen Martha“ getauft. Ein eigentliches Nonnenkloſter 
wollte Ignaz jedoch nicht daraus machen, ſondern feine künftigen Be- 
wohnerinnen ſollten das Recht haben, daſſelbe nach Belieben wieder 
zu verlaſſen, wenn es ihnen nicht darinnen gefiele. Auch hatten 
ſie aus eben dieſem Grunde keinerlei Gelübde abzulegen, und eben 
ſo wenig mußten ſie nach einer gewiſſen Regel leben. Kurz jeder 
Zwang war zum voraus verpönt, und dagegen des Anlockenden 
durch die Ausſicht auf ein bequemes Daſein ohne die Mühſeligkeit 
der Arbeit unendlich viel gegeben. Nachdem es nun Ignatius ſo 
weit gebracht hatte, fing er an, nicht ſowohl öffentlich als insge— 
heim für ſeine neue Stiftung zu werben, und bald hatte er unter 
den Aermſten und Verlaſſenſten jener verlorenen Mädchen wenig⸗ 
ſtens einige Dutzende gewonnen, denen er ſofort den pomphaft 
tönenden Namen der „Kongregation der Gnade der heiligen 
Jungfrau“ beilegte. In unſern nüchternen Tagen würde man 
„von einem Aſyl oder Zufluchtsort für gefallene Mädchen“ ge⸗ 


ſprochen und dadurch eine natürliche Scheu, in daſſelbe einzutreten, 
geweckt haben; durch den Eintritt „in die Congregation der Gnade 
der heiligen Jungfrau im Kloſter St. Martha“ dagegen fühlten 
ſich die Mädchen gehoben, ſtatt gedrückt, und eine jede von ihnen 
hielt ſich nun für eine Art von büßender Magdalena. Doch das war 
noch das wenigſte. Sobald das St. Marthakloſter nur einigermaßen 
bevölkert war, fing Loyola an, mit feinen ſchöͤnen Büßerinnen große 
Prozeſſionen abzuhalten, und entfaltete dabei einen ſolchen Glanz, 
daß immer ganz Rom auf die Beine kam, ſobald er ſich mit ſeinem 
eigenthümlichen Gefolge auf der Straße zeigte. Voraus ging da— 
bei ſtets ein Trupp hübſcher Kinder, welche herrlich duftende Rauch 
fäſſer ſchwangen oder auch einen Blumenregen über die gaffende 
Menge zu beiden Seiten ausſchütteten. Dann kamen drei rieſige 
Männer, deren jeder eine noch rieſigere Fahne trug. Auf der 
erſtern ſtanden mit Rubinen reich geſchmückt die drei Buchſtaben 
J. H. S., das iſt Jesus Hominum Salvator; auf der zweiten 
prangte das Bild der Mutter Gottes mit der Unterſchrift: Con⸗ 
gregation der Gnade der heiligen Jungfrau; auf der dritten end— 
lich erblickte man das Bild einer wunderſchönen Büßerin, welcher 
von drei Engeln die Märtyrerfrone aufgeſetzt wurde. Auf die 
Fahnenträger folgte Ignatius, umgeben von feinen Genoſſen, alle 
im enganliegenden bis zu den Knöcheln reichenden ſchwarzen Rocke 
und mit dem ſchwarzen breitrandigen aber an allen vier Seiten 
eingebogenen Hute, wie ihn die Jeſuiten heute noch tragen. Hinter 
Ignatius ſchritten die Büßerinnen, d. h. die Bewohnerinnen des 
St. Marthakloſters, einher, doch nicht im traurigen Büßergewande, 
ſondern in weiße Muſſelinröcke gehüllt und fröhlich aufgeputzt mit 
Blumen in den Haaren und Perlenſchnüren um den Hals. Den 
Schluß bildeten jüngere Mitglieder der Compagnieſchaft Jeſu, den 
Roſenkranz in den Händen und die Blicke demüthig zur Erde ge= 
ſenkt; alle zuſammen aber ſangen mit lauter Stimme die Hymne: 
Veni creator Spiritus — Komm Gott Heiliger Geiſt — oder 
auch ein anderes entſprechendes Lied. Auf dieſe Art erſchien Loyola 
mit ſeiner Congregation der Gnade der heiligen Jungfrau in den 
Straßen Roms und vor jedem Cardinalspalaſte, ſowie insbeſondere 
vor jeder Wohnung einer der vornehmen Patroneſſen wurde ein kurzer 
Halt gemacht, wodurch ſich die Erſteren ſowohl als die Letzteren 
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nicht wenig geſchmeichelt fühlten. Die Folge war, daß der Erfinder 
dieſer Prozeſſionen von allen Seiten in ſeinem Unternehmen ge⸗ 
fördert wurde, und dieſes gedieh alſo mehr und mehr, trotzdem es 
die aufgeklärteren Römer ſelbſt natürlich nicht an Spott fehlen 
ließen. Ja Einzelne der ſchönen Sünderinnen begeiſterten ſich 
förmlich für die Sache und ſo füllte ſich das Kloſter zur heiligen 
Martha in Kurzem von oben bis unten an; der Name Ignatii 
aber erſcholl in alle Lande, denn man ſorgte dafür, daß überallhin 
berichtet wurde, er habe ſämmtliche Luſtdirnen und Buhlerinnen 
Roms in fromme Büßerinnen verwandelt! Wenn man ſich nun 
übrigens dieſes Werk Loyola's etwas näher beim Lichte betrachtet, 
ſo dürfte der Nimbus ziemlich ſchwinden, und namentlich darf 
man demſelben einen eigentlichen moraliſchen Werth nicht beilegen. 
Einmal nämlich trat nur ein ſehr kleiner Theil der anrüchigen 
Damen in die Congregation der Gnade der heiligen Jungfrau ein, 
was ſchon daraus erhellt, daß das Kloſter der heiligen Martha 
keine dreihundert Büßerinnen faßte, und die Bekehrung der römischen . 
Luſtdirnſchaft reducirte ſich demnach, wenn nicht ganz auf Null, ſo 
doch auf ein Minimum. Zum zweiten war von einer wirklichen 
Bekehrung, das heißt von einer Sinnesänderung und Beſſerwer⸗ 
dung, wohl bei keiner einzigen der Büßerinnen die Rede, ſondern 
die Reue wurde vielmehr bloß zur Schau getragen und beſtand in 
nichts als im Beichten der begangenen Sünden, worauf dann ſo⸗ 
fort die Abſolution erfolgte. Deſſenungeachtet erzielte Loyola da⸗ 
durch zwei ungemeine Vortheile, nämlich zuerſt den, daß der heil. 
Vater — weil in die Welt hinauspoſaunt wurde, die ganze Zügel⸗ 
loſigkeit Roms ſei ins Kloſter gegangen, und weil in Folge deſſen die 
ſchweren Vorwürfe der Auhänger der Reformation über die Lieder⸗ 
lichkeit der hohen Geiſtlichkeit am päbſtlichen Hofe zurückgewieſen 
werden konnten — ſich ihm zu großem Danke verpflichtet fühlen 
mußte, und ſodann den, daß er durch das Beichthoͤren jo vieler 
Buhlerinnen und Maitreſſen hinter eine Menge von Geheimniſſen 
kam, die für ihn einen außerordentlichen Werth hatten. Oder wie? 
Durfte künftig ein Cardinal oder ſonſtiger Vornehmer es wagen, 
ihm in ſeinem Ordensvorhaben entgegenzutreten, wenn derſelbe ſich 
bewußt war, daß Loyola in feine Liebesintriguen und ſonſtigen Ver: 
irrungen von dieſer oder jener Donna Olympia oder Julia wahr 
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ſcheinlicherweiſe eingeweiht worden ſei? Ueberdieß — welchen Ein⸗ 
fluß hatten nicht dieſe ſchönen Sünderinnen, wenn ſie, wie meiſt 
geſchah, ſpäter aus dem Kloſter St. Martha wieder in die Welt 
zurücktraten, auf ihre Liebhaber, und welcher Spielraum wurde da⸗ 
durch ihm, dem Beichtvater, gegeben? Darum beging Loyola nie in 
ſeinem Leben eine klügere Handlung, als die, ſich der Buhlerinnen 
Roms anzunehmen, und von dort an haben ſich alle ſeine Schüler 
und Genoſſen ſtets bemüht, vor Allem das Weib, ob angetraut 
oder nicht, für ſich zu gewinnen. 

Auf dieſe Weiſe faßte Loyola feſten Fuß in Rom, und als er 
nun glaubte, der Gönner und Beeinfluſſer des Pabſtes hinlänglich 
viele gewonnen zu haben, ließ er im Auguſt 1539 ſein inzwiſchen 
fertig gewordenes Ordensſtatut durch den ihm ſo ſehr gewogenen 
Cardinal Contarini Seiner Heiligkeit dem Pabſte, der ſich damals 
zu Tibur aufhielt, übergeben. Dieſer beauftragte den Pater Tho- 
mas Badia, ſeinen damaligen Oberſthofmeiſter (Magistrum Sacri 
. Palatii), der aber nachmals zum Cardinal erhoben wurde, die 
Schrift durchzuleſen, nahm ſie aber, als Badia ihr großes Lob 
zollte, doch auch ſelbſt in die Hand, und rief, nachdem er ſie ſorg⸗ 
fältig geprüft, voll Staunen und Bewunderung: „Digitus Dei est 
hic,“ zu deutſch: „Der Finger Gottes iſt darin!“ Sofort ließ er 
am 3. Sept. 1539 den Ignaz vor ſich rufen, machte ihm die größ- 
ten Lobſprüche und erklärte ihm, daß die Beſtätigung der neuen 
Geſellſchaft gar keinen Anſtand habe. Wer war nun froher als 
Loyola? Doch leider trübte ſich dieſe Freude ſogleich wieder, denn 
wie er nun darauf drang, daß Seine Heiligkeit die mündliche 
Gutheißung des Ordens auch ſchriftlich, das iſt durch eine Bulle, 
bethätigen möchte, da kamen dem Beherrſcher der Chriſtenheit doch 
nachträglich einige Skrupel. „Die Sache ſei allzuwichtig,“ meinte 
jetzt der Pontifex, „als daß er feinen eigenen Ein- und Anſichten 
ganz allein vertrauen dürfe; fie müſſe vielmehr, wie bei allen ein⸗ 
greifenderen Kirchenfragen üblich, von einer Commiſſion von Car⸗ 
dinälen zuvor gepruft werden, und erſt wenn dieſe ein günſtiges 
Gutachten ausſtellten, könne er als Pabſt das letzte Jawort geben.“ 
In der That ernannte er auch ſogleich eine ſolche Commiſſion, be⸗ 
ſtehend aus drei der vornehmſten Cardinäle, allein es mußte als 
ein ſchlechtes Omen gelten, daß der Eine dieſer Dreie der eben ſo 
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gelehrte als rechtſchaffene und kluge Cardinal Bartholomäus 
Guidiccioni war, welcher, wie man allgemein wußte, die geiſt⸗ 
lichen Orden durchaus nicht begünſtigte. Den Ignaz erfaßte daher 
eine große Angſt für das Geſchick ſeines Statuts, und daß er 
guten Grund zu dieſer Angſt hatte, das bewies die nächſte Zukunft. 
Guidiccioni nämlich erklärte von vornherein, daß die vorgeſchlagene 
Geſellſchaft ſchon deßwegen durchaus unzuläſſig ſei, weil die vierte 
Lateraniſche Synode vom Jahr 1215 und die zweite Lyoniſche von 
anno 1274 ſich ganz beſtimmt gegen alle und jede Errichtung von 
neuen Orden ausgeſprochen habe. Selbſt übrigens dann, wenn 
dieſes kirchliche Verbot nicht beſtände, müßte man von der Beſtäti⸗ 
gung der von Loyola proponirten Geſellſchaft abſtehen, weil dadurch 
nur der Neid und die Eiſerſucht der ſchon exiſtirenden Orden ge— 
weckt würde, und es beſtehe doch wahrhaftig des Haſſes und der 
Zwietracht ſchon ſo viel in der Kirche, daß man jeden Anlaß zu 
neuen Conflicten auſ's ſorgfältigſte vermeiden ſollte. „Schafft lie— 
ber,“ ſagte er am Schluß ſeines Gutachtens, „die Orden ganz ab 
— oder reduzirt wenigſtens ihre übermäßige Anzahl —, als daß 
ihr einen Zuwachs von Mönchen in's Leben ruft, die, wie wir 
alle wiſſen, gegenwärtig dem päbſtlichen Stuhl mehr Schaden als 
Nutzen bringen.“ So urtheilte Cardinal Guidiccioni, und ſeine 
beiden Mitcollegen ſtimmten ihm, wenigſtens im Anfang, vollkom- 
men bei, ſo daß der ehrgeizige Loyola faſt in Verzweiflung gerieth. 
Endlich aber, nachdem ihr Widerſtand faſt anderthalb Jahre gedauert 
hatte, gelang es doch den Bemühungen Ignatii und ſeiner Freunde, 
ſie umzuſtimmen, und ſchließlich verwandelte ſich ſelbſt der Cardinal 
Guidiccioni aus einem Feinde des Ordens in ſeinen eifrigſten Für: 
ſprecher. Und worin lag nun der Grund zu dieſer Sinnesänderung? 
Einzig und allein darin, daß die Cardinäle die Ueberzeugung ges 
wannen, „die neue Geſellſchaft werde ein Hebel ſein, an 
dem ſich der durch die Reformation ſo gar ſehr erſchüt— 
terte römiſche Katholicismus wieder emporraffen könne, 
ein Hebel und Stützpunkt für den Pabſt und das Pabjt- 
thum, wie bisher noch keiner exiſtirt habe;*) dieſe 
Ueberzeugung aber gewann ſie theils dadurch, daß ſie das Statut 


) Daß der Pabſt den Jeſuitenorden nur allein aus Nüplichfeitsgründen, 


des Ordens und feine darin dargelegten Grundfäge und Regeln 
einer nochmaligen und ſehr genauen Prüfung unterwarfen, theils 
aber auch durch die erläuternden Zuſätze, zu denen ſich Loyola und 
ſeine Freunde verſtanden. Nachdem nun übrigens das mit der 
Prüfung des Ordensſtatuts beauftragte Collegium ſich günſtig für 
daſſelbe ausgeſprochen hatte, nahm natürlich der Pabſt ſelbſt keinen 
Anand mehr, die neue Geſellſchaft unter dem Namen «Societas» 
oder „Geſellſchaft Jeſu“ ) feierlichſt zu beftätigen, und zwar 
geſchah dieß durch eine eigene vom 27. Sept. 1540 datirte und mit 
den Worten Regimini militantis ecclesiae- beginnende Bulle. 

Alſo und auf dieſe Weiſe iſt der Jeſuitenorden in's Leben 
gerufen worden. 
d. h. darum, weil er glaubte, daß durch ihn die geſunkene Pabſtmacht wieder zu 
Ehren gebracht werden würde, beſtätigt hat, darüber find alle Schriſtſteller einig, 
und es äußert ſich z. V. der gelehrte Schröck in dieſer Hinſicht folgendermaßen: 
„Die Aufnahme und Begünſtigung des Jeſuitenordens durch den Pabſt iſt bei dem 
damaligen Zuſtande der katholiſchen Kirche nicht zu verwundern; vielmehr mußte 
er dem römiſchen Hofe ſehr willkommen ſein. Dieſer hatte bereits ein ſo großes 
Gebiet (durch Luthers und Calvins Reformation) verloren und ſtand in Gefahr, 
immer noch mehr einzubüßen; die alten Mittel der Päbſte, die Chriſten im Ge— 
horſam zu erhalten, waren nicht mehr ausreichend, die übrigen Orden und geiſt⸗ 
lichen Geſellſchaften, die ihnen ſonſt wichtige Dienſte dabei geleiſtet hatten, waren 
ſchwach und verfallen in ihrem Innern und genoßen wenig Anſehen mehr in 
ihrer eigenen Kirche. Es wurden daher gegen jo unternehmende und glüdliche 
Gegner, als die römiſch⸗katholiſche Kirche damals hatte, kräftigere Anſtalten und 
thätigere Vertheidiger erfordert. Dazu bot ſich eine Geſellſchaft an, die ſich den 
Befehlen der Päbſte und allen Bedürfniſſen der Kirche mit dem unbedingteſten 
Gehorſam zu widmen und aufzuopfern verſprach, warum ſie alſo zurückweiſen?“ 

*) Die meiſten übrigen Orden nannten ſich nach ihrem Stifter; Loyola aber 
wollte keine „Loyoliten“ oder „Ignatianer“, ſondern er wollte „Jeſuiten“, weil 
nicht „er“, ſondern „Jeſus“ der bleibende Heerführer der von ihm gegründeten 
Geſellſchaft ſein ſollte. Eben deßwegen hatte er auch von Anſang an im Sinn, 
ſeiner Geſellſchaft den entſprechenden Namen „Phalanx Jesu“ oder auch „Com- 
pagnia di Giesu“, das iſt auf Deutſch „Geſellſchaft Jeſu“ und auf Lateiniſch 
„Societas Jesu“ zu geben, und es war alſo nicht der Pabſt Paul III., der 
dieſen Namen erſand, ſondern vielmehr ganz allein Ignatius von Loyola. Die 
Benennung „Jeſuit“ wurde übrigens erſt nach Loyola's Tode gebräuchlich und 
kam, wenn man dem berühmten Etienne Pasquier, dem Advokaten der Pariſer 
Univerſität in ihren Händeln mit dem Jeſuitenorden in der letzten Hälfte des 
16. Jahrhunderts Glauben ſchenken darf, zuerſt in Paris auf; früher nannten 
ſich die Jeſuiten: „Gefährten Jeſu“, wie ich oben bereits erzählt habe. 

Die Jeſulten. I. — 4 


Viertes Kapitel. 


Die Einrichtung und das Geſetzbuch des neuen 
Ordens. 


Jeder meiner Leſer wird nunmehr begierig ſein, das Statut 
kennen zu lernen, welches Loyola dem Pabſte vorlegte, und ich laſſe 
daher daſſelbe in wörtlicher Ueberſetzung hier folgen. 

„Wer,“ ſo beginnt jene denkwürdige Schrift, „als Mitglied 
unſerer Geſellſchaft, welcher wir den Namen Jeſu beigelegt haben 
wollen, unter der Fahne des Kreuzes ſtreiten und Gott dem Herrn 
allein, ſowie deſſen Stellvertreter auf Erden, dem roͤmiſchen Pabſte, 
dienen will, der ſoll ſich, nach dem auf's feierlichſte abgelegten Ge⸗ 
lübde der Keuſchheit, ſtets daran erinnern, daß er nunmehr einer 
Geſellſchaft angehört, welche einzig und allein in der Abſicht geſtiftet 
wurde, um die Seelen der Menſchen in der chriſtlichen Lehre und 
im chriſtlichen Wandel zu vervollkommnen, jo wie, um durch die 
öffentliche Predigt des göttlichen Wortes, durch geiſtliche Uebungen 
und Kaſteiungen, durch Werke der Liebe, insbeſondere durch 
den Unterricht der Jugend und die Unterweiſung derer, 
die noch keine rechte Kenntniß des Chriſtenthums haben, 
endlich durch Anhörung der Beichte der Gläubigen und wohlange— 
brachten geiſtlichen Troſt den wahren Glauben fortzupflanzen; er 
ſoll ſtets Gott, oder, um deutlicher zu ſein, die Zwecke unſerer 
Stiftung und unſeres Ordens, welche allein der Weg 
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zu Gott ſind, vor Augen haben und ſich nach ſeinen 
beſten Kräften beſtreben, dieſe Zwecke in Erfüllung 
zu bringen. Dagegen ſoll ein Jeder ein Genüge haben an dem 
Maße der Gnade, das ihm vom heiligen Geiſte beſcheeret wurde, 
und ſoll nicht im Unverſtand mit Andern eifern, die vielleicht beſſer 
bedacht worden ſind. Um aber dieß leichter ins Werk zu ſetzen, 
und um diejenige Ordnung, welche in einer jeden wohleingerichteten 
Geſellſchaft von Nöthen iſt, aufrecht zu erhalten, ſoll nur al⸗ 
lein der von uns aus unſerer Mitte zu wählende Vor⸗ 
geſetzte oder General das Recht haben zu entſcheiden, 
wozu ein Jeder gebraucht werden könne, zu entſchei⸗ 
den, für welchen dieſes und für welchen jenes Amt 
oder Geſchäft paſſend ſei.“ 

„Weiter ſoll dieſer Vorgeſetzte oder General mit Bewilligung 
ſeiner Genoſſen die Macht haben, für die Geſellſchaft beſtimmte 
Regeln und Conſtitutionen zu entwerfen, jo wie er ſie zur Grreis 
chung des vorgeſteckten Zwecks des Ordens für geeignet erachtet, 
doch nie ohne daß er die Genoſſen frägt und zu den Berathſchla— 
gungen zieht. Bei wichtigen Anläſſen und wo es ſich von bleiben— 
den Einrichtungen handelt, hat deßwegen der General die ſämmt— 
lichen Geſellſchaftsmitglieder oder doch den größten Theil derſelben 
zuſammen zu berufen und es entſcheidet dann einfache Stimmen⸗ 
mehrheit; in minder ernſten Fällen aber und beſonders, wenn Eile 
nothwendig iſt, genügt es vollkommen, wenn nur diejenigen Ge⸗ 
noſſen, welche gerade am Sitze des Generals anweſend ſind, zu 
Rathe gezogen werden. Die Ausführung der Geſetze üb ri— 
gens, alſo die eigentliche Befehlshabermacht und Feld- 
herrngewalt kommt nur allein dem Vorgeſetzten und 
keinem Dritten zu.“ 

„Kund und zu wiſſen ſei ferner allen Mitgliedern unſerer Ge— 
ſellſchaft und es bleibe dieß nicht nur an die Thüren ihrer „Profeß— 
häuſer“, ſondern auch in ihre Herzen ſelbſt, ſo lange ſie leben, mit 
großen Buchſtaben hineingeſchrieben, daß dieſe ganze Geſell— 
ſchaft und demnach Alle und Jede, welche in dieſelbe 
treten, ſich damit zum treueſten Gehorſam gegen unjern 
heiligſten Herrn, den Pabſt, ſo wie gegen alle ſeine 
Nachfolger verpflichten und nur in dieſem Gehorſam 


für Gott ftreiten dürfen. Obwohl nämlich in dem Evans 
gelio gelehrt wird und es daher rechtgläubig feſtſteht, daß alle 
Chriſtgläubigen dem römiſchen Pabſte als dem ſichtbaren Haupte 
der Kirche und dem Statthalter Jeſu Chriſti Gehorſam und Unter- 
würfigkeit ſchuldig ſind, ſo halten wir uns doch, zu noch mehrerer 
Demüthigung dieſes Ordens im Allgemeinen, ſo wie zur förmlichen 
geiftigen Abtödtung eines jeden Einzelnen von uns und zur offen— 
kundigen Verläugnung unſers eigenen Willens für verpflichtet, „uns 
zu jener allgemeinen Verbindlichkeit hin noch durch 
ein beſonderes Gehorſams-Gelübde zu binden.“ Und 
zwar geht das Gelübde dahin, daß, was auch immer der jetzige 
oder die folgenden Päbſte uns befehlen werden — in ſo— 
fern es zum Nutzen der Seelen und zur Ausbreitung des Glaubens 
gereichet — zu was immer für Miſſionen ſie uns brau— 
chen wollen, alſo ſie mögen uns zu den Türken oder 
andern Ungläubigen und wenn es ſelbſt bis nach In- 
dien wäre, oder auch zu den Ketzern, Lutheranern und 
Schismatikern, oder endlich zu den Rechtgläubigen 
ſelbſt verſchicken, daß, ſage ich, wir ſtets ohne allen 
Verzug und ohne irgend eine Entſchuldigung vorzu— 
ſchützen, gehorchen wollen. Deßwegen haben alle Diejenigen, 
welche in unſere Gemeinſchaft zu treten gemeint ſind, ehe ſie dieſe 
Laſt auf ihre Schultern nehmen, es wohl und reiflich zu überlegen, 
ob fie über fo viele geiſtige Mittel zu gebieten haben, um die be— 
ſagte ſteile Höhe mit Gottes Hülfe erglimmen zu konnen; das iſt, 
ob der heilige Geiſt, der ſie antreibt, ſie mit einem ſolchen Maß 
ſeiner Gnade überſchüttet hat, daß ſie hoffen dürfen, durch ſeinen 
Beiſtand unter der großen Laſt ihres Berufes nicht zu erliegen. 
Haben ſie ſich aber einmal feſt entſchloſſen, unter dem 
Banner Jeſu Chriſti Kriegsdienſte zu thun, ſo müſſen 
fie Tag und Nacht ihre Lenden umgürtet halten und in 
jeder Stunde des Tages und der 2 bereit fein, die 
übernommene Schuld abzutragen.“ 5 71 286•0 % 

„Niemand von der Geſellſchaft darf ſich, von Sigel getrieben, 
zu dieſer oder jener Miſſion und Verrichtung ſelbſt antragen und 
noch weniger hat ein Mitglied das Recht, mit dem römiſchen Stuhl 
oder ſonſt einer geiſtlichen Behörde, ſei's mittelbar oder unmittelbar, 
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ſelbſtſtändig für ſich in Unterhandlung zu treten; hiefür hat viel⸗ 
mehr nur allein Gott, d. h. ſein Stellvertreter, der Pabſt und der 
Ordensgeneral zu ſorgen. Von ihnen haben alle Befehle dieſer 
Art auszugehen; allein wenn ein Ordensmitglied einen Auftrag 
erhalten hat, ſo darf es ſich unter keinen Umſtänden mehr weigern, 
denſelben alsbald zu beſorgen. Umgekehrt jedoch macht ſich auch 
der General anheiſchig, ſich ohne Bewilligung der Geſellſchaft nie 
zu einem größeren Miſſionsgeſchäfte mit dem Pabſte zu verabreden 
und zu verſtändigen.“ 

„Alle und Jede müſſen angeloben, ſich in allen 
Punkten, welche die Ordensregeln betreffen, dem Aus⸗ 
ſpruch des Vorgeſetzten der Societät zu fügen und 
ihm unbedingten Gehorſam zu leiſtenz er ſelbſt aber ver⸗ 
ſpricht nur ſolche Befehle zu ertheilen, welche er zur Erreichung 
des von der Geſellſchaft angeſtrebten Zieles für angemeſſen erach⸗ 
tet. Auch ſoll er bei der Verwaltung ſeines Amtes das Beiſpiel 
der Güte, Sanftmuth und Liebe, welches Chriſtus und die Apoftel 
Petrus und Paulus gegeben, ſtets vor Augen haben, und ebenſo 
wird er auch alle ſeine Räthe und höheren Beamten inſtruiren. 
Insbeſondere aber wird er dafür ſorgen, daß der Unterricht der 
Jugend und die Unterweiſung der unwiſſenden Erwachſenen in den 
Hauptſtücken der chriſtlichen Lehre, in den zehn Geboten und den 
übrigen Anfangsgründen mit Rückſicht auf Zeit und Ort, jo wie 
auf die Perſonen ſelbſt, nie vernachläſſigt werde, und zwar iſt dieß 
um jo nothwendiger, als ohne eine richtige Glaubensgrundlage keine 
wirkliche Erbauung ſtattfinden kann. Ueberdieß ſtände, wenn der 
General die Sache nicht ſtrengſtens in die Hand nähme, zu beſor— 
gen, daß der eine oder der andere der Ordensbrüder, im Wahn, 
für etwas Größeres geſchickt zu ſein, und meinend, dieſes oder jenes 
Land, dieſer oder jener Diſtrikt ſei für das Maß ſeiner Kenntniſſe 
viel zu gering und unbedeutend, ſich dem Unterrichte entzöge, wäh- 
rend doch in der That ſowohl zur Erbauung des Nachſten, als 
auch zur Uebung in den Werken der Demuth und Liebe, und end⸗ 
lich zur Erreichung unſeres vorgeſteckten Zieles nichts dienlicher iſt, 
als eben dieſer Unterricht. Mit einem Worte: die Mitglie der 
der Geſellſchaft ſollen zum unendlichen Nutzen des 
Ordens und zur beſtändigen Uebung in der Demuth, 
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welche nie genug geprieſen werden kann, dem Vorge— 
ſetzten oder General in allen Stücken und zu jeder 
Zeit nach den Ordensregeln gehorchen und in ihm, 
wie ſich's gebührt, den vergegenwärtigten Chriſtum, den 
Heerführer der himmliſchen Schaaren, verehren.“ 

„Da nun aber die Erfahrung lehret, daß es keine Menſchen 
gibt, die ein reineres, erbaulicheres und für die Nächſten angeneh⸗ 
meres Leben führen, als diejenigen, welche von dem Gifte des 
Geizes am weiteſten entfernt ſind und der evangeliſchen Armuth 
am nächſten ſtehen; da wir ferner wiſſen, daß der Herr Jeſus Chris 
ſtus alle ſeine Knechte, wenn ſie ſich im Dienſte des Reiches Gottes 
befinden, von ſelbſt und aus eigener Kraft mit aller Nothdurft an 
Speiſe, Trank und Kleidung verſieht, jo ſollen alle und jede Mit- 
glieder unſeres Ordens das Gelübde ewiger Armuth ablegen und 
zugleich erklären, daß ſie weder für ſich, d. h. für ihre Perſonen 
beſonders, noch auch gemeinſchaftlich zur Erhaltung und zum Ge— 
brauche des Ordens ſelbſt, irgend wie liegende Gründe und Beſitz— 
thümer oder auch nur deren Einkünfte an ſich bringen wollen, ſon⸗ 
dern daß fie ſich vielmehr mit dem begnügen, was ihnen zu Be- 
ſchaffung ihrer Nothdurft von Andern freiwillig geſpendet und dar⸗ 
gereicht wird. Doch ſoll ihnen freigelaſſen ſein, auf Unis 
verſitäten ein oder mehrere Collegien zu haben, wel— 
chen dann die Annahme von Gütern und Liegenſchaften 
nebſt ſonſtigen Einkünften oder Zinſen nicht ver- 
weigert werden darf, damit ſie dieſelben zum Nutzen 
und Gebrauch der Studirenden verwenden. Die Aufſicht 
aber über beſagte Collegien und die darin Studirenden, ſowie die 
Verwaltung derſelben und ihrer Einkünfte, bleibt ganz allein dem Gene⸗ 
ral und den von ihm damit betrauten Ordensbrüdern vorbehalten und 


zwar ſowohl was die Annahme, die Entlaſſung, die Zurückberufung 


und die Ausſchließung der Lehrer, der Vorgeſetzten und der Studi⸗ 


renden, als auch was die Einführung der Statuten, Ordnungen 
und Geſetze, den Unterricht der Lernenden, ihre Unterweiſung, ihre Er⸗ 
bauung, ihre Beſtrafung, ihre Nahrung und Kleidung, ſo wie über⸗ 
haupt ihre Erziehung, Verſorgung, Leitung und Regierung betrifft. 
Auf dieſe Art wird am beſten dafür geſorgt, daß die Studirenden die 
beſagten Güter und Einkünfte nie mißbrauchen können, und davon kann 
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ohnehin nie die Rede fein, daß die Geſellſchaft dieſelben zu ihrem 
eigenen Beſten und Nutzen verwendet. Im Gegentheil müſſen die 
ſämmtlichen Zinſen des Eigenthums der Collegien zu deren Erhal- 
tung und zur Beſtreitung der Erziehung der Zöglinge verwendet 
werden; dieſe letzteren aber ſind, ſobald ſie in den Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſen den gehörigen Grad erreicht haben, nach ſorgfälti⸗ 
ger Prüfung in unſere Geſellſchaft zuzulaſſen und können dann 
ſpäter ſelbſt als Lehrer wirken.“ 

„Alle Ordensmitglieder, die zu Prieſtern geweiht ſind, haben, 
wenn ſie gleich weder kirchliche Benefizien noch irgend ſonſtige Ein⸗ 
künfte genießen, dennoch die Pflicht, alle kirchlichen Amtsverrichtun— 
gen zu verſehen, und ſind auch gehalten, privatim, das heißt jeder 
einzeln für ſich, aber nicht in Gemeinſchaft (wie die Möuche in den 
Klöftern) das Officium nach dem Kirchengebrauche zu beten.“ 

„Dieß iſt das Statut, welches wir unter dem Einfluſſe des 
heiligen Vaters Paul von unſerem Orden entworfen haben und 
nun der Gutheißung des apoſtoliſchen Stuhles unterwerfen. Es iſt 
nur ein ſummariſcher Entwurf, aber er kann doch diejenigen, welche 
ſich um unſer Thun und Treiben intereſſiren, genügend aufklären, 
und er ſoll denen, die ſpäter in dieſen Orden eintreten, zur Richt⸗ 
ſchnur dienen. Weil wir nun übrigens aus langer eigener Erfah: 
rung genau wiſſen, wie vielen großen Beſchwerlichkeiten ein Leben, 
wie das unſrige, unterworfen iſt, ſo haben wir zugleich für gut 
befunden, anzuordnen, daß Niemand als Mitglied in unſere So- 
cietät zugelaſſen werde, der nicht vorher eine genaue und fleißige 
Prüfung durchgemacht habe. Erſt dann, wenn er im Dienſte Chriſti 
geſchickt und in ſeinem Wandel wie in ſeiner Lehre rein und lauter 
befunden worden iſt, ſoll er zum Kriegsdienſte Jeſu zugelaſſen wer⸗ 
den; dieſer aber möge unſerem kleinen Anfang ſeine Gnade und 
Huld verleihen zur Ehre Gottes, des Vaters, welchem ſei Ruhm 
und Preis in Ewigkeit. Amen.“ h 

So lauteten die Regeln des neuen Ordens, welchen Paul III. 
am 27. des Herbſtmonats 1540 unter dem Titel der Geſellſchaft 
Jeſu beſtätigte und zwar mit dem Beiſatz beſtätigte, daß die Zahl 
der Mitglieder „auf ſechzig“ beſchränkt ſein ſolle. Doch bil⸗ 
deten dieſe Regeln bloß die erſte Grundlage, nur den 
Beginn der ſpäteren Einrichtung des Jeſuitenordens, und wir 


werden ſchon durch das nächſte Kapitel belehrt werden, daß die 
eigentlichſten und wichtigſten Conſtitutionen und Ge⸗ 
ſetze erſt ſpäter hinzugefügt wurden; allein ſchon in dieſem 
anfänglichen Entwurfe oder vielmehr in dieſem kleinen Anfang tre⸗ 
ten uns Beſtimmungen entgegen, welche den neuen Orden als etwas 
ganz Anderes erſcheinen laſſen, als die früheren waren. Vor Allem 
kommt zu den ſonſt üblichen drei Gelübden: „der Armuth, der 
Keuſchheit und des Gehorſams gegen die Oberen“ ein viertes hinzu: 
„das Gelübde des unbedingten Gehorſams gegen den 
Pabſt“ (obedientiae illimitatae erga Pontificem), und es ſollten 
alſo die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu nichts ſein, als eine Armee 
von geiſtlichen Streitern, die ſich rein dem Dienſte des römischen 
Stuhles hingeben. Der zweite nicht minder wichtige Punkt iſt der, 
daß der neue Orden durchaus kein Mönchsorden ſein 
ſollte, trotz der Ablegung der eben genannten Gelübde. 
Die bisherigen Mönche, ſie mochten nun einen Namen führen, 
welchen ſie wollten, wohnten „in Klöſtern“ zuſammen und ſollten 
darinnen ein gottgeweihtes beſchauliches Leben führen; die Jeſuiten 
dagegen ſollten in der Welt leben und nicht in der Zurück— 
gezogenheit. Sie ſollten zwar „Profeßhäuſer“, d. h. Abſteige⸗ 
häuſer für die Mitglieder, welche alle vier Gelübde (Profeß iſt ſo viel 
als Gelübde) abgelegt hatten, beſitzen, aber kein Einziger von ihnen 
durfte je irgendwo für längere Zeit „ſtabil“ bleiben, ſondern er 
mußte vielmehr jederzeit parat ſein, aufzubrechen und ſich dahin oder 
dorthin, zu dieſem oder zu jenem Zwecke verſchicken zu laſſen. Ihre Auf⸗ 
gabe war ja nicht: „ein beſchauliches Leben“, ſondern „das Wir: 
ken unter der Menſchheit zu Gunſten des Pabſtes“, 
und zwar ſowohl das Wirken „durch Miſſionen unter ent⸗ 
fernten heidniſchen Völkern“, als auch das Wirken „in der 
europäiſchen Heimath gegen Ketzer und Schismatiker“.“ 
Der dritte Hauptpunkt iſt der, daß ſie „den Unterricht für die 
vor züglichſte Aufgabe ihres Lebens erkannten, und 
zwar ſowohl den weltlichen als den geiſtlichen Unter⸗ 
richt“. Unter „weltlichem Unterricht“ iſt zu verſtehen die Erziehung 
der Jugend — wie der Erwachſenen, die noch in der Erkenntniß 
zurück ſind — in der „wahren“, das iſt in der roͤmiſch⸗katholiſchen Re⸗ 
ligion, denn nur auf dieſe Weiſe koͤnne der Ausbreitung 
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der Ketzerei ein nachhaltiger Damm entgegengeſetzt 
werden. Der „geiftliche Unterricht“ dagegen wurde in den ſoge⸗ 
nannten Noviziaten ertheilt, in welche nur ſolche Jünglinge aufge⸗ 
nommen wurden, die ſich für den Eintritt in den Jeſuitenorden vorberei⸗ 
ten wollten, und daß man dann dieſe Lehrlinge oder „No⸗ 
vizen“ vollſtändig für die Ordenszwecke ausbildete, kann 
man ſich denken. Um nun übrigens dieſem Hauptzweck des 
Ordens, dem Unterricht, genügen zu können, wird — und dieß 
mag als ein vierter Hauptgrund gelten — das Gelübde der 
Armuth modificirt oder vielmehr durch einen künſtli⸗ 
chen Griff geradezu aufgehoben und in das Gegentheil 
verwandelt. Die Profeſſi ſelbſt nämlich ſollten völlig arm ſein 
und gar nichts Eigenes beſitzen dürfen; die Collegien und Erzie⸗ 
hungshäuſer dagegen, die doch ganz unter der Obhut und Leitung 
der Ordensmitglieder und des Generals ſtanden, hatten das Recht, 
zu nehmen, was man ihnen gab, und je mehr man ihnen gab, um 
ſo lieber war es den vom General aufgeſtellten Rektoren und Di⸗ 
rigenten. Als den fünften und letzten Hauptpunkt führe ich an: „den 
außerordentlich feſten innern Zuſammenhang, den 
man dem Orden gleich von Anfang an dadurch gab, 
daß der auf Lebenszeit zu wählende Vorſteher oder 
General mit vollkommen abſoluter Herrſchergewalt 
bekleidet wurde. Die Konſtitution ſelbſt nämlich durfte er zwar 
allerdings ohne den Rath und die Zuſtimmung ſeiner Genoſſen nicht 
ändern oder neu geſtalten, aber in allen andern Dingen mußte ſei⸗ 
nen Befehlen unbedingt und ohne daß man das Recht 
hatte, nach Gründen zu fragen, Gehorſam geleiſtet werden, 
und er durfte nicht nur Aemter und Beſtallungen nach Gutdünken 
vergeben, ſondern man hatte ihn geradezu als den Stell— 
vertreter Chriſti, „als den verkörperten Jeſus“ anzu⸗ 
ſehen. Unter ſolchen Umſtänden mußte der Orden wohl eine ein⸗ 
heitliche Kraft erhalten, wie ſonſt kein Inſtitut und keine Geſell⸗ 
ſchaft in der gauzen Welt, denn jedes Mitglied der Societät Jeſu 
gab mit ſeinem Eintritt jeden eigenen Willen auf und wurde von 
nun an nur noch Werkzeug zum Nutzen des Ordens. 
Dieß ſind die fünf Hauptpunkte, durch welche ſich das Statut 
des Jeſuitenordens vor den übrigen Orden vorzüglich auszeichnete, 
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und wenn man dieſe Punkte näher betrachtet, jo wird man über 
die außerordentliche Klugheit, die aus ihnen hervorleuchtet, nur 
ſtaunen müſſen. Nicht minder ſpringt es uns gleich auf den erſten 
Blick in die Augen, daß ſich der röͤmiſche Hof von dem neuen Or⸗ 
den einen großen Nutzen verſprechen mußte, beſonders gegen den 
wachſenden Fortſchritt der Reformation, und ſomit darf es uns auch 
nicht wundern, daß Paul III. das Inſtitut feierlichſt beſtätigte. Um⸗ 
gekehrt aber findet ſich in dem Statut auch nicht das Geringſte, 
was ſich auf die Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts und die Beför- 
derung derſelben bezöge, und ſelbſt der Zweck der Selbſtvervollkomm⸗ 
nung, der doch ſonſt bei religiöſen Geſellſchaften wenigſtens dem 
Scheine nach vorangeſtellt wird, hatte gegenüber von dem „der Ver⸗ 
theidigung der päbſtlichen Sache“ gar keine Geltung. Ueberdem 
konnte der neue Orden vor dem Richterſtuhl der Vernunft und 
Moral ſchon deßwegen nicht beſtehen, weil er ein gänzliches Auf- 
geben perſönlicher Wünſche und Neigungen, perſönlichen Handelns 
und Vorwärtsſtrebens den Mitgliedern zur unerläßlichen Bedingung 
des Eintritts machte, denn auf dieſe Art mußte aller Sinn für 
Höuslichkeit und Freundſchaft, alle Eltern- und Geſchwiſterliebe, alle 
Liebe zur Heimath und zum Vaterland, alle Wißbegierde, ſo wie 
alles Schönheits⸗ und Kunſtgefühl — mit einem Worte, alle Adern 
des tiefern Menfchen und Geiſtesleben mußten verſiegen, um die 
Glaubensritterſchaft in ununterbrochenem Eifer und Gehorſam zu 
erhalten. 


Fünftes Kapitel. 


Ignaz von Loyola als Ordensgeneral. 


Das erſte Geſchäft, welches der neue Orden vorzunehmen hatte, 
war, einen Vorſteher oder General zu wählen und dieſe Wahl fiel 
einſtimmig auf Ignaz von Loyola, den Stifter der Societät. 
Zwar allerdings befanden ſich zur Zeit der Wahl außer Ignaz 
nur fünf Ordensglieder in Rom, nämlich Lejay, Pasquier-Brouet, 
Laynez, Codüre und Salmeron; allein man kann die Wahl deßwegen 
doch eine einſtimmige nennen, weil die übrigen Genoſſen „schriftlich“ 
zuſtimmten. Ignaz trat auch wirklich die ihm zugedachte Würde 
(nach einiger Scheinweigerung) am heiligen Oſtertag des Jahres 
1541 an und es mußte ſeinem flammenden Ehrgeiz ungemein 
ſchmeicheln, daß er es endlich durch die ungebeuerſte Ausdauer doch 
ſo weit gebracht habe; dagegen fragte es ſich ſehr, ob auch nur ein 
kleiner Theil deſſen, was er mit ſeinen Leuten zu leiſten verſprochen, 
durchgeführt werden könnte, denn die Lage, in der ſich das Pabſt— 
thum damals befand, war eine überaus ſchwierige. 

Allüberall in der ganzen chriſtlichen Welt hatte die Reinheit 
des Glaubens einen Mackel erlitten und an die Stelle des Eifers 
und der Liebe war Kaltſinn getreten. Die Geiſtlichen und Prieſter 
erwieſen ſich faſt ſämmtlich durch ihre ſchamloſe Lebensweiſe ihres 
Amtes unwürdig und zudem beſaßen ſie ſo geringe Kenntniſſe von 
dem Worte Gottes, daß fie nicht einmal hätten entſcheiden können, 
ob Melchiſedek ein Tafeldecker oder ein Tanzmeiſter geweſen ſei. 
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Von den Klöftern will ich ohnehin nicht reden und noch weniger 
von der Keuſchheit darinnen; nicht verſchwiegen aber darf werden, 
daß in Rom ſelbſt mehr Heidenthum als Chriſtenthum gefunden 
werden konnte, und wie gering die Scheu war, welche die Meuſchen 
ſelbſt vor dem Allerheiligſten hatten, erſieht man am beſten daraus, 
daß man in einzelnen Kirchen einen Kettenhund an den Hochaltar 
feſſelte, damit das hochwürdige Gut oder die Monſtranz nicht aus 
dem Tabernakel geſtohlen würde. Wie übrigens in Rom, ſo und 
noch ärger ſah es in der ganzen Welt aus. Spanien und Welſch⸗ 
land erſtickte in ſeiner Unwiſſenheit und Trägheit, Deutſchland war 
durch Luther, Frankreich durch Calvin, die Schweiz durch Zwingli, 
England durch ſeinen eigenen König zum Abfall gebracht worden 
und mit jedem Tag mehrten ſich die Ketzer wie die Ketzereien. Ja 
die allerärgſten Gräuel wurden ohne Scheu, ſelbſt noch mit Lachen 
und Hohn, vollbracht, und böſe Buben ſcheuten ſich nicht, den 
Pferden conſecrirte Hoſtien unter den Haber zu miſchen oder ihre 
Trinkgelage mit dem geheiligten Kelch zu feiern. Wer aber nahm 
ſich der alſo kläglich herabgekommenen römiſchen Kirche an? Faſt 
Niemand auf der ganzen weiten Welt, und wenn es Jemand that, 
ſo that er es nicht mit dem gehörigen Geſchick! 

Dieß Alles jedoch ſollte ſich mit dem Beginn des Ordens der 
Jeſuiten ganz anders geſtalten, und mit Staunen ſah die Welt, 
welch unendlich Großes eine kleine Geſellſchaft leiſten kann, ſo bald 
ſie von einem ehernen Willen, der ſeinen Zweck nie aus dem Sinne 
verliert, geleitet wird. Selbigen ehernen Willen aber hatte Igna⸗ 
tius und zwar jetzt in feinem fünfzigſten Jahre in noch erhöhterem 
Maßſtabe als damals, als er ſich den halb geheilten Fuß nochmals 
brechen ließ, um nicht verſtümmelt in der Welt erſcheinen zu muͤſſen. 
Tag und Nacht hatte er nichts vor Augen, als den Sieg des 
Reiches Chriſti, wie er den Sieg des Pabſtthums nannte, und er 
betrachtete ſich als ſo ſehr dem Dienſte Jeſu geweiht, daß er alle 
Bande, die ihn noch an die Welt feſſelten, insbeſondere auch die 
der Blutsverwandtſchaft, ohne Weiteres zerriß. So z. B. warf er 
kalten Blicks die nach langer Reihe aus der Heimath erhaltenen 
Briefe, welche ihm der Thürſteher des Profeßhauſes mit freudigem 
Eifer einhändigte, ohne fie zu leſen, ins Feuer. Dieſelbe Los⸗ 
ſagung von perſönlichen Beziehungen muthete er aber auch ſeinen 
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Genoſſen zu, und namentlich verlangte er von ihnen, den Streitern 
Chriſti, jenen unbedingten, blinden Gehorſam, den der Soldat ſeinem 
Offizier ſchuldig iſt. Hierin war er ganz unerbittlich und er nahm 
dabei weder auf die Perſon, noch die Geburt, noch die Kenntniſſe, 
noch den Verſtand oder die Bildung die geringſte Rückſicht. So 
konnte es ihm einfallen, einen der Gelehrteſten der Genoſſenſchaft 
plötzlich zum Koch zu beſtimmen, nur um ihn in der Demuth zu 
üben, und einem Andern, der ſich vielleicht auf ſeine adelige Geburt 
etwas zu Gute that, befahl er, die Küche zu fegen oder vor der 
Straße zu kehren. Am übelſten war er auf den Müſſiggang zu 
ſprechen, und es kam vor, daß zwei jüngere Brüder, die an der 
Thüre des römiſchen Collegiums neugierig umhergafften, einen Stein⸗ 
haufen Stück für Stück in das oberſte Stockwerk hinauf tragen 
mußten, um ihn dann den Tag darauf wieder herunter zu ſchaffen. 
Am allerſtrengſten aber erwies er ſich gegen die, welche ſich nicht 
gleichſam in der Minute ſeinem Befehle ſtellten oder gar merken 
ließen, daß ſie dieſe Befehle ihrem Criterium zu unterwerfen geneigt 
ſeien. Ja Laynez ſelbſt, der doch ſo zu ſagen den Verſtand des Ordens 
repräſentirte, mußte ſich auf's demüthigſte entſchuldigen, als er ein⸗ 
mal eine Anordnung des Ignatius mißbilligte und es ſich erlaubte, 
Vorſtellungen dagegen zu erheben. Er, der Ordensmeiſter, pflegte 
Ignatius zu ſagen, ſei Tag und Nacht dem päbſtlichen Gebote zu 
willfahren bereit, und gerade ſo müßten die Mitglieder der Societät 
Jeſu bereit ſein, ſeinem, d. i. Ignatii Winke zu gehorchen. Selbſt ein 
eben in der Abhaltung der Beichte oder der Meſſe begriffener Bru- 
der dürfe, wenn ihn der Meiſter rufe, keine Secunde zögern, indem der 
Ruf des Generals gleichſam als der Ruf Chriſti ſelbſt zu betrachten 
ſei! Kurz, Ignaz ging von dem Grundſatze aus, daß nur dann 
etwas Tüchtiges geleiſtet werden könne, wenn Ein Wille, Ein Geiſt 
die ganze Geſellſchaft durchdringe, und nur dieſer ſtreng durchge⸗ 
führte Grundſatz war es, der ihn wirklich zum Ziele führte. 

So bald der neue General gewählt war, ſtellte er (am 22. 
April 1541) eine große Prozeſſion nach den vornehmſten Kirchen 
und Stationen der Stadt Rom an, zog mit dieſer in die Kirche 
zu St. Paulus vor den Mauern der Stadt, legte dort, nachdem 
er die Meſſe geleſen, vor dem Hauptaltar zuerſt die drei und dann 
das vierte Gelübde ab und nahm ſchließlich dieſelben vier Gelübde 
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auch ſeinen Genoſſen ab. Nun aber, nach Beendigung dieſer For⸗ 
malität, begann alſobald die eigentliche TIhätigfeit der Societät. 
Ignatius wies nämlich jedem ſeiner Genoſſen ſeinen eigenen Wir⸗ 
kungskreis an und machte es jedem zur Aufgabe, vor Allem für 
die Verbreitung und Bermehrung der Geſellſchaft thätig zu ſein. 
Den Araoz und Villanouva, zwei neu gewonnene Mitglieder, ſandte 
er nach Spanien, den Rodriguez nach Portugal, den Xavier nach 
Indien, den Brouet mit einigen Andern nach England, Schottland 
und Irland, den Lejay, Bobadilla und Lefevre nach Deutſchland, 
den Codüre nebſt fünfzehn weiteren nach Frankreich, den Laynez 
und Salmeron als päbſtliche Legaten nach Trient zur Kirchenver⸗ 
ſammlung. Kurz, er theilte die Welt unter feine Genofjen, wäh: 
rend er ſelbſt in Rom blieb, um von da aus das Ganze zu leiten. 
Die Erfolge entſprachen den Erwartungen Ignatii und des Pabſtes 
vollkommen, ja, ſie übertrafen dieſelben ſogar, und ſchon nach we⸗ 
nigen Jahren erhoben ſich auf einem großen Theil der Univerſi⸗ 
täten Jeſuitencollegien, denen es an Novizen nicht fehlte. Ueberall, 
wo es einen Kampf gab, überall, wo Fürſten und Völker mit ein⸗ 
ander rangen, und beſonders überall, wo der alte Glaube mit dem 
neuen ſtritt, erſchienen auch Abgeſandte des Lovola, und mit ihrer 
Klugheit, ihrer Beredtſamkeit, ihrem Eifer, ihrer Energie brachten 
es die Schwarzröcke faſt regelmäßig ſo weit, daß die von ihnen 
vertheidigte Sache triumphirte, daß ſie ſelbſt feſten Fuß faſſen 
konnten.“) 

Weil nun aber der Pabſt ſo große Vortheile von dem neuen 
Orden zog, jo konnte er ſich natürlich auch nicht undankbar er- 
weiſen und Ignatius wirkte mit Leichtigkeit einen Vortheil nach 
dem andern von ihm aus. So wurden dem Jeſuitengeneral nach 
einander die beiden Kirchen „De-la-Strata“ und „Zum heiligen 
Andreas“ zugewieſen; ſo erhielt derſelbe am Fuße der Engelsburg 
den nöthigen Raum, um ein großartiges, neues Profeßhaus für die 
Mitglieder der vier Gelübde zu erbauen; ſo gelang es ihm, eine 
Menge von Geld koſtenden Inſtituten in's Leben zu rufen, wie 
z. B. „das Roſenſtift“ für junge Mädchen, deren Keuſchheit bedroht 


*) Das Einzelne hierüber iſt im zweiten Buche dieſes Werkes ausein- 
andergeſetzt. 


war, wie „die Schirm: und Zufluchtsſtätte für entfittlichte Weiber“, 
wie „die Katechumenenſchule“ für Juden, die dem Chriſtenthum ge: 
wonnen wurden, wie „das Waiſenhaus für elternloſe dürftige Kna⸗ 
ben und Mädchen“. Die Hauptſache aber war die großartige 
Erweiterung der Ordensprivilegien, deren ſich 
Ignaz unter Paul III. zu erfreuen hatte, deun ohne dieſe letz⸗ 
teren Gunſtbezeugungen hätte ſich die Geſellſchaft 
Jeſu nie zu dem Umfang und Glanz emporſchwingen kön— 
nen, deſſen ſie ſich, wie wir wiſſen, zu erfreuen hatte. 

Schon im Jahre 1543, alſo zwei Jahre nach der Gründung 
des Ordens, zeigte es ſich, daß die Zahl von ſechzig Mitgliedern, 
welche der Pabſt im Anfang feſtgeſetzt hatte, viel zu gering gegriffen 
ſei, denn was kann man mit ſechzig Männern in einem ſolch un⸗ 
geheuer großen Wirkungskreis, wie der war, den ſich die Jeſuiten 
feſtſetzten, ausrichten? Somit erließ Paul III. am 14. März 1543 
eine neue Bulle — ſie führt von den Worten, mit denen ſie beginnt, 
den Namen: »Injunetum nobis —, in welcher Ignatius die Voll⸗ 
macht erhielt, ſo viele Mitglieder aufzunehmen, als er nur wollte, und 
von dieſem Privilegium wurde natürlich jojort der nützlichſte Gebrauch 
gemacht. Was aber einen weit größeren Werth für den Orden hatte, 
das war eine andere in derſelben Bulle enthaltene Ermächtigung, deren 
Tragweite gar nicht zu ermeſſen war, und deren ſich auch nie ſonſt irgend 
ein anderer Orden rühmen konnte — die Ermächtigung nämlich: „daß 
ſowohl Loyola als auch jeder künftige Ordens⸗ 
general zwar unter Einholung des Raths der 
Vornehmſten der Geſellſchaft, aber ſonſt völlig 
nach Willkür die Geſetze des Ordens ändern, 
reſpektive aufheben oder mit Zuſätzen verſehen oder 
ganz neu creiren könne, je nachdem dieß die Umſtände 
für nöthig oder vortheilhaft erſcheinen laſſen, und 
daß dieſe veränderten oder neugeſchaffenen Conſtitu⸗ 
tionen, ſelbſt in dem Fall, wenn der römiſche Stuhl gar 
keine Keuntniß von ihnen habe, dieſelbe Gültig 
keit haben ſollten, als hätte ſie der Pabſt beſtä⸗ 
tigt.“ Solches ſteht wörtlich in der Bulle »Injunctum nobis« zu le⸗ 
fen, obgleich es faſt wahnſinnig erſcheint, daß ein Pabſt einem Ordens— 
general ein derartiges Privilegium ertheilen konnte. Machte er ja 
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doch den Letzteren damit von dem römischen Stuhl faft ganz unab⸗ 
hängig und zugleich zu einem Deſpoten von ſolch außerordentlicher 
Gewalt, daß jeder Staat eine foͤrmliche Scheu vor ihm hätte be: 
kommen ſollen! Oder wie? Läßt ſich nicht jede vernünftige, für das 
Wohl ihrer Bürger, ſo wie für ihre eigene Sicherheit beſorgte Re⸗ 
gierung die Statuten und die Conſtitution einer jeden Geſellſchaft, 
die um Aufnahme in den Staat oder um Duldung in demſelben 
bittet, vorher vorlegen, ehe ſie die Aufnahme geſtattet? Wird ſie 
nicht regelmäßig den Inhalt derſelben vorher genau prüfen, um zu 
ſehen, ob ſie mit den beſtehenden Geſetzen übereinſtimmen und ob 
nicht etwa das Wohl des Staates durch ſie untergraben werden 
dürfte? Gewiß, jo muß nothwendig jede vernünftige Regierung 
handeln, und es hatte alſo auch der Jeſuitenorden, wie jede andere 
Geſellſchaft, in den verſchiedenen Ländern, nach welchen er vordrang, 
immer vor ſeiner Aufnahme ſeine Conſtitution vorzulegen. Wie nun 
aber, wenn es dem General einfiel, nach geſchehener Aufnahme 
die Conſtitution zu ändern und derſelben neue, vielleicht für den 
Staat äußerſt gefährliche Beſtimmungen einzuverleiben? Wahrhaftig, 
die oben angeführte Ermächtigung hätte jede Regierung ſtutzig ma⸗ 
chen ſollen, den Jeſuitenorden bei ſich einniſten zu laſſen, denn jene 
Ermächtigung machte ihn ja zu einem Chamäleon, dem jeder neue 
General eine neue Färbung geben konnte und dem alſo in keinem 
Falle zu trauen war! 

Ein neues Privilegium erhielt Ignaz durch eine Bulle vom 
3. Juni 1545 und auch dieſes trug nicht wenig zur Machtentfaltung 
des neuen Ordens bei. Der Pabſt ertheilte nämlich den Jeſuiten das 
Recht, „überall, wohin ſie kämen, jede Kanzel zu beſteigen, an allen 
Orten zu lehren und Lehrſtühle zu errichten, überall Beichte zu 
hören und von allen Sünden zu abſolviren, ſelbſt von ſolchen, 
welche ſich der apoſtoliſche Stuhl vorbehalten hatte, von allen Kir⸗ 
chenſtrafen und Cenſuren loszuſprechen, von Gelübden und Wall: 
fahrten zu diſpenſiren und dafür andere gute Werke anzubefehlen, 
überall und zu jeder Stunde Meſſe zu leſen, ſo wie endlich alle 
Sakramente zu verwalten, ohne die Einwilligung der Ortsgeiſtlich— 
keit oder auch nur die des Biſchofs, unter dem der Ort ſtand, nöthig 
zu haben.“ Das war nun abermals eine ungeheure Bevorzugung 
der Jeſuiten gegenüber den übrigen Orden, deren ſich keiner ſolch 


ausgedehnter Rechte rühmen konnte, und dieſelben platzten daher 
ſämmtlich vor Neid. Noch erbitterter wurden hierüber die Welt⸗ 
geiſtlichen, denn da ihnen nun die Schwarzröcke, die ſich im Er- 
theilen der Abſolution ſtets ſehr liberal erwieſen und 
ſelbſt bei ſchwereren Verbrechen keine allzuſtrengen 
Strafen auferlegten, ſehr viele Beichtkinder wegkaperten, ſo 
verloren fie dadurch einen nicht unbeträchtlichen Theil ihres Ein- 
kommens und Einfluſſes. Allein all dieſer Zorn half ſie nichts 
und ſelbſt nicht einmal die Klagen einiger angeſehenen Biſchöfe ver— 
mochten etwas über den Pabſt, der nun einmal die Jeſuiten in 
ſeine Affektion genommen und ſeine guten Gründe dafür zu haben 
glaubte. 

Abermals um ein Jahr ſpäter wurde ſchon wieder eine neue 
Erweiterung mit dem Orden vorgenommen. Bis jetzt gab es nur 
zwei Klaſſen in demſelben, Novizen und ſogenannte Profeſſen, 
das heißt ſolche, welche die vier Gelübde abgelegt hatten und ſolche, 
welche als Zöglinge in die geiſtlichen Collegien aufgenommen wur— 
den, um ſie zu eigentlichen Jeſuiten auszubilden. Letztere waren 
alſo noch keine wirklichen Mitglieder, ſondern bloß Adſpektanten 
oder Candidaten, die man nach Belieben, wenn ſie nicht paßten, 
wieder entlaſſen konnte. Nun war es aber, wenn ſich der Orden, 
wie doch Loyola bezweckte, über die ganze Welt ausbreiten ſollte, 
durchaus erforderlich, daß man die Zahl der Werkzeuge vemehrte, 
denn mit den hundert oder hundert und zwanzig Profeſſen, welche 
es im Jahr 1546 gab, konnte man den vielen Anforderungen 
durchaus nicht genügen. Wie ſollte da abgeholfen werden? Etwa 
dadurch, daß man recht Viele die vier Gelübde ablegen ließ und ſie 
zu Profeſſen machte? Dieß zu thun — dazu hatte Loyola vermöge der 
päbſtlichen Bulle: „Injunctum nobis“ das vollkommenſte Recht, 
allein war es räthlich? Die Profeſſen bildeten ſo zu ſagen „den 
Geheimenrath“ des Generals und ohne ihre Zuſtimmung durfte 
die Conſtitution des Ordens nicht abgeändert werden. Viele Ges 
heimeräthe aber machen die Einſtimmigkeit ſchwer nach dem 
alten Sprüchwort: „viel Köpfe, viel Sinne“. Ueberdieß mußte 
man es auch zu vermeiden ſuchen, ein ganzes Heer von Menſchen 
mit den innerſten Gedanken des Ordens vertraut zu machen, da ſich 
unter eine große Heerde immer mehr räudige Schafe zu verirren 
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pflegen, als unter eine kleine. Gewiß alſo verbot es die Klugheit 
ſtrengſtens, Tauſende zu Profeſſen zu promoviren, und ſowohl Loyola 
als ſeine Nachfolger hielten daher an dem Grundſatze feſt, die Zahl 
der eigentlichen Jeſuiten, d. h. der Profeſſen, ſtets ſo ſehr, als 
nur immer thunlich, zu beſchränken.“) Wenn nun aber auf dieſe 
Art nicht geholfen werden konnte, ſo mußte es auf eine andere 
geſchehen, den mehr Werkzeuge mußte man haben und zwar 
um jeden Preis. So kam denn Loyola auf den Gedanken, eine 
dritte Klaſſe von Mitgliedern zu creiren, d. h. eine Klaſſe von 
ſolchen, welche „als Beihelfer“ dem Orden denſelben Nutzen brächten, 
wie wenn fie Profeſſen wären, ohne dagegen die ſelben Rechte 
zu beſitzen. Dieſe Klaſſe nannte er die „Coadjutores“, alſo 
auf deutſch „die Beihelfer, und zugleich trennte er fie in zwei 
Unterabtheilungen: „die weltlichen und die geiſtlichen Coad— 
jutores“; der Pabſt aber genehmigte ſofort auch dieſe neue Ein— 
richtung und zwar in einer eigenen Bulle, welche am 5. Juni 1546 
unterzeichnet wurde. Hiedurch erhielt der Jeſuitenorden die nach— 
folgende Organiſation. Die niederſte Stufe, aus der ſich der eigent— 
liche Stamm ſtets rekrutirte, nahmen die Novizen ein. Man 
wählte fie aus den talentvollſten und gebildetſten Jünglingen, welche 
in den Collegien erzogen wurden, aus und brachte ſie vorerſt in das 
ſogenannte Probehaus (domus probationis), woſelbſt fie der 
Novizen meiſter (magister novitiorum) mit einem Gehülfen 
zwanzig Tage lang beauſſichtigte und leitete. Blieben ſie nun feſt 
auf ihrem Entſchluſſe, in den Orden zu treten und war die Beauf— 
ſichtigung zu ihren Gunſten ausgefallen (d. h. hatte man gefunden, 
daß fie taugliche Subjekte werden würden), jo wurden fie zu wirk— 
lichen Novizen promovirt und kamen in die Noviziathäuſer, in 
welchen ſie zwei Jahre zu bleiben hatten. Da mußten ſie denn im 
erſten Jahre alle Grade der Selbſtverläugnung durchmachen; ſie 
mußten ihr Fleiſch kaſteien und im Spitale die ſchmutzigſten und 
eckelhafteſten Kranken pflegen; auch zum Betteln und andern 


*) Im Jahre 1715, als der Orden in feinem größten Flore ſtand, als er 
über ſiebenhundert Collegien befaßz und über zwei und zwanzig tauſend Mitglieder 
zählte, gab es nur vier und zwanzig Projeihinf.v und in keinem derſelben lebten 
mehr als zehn Profeſſen. — Beweis genung, daz der oben angeführte Grundſatz 
ſtabile Negel blieb. 
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niedrigen Handthierungen wurden fie angehalten, und überdem ge 
wöhnte ſie der Meiſter, dem ſie in oftmaliger Beichte ihre geheimſten 
Gedanken und Wünſche eröffnen mußten, tagtäglich an den blinde— 
ſten Gehorſam. Im zweiten Jahre, wenn ſich ihre Demuth und 
Unterwürfigkeit bewährt hatte, gab man ihnen mehr geiſtige als 
körperliche Beſchäftigung und übte fie beſonders auch im Predigen, 
im Katechiſiren und in andern ſeelſorgerlichen Dingen. Auch hütete 
man ſich wohl, ſie allzuſehr zu ermüden, um ihnen ihren künftigen 
Stand nicht zu entleiden, und gönnte ihnen ſogar verſchiedene Er— 
götzlichkeiten, wie z. B. Aufführung von Ketzergerichten und andern 
ähnlichen Schauſpielen. Hatten ſie nun das zweijährige Noviziat 
glücklich beſtanden, ſo nahm man ihnen die drei Gelübde der Ar— 
muth, der Keuſchheit und des Gehorſams ab und ließ ſie zu geiſt— 
lichen Coadjutoren vorrücken. Als ſolche waren fie in den 
erſten zwei Jahren nur ſogenannte Scholaſtiker, d. h. geprüfte 
Schüler, die man entweder in den Collegien oder auch in den Miſ— 
ſionen als Gehülfen verwandte; wenn ſie ſich jedoch die nöthige 
Erfahrung, um ſie mehr ſelbſtſtändig verwenden zu können, geſam— 
melt hatten, ſo beförderte man ſie, je nach ihren Talenten, zu Pro— 
feſſoren, Rektoren, Predigern, Gewiſſensräthen und was dergleichen 
mehr iſt, und fie hießen nun „Coadjutores formati“, d. h. 
„wirkliche Beihelfer“. Neben ihnen gab es noch „weltliche 
Beihelfer“ oder „coadjutores saeculares“, welche jo zu 
ſagen als „Laienbrüder“ fungirten und ohne eine hohere Weihe 
erhalten zu haben, den Haushalt in den Collegien, Miſſionen 
und Profeßhäuſern beſorgten. Sie hatten mit dem eigentlichen 
Prieſterthum, d. h. mit der Seelſorge und dem Unterricht nichts 
zu thun, und genoſſen, weil fie niedrige Dienſte verrichten muß— 
ten, meiſt nur ſehr geringe Ehre. Nicht ſelten jedoch erhielten 
auch „höhergeſtellte Laien“ den Titel der „weltlichen Coadjutoren“, 
um ſie wegen der treuen Dienſte, die ſie dem Orden leiſteten, aus— 
zuzeichnen, und dieſe übernahmen dann natürlich nicht nur keine 
beſtimmte Funktion, ſondern ſie blieben vielmehr in ihrer bisherigen 
weltlichen Stellung. Sie waren bloße „Verbündete“ oder „Affi— 
lirte“ (ſpottweiſe nannte man fie auch die „kurzröckigten Jeſuiten“ 
oder die „Jeſuiten in Voto“), und die Schüler Loyola's rühmen 
ſich, daß ſelbſt mehrere gekrönte Häupter, wie Kaiſer Ferdinand II. 
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und König Ludwig XIV. dieſer Klaſſe des Ordens angehört hätten. 
Den oberſten Stand, den eigentlichen Kern und Höhepunkt der Geſell⸗ 
ſchaft endlich bildeten die ſogenannten Profeſſen, d. h. die, welche 
alle vier Gelübde, alſo auch die des unbedingten Gehorſams gegen 
den Pabſt abzulegen hatten, und unter dieſe nahm man bloß Solche 
aus der Klaſſe der Coadjutoren auf, welche ſich durch Weltklugheit, 
Kenntniſſe, Treue und Erfahrung in jeglicher Weiſe bewährt hatten. 
Ihuen allein übertrug der General die höchſten Aemter und die wich. 
tigſten Poſten, denn auf fie konnte er ſich in jeglicher Beziehung 
verlaſſen. Sie lebten daher nur ſelten in Ruhe in den Profeß— 
häuſern — nur dann, wenn ſie ſich wegen Unwohlſeins oder aus 
ſonſtigen Gründen nicht im Dienſt befanden — ſondern der Eine 
diente als Miſſionär unter den Heiden, der Andere als Streiter 
Gottes gegen die Ketzer, der Dritte als Regent einer Kolonie in 
einem fernen Welttheil, der Vierte als Beichtvater dieſes oder jenes 
Fürſten, der Fünfte als Reſident des Ordens an einem Orte, wo 
derſelbe noch keine Collegien beſaß, der Sechste als Legat des Pabſtes 
in einer beſondern Miſſion, der Siebente, Achte und Neunte endlich 
entweder als Aſſiſtent des Generals in Rom, oder als oberſter Leiter 
einer beſtimmten Provinz, alſo als Provinzial, oder auch als Su— 
perior eines Profeßhauſes oder als Rektor eines Collegiums. Unter 
ſolchen Umſtänden blieben ſie natürlich — man kann doch nicht 
zweien Herren zugleich dienen — von der Verpflichtung zum Jugend— 
unterricht gänzlich befreit, welch' letzterer rein den Coadjutoren über— 
laſſen wurde; dagegen hatten die Profeſſen auf den von Zeit zu Zeit 
in Rom abzuhaltenden General-Kapiteln oder Verſammlungen zu er— 
ſcheinen, um über etwa vorzunehmende Statutenveränderungen mit— 
zuberathen, und ſie waren es auch, welche aus ihrer Mitte den 
General, wenn dieſe Würde vakant wurde, erwählten. — Auf ſol— 
cherlei Art geſtaltete ſich die innere Eintheilung des Ordens, ſeit— 
dem Loyola auf den Gedanken kam, die Coadjutores ins Leben zu 
rufen, und man erſieht daraus, daß die getroffene Maßregel eine 
viel wichtigere war, als ſie auf den erſten Blick erſcheinen mochte. 

In demſelben Jahr 1546, in welchem die neue Claſſeneinthei— 
lung des Jeſuitenordens geſchaffen wurde, traf Loyola noch eine 
weitere wichtige Entſcheidung. Es begab ſich nämlich, daß König 
Ferdinand, der Bruder des Kaiſers Karl V., den Lejay, wel— 
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cher, wie wir oben geſehen, in Deutſchland für den Orden wirkte, 
ſo lieb gewann, daß er ihn zum Biſchof von Trieſt erhoben wiſſen 
wollte. Er ſchrieb deßhalb an den Pabſt und der Pabſt war natür⸗ 
lich gerne bereit, dem hohen Herrn die Gefälligkeit zu erweiſen. 
Auch hoffte er durch eine ſolche Standeserhöhung eines ihrer Mit- 
glieder die Jeſuiten ſelbſt zu verbinden, denn die übrigen Orden, 
wie die Dominikaner, Franziskaner, Benediktiner und wie ſie alle 
hießen, buhlten immer um ſolche Würden und waren ſtets im 
höchſten Grade ſtolz, wenn einmal einer der ihrigen einen gewich— 
tigen kirchlichen Poſten, alſo ein Bisthum oder gar ein Erzbisthum, 
erhielt. Hätte man nun nicht glauben ſollen, daſſelbe müſſe auch 
bei Ignaz von Loyola der Fall geweſen ſein und er werde mit 
beiden Händen nach der ſeinem Genoſſen zugedachten Ehre gegriffen 
haben, beſonders auch, weil mit dem Biſchofsſitz von Trieſt ein bedeu— 
tendes Einkommen verbunden war? Zum großen Erſtaunen des 
Pabſtes und des Königs Ferdinand aber hatte Loyola eine ganz 
andere Anſicht von der Sache und wehrte ſich mit Händen und 
Füßen gegen die Erhebung des Lejay, ſo bald er Kunde von der— 
ſelben bekam. „Wir, die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu,“ ſagte 
er zum Pabſte, und ganz das Gleiche ſchrieb er auch an den 
König — „ſind Streiter Chriſti und müſſen alſo alle Eigenſchaften 
eines guten Soldaten haben. Wir müſſen ſtets bereit ſein, gegen 
den Feind aufzubrechen, ſtets bereit, ihn zu beunruhigen oder zu 
überfallen, und deßhalb dürfen wir uns an keinen Ort binden laſſen. 
Wie könnten wir ſonſt, was doch ganz gewiß unſere Hauptpflicht iſt, 
auf den erſten Wink Eurer Heiligkeit von einer Stadt zur andern, 
von einem Weltende an's zweite fliegen? Ueberdem verbietet es der 
demüthige Charakter unſeres Ordens, daß einer von uns eine kirch— 
liche Würde annimmt, und wir werden uns daher wohl hüten, die 
Eiferſucht der übrigen Orden noch mehr zu erregen, als fie es une 
ſerer Erfolge wegen ohnehin ſchon iſt.“ In dieſem Sinne ſprach 
Loyola, und es mag ſein, daß es ihm mit den hier angegebenen 
Gründen ernſt war; allein jedenfalls waren dieß nicht alle ſeine 
Gründe, ſondern er hatte deren noch einige andere, und zwar gerade 
die wichtigeren, im Hinterhalte. Oder wie? Wäre es nicht wahrſchein— 
licherweiſe, ja ſogar ganz gewiß für die Zukunft Regel geworden, 
daß die Ehrgeizigeren unter den Jeſuiten nicht geruht hätten, als 
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bis fie zu hohen Ehrenſtellen gelangten, und hätte der Orden dann 
nicht in Bälde ſeinen Hauptglanz eingebüßt, wenn man ihm auf 
dieſe Art gerade ſeine ausgezeichnetſten Kräfte entzogen hätte? Ohne— 
hin aber — wie ſtand es um die ſtrenge Monarchie im Orden, 
wie um die Allgewalt des Generals und die Subordination der 
Mitglieder, wenn es eine Möglichkeit gab, ſich der Macht des 
Großmeiſters zu entziehen? Denn davon konnte doch natürlich keine 
Rede mehr ſein, daß Einer, der Biſchof oder Erzbiſchof und da— 
durch Fürſt des Reiches, in dem er lebte, wurde, ſeinem früheren 
Ordensgeneral noch eben ſo unterthänig blieb, wie vor ſeiner Er— 
nennung zum Biſchof. Es wäre ihm dieß ja nicht einmal möglich 
geweſen, ſelbſt wenn er gewollt hätte, weil er als Reichsfürſt nothge— 
drungen Verpflichtungen übernehmen mußte, gegen welche die Befehle 
von Rom aus nichts fruchteten! Solches alles ſagte ſich Ignaz und 
darum verbot er, als der Pabſt und König Ferdinand ſeinen Vor— 
ſtellungen nicht im Augenblicke entſprechen wollten, ſchließlich dem 
Lejay geradezu den ihm zugedachten Kirchenpoſten anzunehmen. Ja 
nicht genug an dem, ſondern er machte es von jetzt an geradezu 
zum Geſetz, daß nie und nimmer ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu 
je einmal einen biſchöfflichen Stuhl einnehmen dürfe, und deßhalb 
ſchlug er auch für ſich ſelbſt die ihm angetragene Cardinalswürde 
aus. Was lag ihm am eigenen „Ich“ oder auch am „Ich“ ſeiner 
Mitgenoſſen? Sein einziger Stolz, fein einziges Glück war das Ge— 
deihen und Floriren des von ihm geſtifteten Ordens! 

Mit der immer mehr wachſenden Ausbreitung der Geſellſchaft 
Jeſu ſtieg, wie man ſich wohl denken kann, auch ihr Reichthum, 
denn wenngleich die Mitglieder für ſich ſelbſt das Gelübde der Ar— 
muth ablegen mußten, jo waren fie dagegen, laut unſerer weiter 
oben gemachten Auseinanderſetzung, berechtigt, für die Collegien, die 
fie gründeten, alles anzunehmen, was fie bekommen konnten, und 
von dieſem Rechte machten fie in der That den ausgedehuteſten Ge— 
brauch. Auch zeigten ſie ſich gleich von Anfang an „in Bezie— 
hung auf die Mittel, zu dieſem oder jenem Beſitzthum zu ge— 
langen“, nicht im geringſten ſerupulös und den Beweis hiefür will 
ich dem Leſer durch ein Beiſpiel geben. Im Jahre 1542 brachte 
Laynez, der damals in Venedig für den Orden zu wirken hatte, 
einen reichen alten Edelmann mit Namen Andreas Lippo— 
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mani dazu, daß derſelbe fein Haus und feine Güter, die er in 
Padua beſaß, dem Jeſuitenorden zum Behuf der Gründung eines 
Collegiums vermachte, und da dieſe Schenkung einen bedeutenden 
Werth repraͤſentirte (man ſchätzte das ganze Anweſen zu 40,000 
Dukaten), ſo freute ſich Loyola ungemein darüber. Um ſo unan— 
genehmer aber fühlte er ſich berührt, als der legitime Erbe nach 
dem Tode des Andreas das Teſtament beanſtandete und bei dem 
venetianiſchen Senate, vor welchen die Sache gehörte, klagbar wurde. 
Im Anfang erſchien es zweifelhaft, wer gewinnen würde und 
die Wage der Gerechtigkeit ſchwankte deßwegen längere Zeit unent— 
ſchloſſen hin und her; allein endlich war es doch ſo ziemlich erſicht— 
lich, daß der Senat ſich zu Gunſten des legitimen Erben entſcheiden 
werde, weil dieſer bewies, daß ſein verſtorbener Verwandter zur Zeit 
der Teſtamentsabfaſſung bereits allzu altersſchwach geweſen ſei, um 
noch ſeinen klaren Verſtand bei einander gehabt zu haben. Auf 
dieſe Nachricht hin wollte Loyola verzweifeln und verſprach in ſeiner 
Aufregung, der Jungfrau Maria dreitauſend Meſſen und wenn's 
daran noch nicht genug ſei ſogar noch mehr leſen zu laſſen, wofern 
ſie die Gemüther der Senatoren für ihn gewinne. Neben dieſer an 
die Maria gemachten Aufforderung aber, die doch möglicherweiſe 
fehlſchlagen konnte, vergaß er es auch nicht, menſchliche Hülfe in 
Anſpruch zu nehmen, und verſicherte ſich ſofort des Beiſtandes eines 
Cardinals, der einen großen Einfluß auf den Senat zu Venedig 
hatte. Er wußte alſo, daß er den Gewinn des Prozeſſes nicht von 
ſeinem Rechte, nicht von der Gerechtigkeit ſeiner Sache 
erwarten dürfe, und nahm deßwegen zu anderweitigen Einflüſſen 
ſeine Zuflucht, ganz unbekümmert darum, daß er hiedurch den legi— 
timen Erben um ſein Eigenthum betrüge. Noch weiter aber, als 
er, ging Laynez, der hauptſächlichſte Mitbegründer des Ordens und der 
Ordensſtatuten, denn ſo bald derſelbe herausgebracht hatte, daß der 
Doge, nach deſſen Pfeife, um mich einer volksthümlichen Ausdrucks— 
weiſe zu bedienen, faſt der ganze Staat damals tanzte, eine Mä— 
treſſe beſitze, die einen großen Einfluß auf ihn ausübe, jo füllte er 
ſeine Taſchen mit Gold und brachte damit das feile Weib ohne viele 
Mühe auf ſeine Seite. So kam es denn, daß das Urtheil des 
Senats ſchließlich zu Gunſten der Gefährten Jeſu ausfiel und der 
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rechtmäßige Erbe trotz feiner guten Anſprüche abgewieſen wurde; 
aber — das Gewiſſen Loyola’3 ſchlug deßwegen doch nicht ſtärker! 

Derſelbe Fleiß, der zur Erwerbung von Reichthümern ange— 
wendet wurde, trat auch dann hervor, wenn es galt, wohlhabende, 
einflußreiche, mächtige und hochgeſtellte Manner zu Mäcenen und 
Begünſtigern des Ordens oder gar zu Mitgliedern deſſelben zu ge— 
winnen, und hierin leiſteten Einzelne unter den Schülern Loyola's 
in der That Außerordentliches. Am allermeiſten jedoch zeichnete ſich 
in dieſer Beziehung der nach Spanien geſandte Araoz aus, denn 
ihm gelang es, den Francisfus Borgia, Herzog von 
Gandia und Granden von Spanien, auch ehemaligen Vicekönig von 
Catalonien — einen in geiſtiger Beziehung aber ſehr ſchwachen 
Mann — ſo für ſich und den Jeſuitismus einzunehmen, daß der— 
ſelbe ſofort — er, als der Erſte, der, dieß in Europa that — 
anno 1546 ein Jeſuitencollegium zur Erziehung der Jugend grün— 
dete und daſſelbe kurze Zeit darauf mit allen Vorrechten einer Uni— 
verſität begabte. Voll Freude hierüber trat Loyola von nun an in 
perjönlichen Briefwechſel mit dem Herzog, und da in Folge dieſer 
Briefe die Liebe Borgia's für den Orden Jeſu mit Rieſenſchritten 
zunahm, ſo kams endlich ſo weit, daß derſelbe den feſten Entſchluß 
ausſprach, der Geſellſchaft als wirkliches Mitglied beizutreten. In 
der That legte er auch ſofort den Purpur ab und fieng, trotzdem 
er ſchon in ziemlich hohem Altar ſtand, an, Theologie zu ſtudieren. 
Damit gings jedoch ziemlich langſam vorwärts, und ſomit erlaubte 
ihm Ignaz anno 1548 die vier Gelübde abzulegen, ohne vorher 
die Theologie abſolvirt oder auch nur die Uebungen des Noviziats 
durchgemacht zu haben. So wurde aus dem Herzog von Gandia 
der „Pater Franciskus Borgia“ und das neu gewonnene Mit— 
glied zeigte von nun an großen Eifer für die Societät. Doch ging 
derſelbe nicht ſogleich in ein Profeßhaus und ebenſo wenig wurde 
er zu Dienſtleiſtungen für den Orden gebraucht, ſondern Ignaz 
geſtattete ihm vielmehr, noch volle vier Jahre in der Welt zu leben, 
damit der neugewonnene Bruder den Abſchluß ſeiner weltlichen Ange— 
legenheiten und die Verſorgung ſeiner Kinder in aller Bequemlich— 
keit vornehmen konnte. Natürlich, denn einen fo hochgebornen Herrn, 
wie den Pater Borgia, durfte man doch nicht wie ein gewöhn— 
liches Mitglied behandeln! 
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Ich habe bereits erzählt, mit welch’ ungewöhnlichen Privilegien 
der Pabſt den Jeſuitenorden ſchon gleich in den erſten Jahren ſeines 
Beſtehens bedacht habe; doch — was bedeuteten dieſe genannten Vor— 
rechte gegenüber von denen, welche Paul III. unter dem 18. October 
1549 der Geſellſchaft Jeſu bewilligte! Wahrhaftig, man wäre in ſei⸗ 
nem vollſten Rechte, wenn man die darüber ausgefertigte Bulle die 
„Magna Charta“ der Jeſuiten nennen würde, und ſie ſelbſt geben 
dieß zu, wenn ſie jener Bulle den Namen „des großen Meeres 
ihrer Freiheiten“ geſchöpft haben. Fragt man nun aber nach dem 
Grunde, der den Pabſt antrieb, den neuen Orden Jo ſehr auffallend 
zu begünſtigen, ſo erfährt man denſelben aus dem Eingang der 
Bulle, denn dort wird die Geſellſchaft Jeſu „ein fruchtbarer Acker“ 
genannt, „welcher zur Vermehrung des Reiches Gottes und des Glau— 
bens (zu deutſch: zur Hebung des Pabſtthums und zur Unter— 
drückung der Ketzer) durch Unterricht und Beiſpiel ſehr viel bei— 
trage und deßwegen wohl verdiene, mit beſonderen Begünſtigungen 
belohnt zu werden.“ Und in der That — es ſind Begünſtigungen 
ganz beſonderer Art, wie der Leſer aus nachfolgendem ge— 
treuen Auszuge zur Genüge erfahren wird! 

1) „Der General des Ordens ſoll, ſo bald er ernannt iſt, eine 
gänzlich freie Gewalt in der Regierung der Geſellſchaft und nament— 
lich auch über ſämmtliche Glieder derſelben haben, dieſe Glieder 
mögen ſich aufhalten, wo ſie wollen, und ein Amt oder eine Würde 
bekleiden, welche es auch ſei. Ja ſo unumſchränkt ſoll ſeine Gewalt 
ſein, daß er ſelbſt diejenigen, welche unmittelbar von 
den Päbſten verſchickt worden ſind, ſo bald er es zur Ehre 
Gottes für nöthig erachtet, zurückberufen und anderswohin 
dirigiren kann!“) — Durch dieſen Paragraphen wurde alſo 


) In dieſem erſten Paragraphen iſt auch von der Abſetzbarkeit des 
Generals die Rede und geſagt, daß dieſelbe durch das Generalkapitel aller 
Profeſſen ausgeſprochen werden könne, fo bald er ſich der Ketzerei ſchuldig mache 
oder einen laſterhaften Lebenswandel führe, oder durch Wahnſinn untanglich 
werde u. ſ. w. u. ſ. w.; allein auch nicht ein einziges Mal, ſo lange die Geſell— 
ſchaft beſtand, wurde ein General vor das Generalkapitel geladen und noch viel 
weniger wurde einer abgeſetzt, er mochte auch thun und treiben, was er wollte. 
Ich hätte auch den ſehen mögen, der es gewagt hätte, einen ſo unumſchränkten 
Deſpoten, wie der General war — anzuklagen! 
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feine, des Generals, Gewalt über die des Pabſtes geftellt 
und — wie verhielt es ſich nun mit dem vierten Gelübde? 

2) „Kein General darf je ohne Genehmigung des General- 
convents und kein Geſellſchaftsmitglied ohne die ausdrückliche Ge— 
nehmigung des Generals eine biſchöffliche, erzbiſchöffliche oder eine 
andere ähnliche Würde annehmen, und wer überwieſen werden kann, 
durch geheime oder offene Ränke, auf dieſem oder jenem Wege nach 
einer ſolchen Stelle getrachtet zu haben, der macht ſich dadurch der 
Geſellſchaft Jeſu ſo unwürdig, daß er nie mehr zu irgend einem 
wichtigeren Auftrag, Amt oder Geſchäft verwendet werden kann.“ ) 

3) „Damit die Disciplin recht kräftig gehandhabt werden 
konne, ſoll es von den Ordens regeln keine Appellation 
an irgend einen Richter, an irgend eine Behörde geben, 
und eben ſo wenig kann je ein Mitglied der Geſellſchaft 
durch irgend Jemanden ſeiner Ordenspflichten ent— 
bunden werden.“ — Ueber einen Jeſuiten hatten alſo ſogar die 
Schlüſſel Petri keine Macht, und der Pabſt ſelbſt war es, der dieß 
ausſprach! 

4) „Weder der General, noch die höheren Beamten der Geſell— 
ſchaft Jeſu ſollen' gehalten fein, eines von den Ordensmitglie— 
dern einem Kirchenprälaten, heiße er nun Patriarch oder Erzbiſchof 
oder bloß Biſchof, zum Dienſte der Kirche oder zu irgend einer 
Verrichtung zu überlaſſen, ſelbſt wenn dieß der beſagte Prälat 
ſtricte befehlen würde; ſollte aber eine ſolche Ueber— 


*) Daß dieſer Paragraph der weiter oben erzählten „Affaire Lejay“ ſeinen Ur— 
ſprung verdankt, wird ſich der Leſer denken können. Auch zeigte es ſich bald, daß 
derſelbe ganz an ſeinem Platze war und ſeine ſtrenge Einhaltung die Geſell— 
ſchaft vor vielem Schaden bewahrte. Kaiſer Karl V. nämlich ſah es ſehr une 
gern, daß der Herzog von Gandia feine Würde niedergelegt hatte und als ein— 
facher Profeffe in den Jeſuitenorden getreten war, denn er hielt eine ſolche Stel— 
lung für allzu gering und demüthigend für einen Fürſten. Er bat deßwegen den 
Pabſt, den „Pater Borgia“ zum Cardinal zu machen und der Pabſt erklärte ſich 
ſofort bereit dazu. Allein — welcher Verluſt wäre dieß für den Orden geweſen! 
Das Beiſpiel Borgia's ſollte ja den Edelſten und Vornehmſten zur Nachahmung 
vorleuchten und überdem ſtand fein Reichthum der Geſellſchaft jo vortrefflich an! 
Nein, ihn konnte man ſich nicht entreißen laſſen und ſomit ward der frühere 
Fürſt von Loyola einfach auf obigen Paragraphen hingewieſen, was ihn auch ſo— 
fort veranlaßte, den Cardinalshut auszuſchlagen. 
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laſſung einmal freiwillig beliebt werden, fo ftehen bie 
Ueberlaſſenen dennoch ſtets unter der Gewalt ihrer 
Oberen und können jeden Augenblick vom General ab— 
berufen werden.“ — Alſo ſelbſt die Gewalt der vornehmſten 
kirchlichen Würdeträger war eine geringere als die des Sefuiten- 
generals! 

5) „Der General oder Diejenigen, welche er dazu befehligen 
wird, ſollen Gewalt haben, alle Mitglieder des Ordens, ſo 
wie auch alle die, welche die Abſicht ausſprechen, als 
Novizen in den Orden zu treten oder demſelben als 
Laienbrüder zu dienen, von allen und jeden Sünden, 
die ſie entweder vor oder nach ihrem Eintritt in den 
Orden begangen, von allen und jeden kirchlichen oder 
weltlichen Cenſuren und Strafen, ja ſelbſt von der 
ausgeſprochenen Excommunika tion zu entbinden, jene 
wenigen Fälle allein ausgenommen, welche in der Bulle des Pabſtes 
Sixt IV. dem römiſchen Stuhle vorbehalten worden ſind; würde 
jedoch ein bisheriges Nichtmitglied, das auf dieſe Weiſe Losſprechung 
und Diſpenſation erhielt, nicht daraufhin alſobald in den Orden 
eintreten, ſo ſoll der Ablaß und Diſpens keine Kraft haben.“ — 
Das war ein ganz unerhörtes Privilegium, denn ſelbſt die größten 
Verbrecher gingen ſtraflos aus, ſo bald ſie dem Jeſuitenorden bei— 
traten; daß aber von dieſem Privilegium vielfach Gebrauch gemacht 
wurde, kann man ſich denken! 

6) „Kein Geſellſchaftsmitglied ſoll jemand Anderem als dem 
General oder denjenigen, welche der General dazu ernannt hat, 
insbeſondere aber nie einem nicht zum Orden gehörigen Prieſter 
oder Mönche, ſeine Sünden beichten. Eben ſo wenig darf Einer, 
der einmal in den Orden getreten iſt, ſei er nun bloßer Novize 
oder Coadjutor oder Profeſſe, ohne die ausdrückliche Genehmigung 
des Generals den Orden wieder verlaſſen oder gar in einen andern 
übertreten, den der Karthäuſer allein ausgenommen. Sollte aber 
irgendwer es wagen, dieſes Gebot zu übertreten, ſo 
hat der General Gewalt, derlei Ausreißer entweder in 
Perſon oder durch Bevollmächtigte als Apoſtaten zu 
verfolgen, fie zu excommuniciren, zu ergreifen und 
e inzukerkern, in welcher Beziehung ihn, wenn es nöthig, 
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wäre, die weltlichen Behörden und Gewalten zu unter 
ſtützen haben.“ — Durch dieſes Gebot ſollte verhindert werden, 
daß die Geheimniſſe der Geſellſchaft Jeſu je verrathen werden könn⸗ 
ten, und es zeigte ſich auch ſehr wirkſam. Nebenbei bemerke ich 
noch, daß von der Erlaubniß, in den Karthäuſerorden zu treten, ſo 
viel bekannt, kein Jeſuite je Gebrauch machte, indem letzterer Orden 
wegen ſeiner übermäßigen Strenge — wer kennt nicht das Gebot 
ewiger Schweigſamkeit? — allgemein berüchtigt war, und ohne 
Zweifel geſtattete Loyola nur aus dieſem Grunde mit den Karte 
häuſern eine Ausnahme. 

7) „Die ſämmtlichen Geſellſchafts mitglieder, jo 
wie auch die Güter, Einkünfte und Beſitzthümer des 
Ordens ſind von der Gerichtsbarkeit, Aufſicht und Ge— 
walt der Bifhöfe und Erzbiſchöfe befreit und werden 
in den beſondern Schutz des päbſtlichen Stuhles ge— 
nommen.“ — Die Jeſuiten durften ſich alſo ſo zu ſagen Alles er— 
lauben und kein Kirchenprälat durfte es wagen, ihnen deßhalb auch 
auch nur ein unſchönes Wort zu jagen! 

8) „Die zu Prieſtern geweihten Mitglieder des Ordens, alſo 
alle Profeſſen, dürfen überall, wo ſie ſich aufhalten, ihre eigenen 
Bethäuſer haben oder auch in einem andern anſtändigen Lokale einen 
Altar errichten, und allda dürfen ſie ſelbſt zur Zeit eines päbſt— 
lichen Interdikts bei verſchloſſenen Thüren und nach Entfernung 
aller Excommunicirten und Ketzer die Meſſe leſen und die heiligen 
Sakramente austheilen. Auch ſollen an allen Plätzen, die mit dem 
Interdikte oder der Excommunikation belegt ſind, die Jungen und 
Knechte, welche von den Jeſuiten in Geſchäften gebraucht werden, 
ſo wie auch ihre Prokuratoren, Arbeiter und Angeſtellten aus dem 
Laienſtand, von der Excommunikation und dem Interdikte ausge— 
ſchloſſen ſein.“ 

9) „Kein Biſchof oder Prälat ſoll die Macht haben, ein Mit⸗ 
glied des Ordens, oder auch einen Laien wegen ſeiner Freundſchaft 
zu der Geſellſchaft, mit der Excommunication oder andern kirch— 
lichen Strafen zu belegen, und wenn ſich ſolches je einmal ein Prälat 
herausnehmen würde, ſo ſoll es kraftlos und ungültig ſein.“ 

10) „Allen Chriſtgläubigen ſteht es vollkommen frei, dem Gottes— 
dienſt und den Predigten der Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu bei— 


zuwohnen und die Sacramente nebſt Beichte und Abſolution von 
ihnen zu empfangen, ohne daß die ordentlichen Pfarrer etwas da⸗ 
gegen einwenden dürfen.“ 

11) „Jeder Biſchof oder Erzbiſchof iſt gehalten, die ihm vor⸗ 
geſtellten Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, die noch nicht Prieſter 
ſind, zu ſolchen zu weihen, ohne irgend eine Verbindlichkeit oder 
ein Verſprechen dafür zu fordern.“ 

12) „Die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu haben das Recht, 
ſich mit der Erlaubniß ihres Generals in den Ländern und Städten 
der Excommunicirten und Schismatiker, jo wie der Ketzer und Un- 
gläubigen aufzuhalten, und dürfen ſogar mit denſelben Umgang 
pflegen.“ 

13) „Sie ſollen nicht gehalten ſein, ſich zu Viſitationen der 
Klöfter oder zu Inquiſitions- und andern kirchlichen Verrichtungen 
brauchen zu laſſen, und auch von der Aufſicht und Gewiſſensleitung 
der Nonnen ſind ſie, wenn ſie es verlangen, zu diſpenſiren.“ 

14) „Sie ſollen nicht verpflichtet ſein, von 
ihren oder vielmehr von ihrer Collegien Gü- 
tern und Beſitzungen, welchen Namen ſie auch 
haben mögen, den Zehnten, ſelbſt den päbſtlichen 
nicht ausgenommen, oder überhaupt irgend eine 
Gebühr und Abgabe zu entrichten.“ 

15) „Die Schenkung aller Häuſer, Kirchen und Collegien, ſo 
ihnen von Fürſten, Grafen u. ſ. w. u. ſ. w. erbauet, geſtiftet oder 
erbſchaftlich überlaſſen werden, ſoll von dem Augenblick der Ueber— 
gabe an, als vom Pabſte beſtätigt, erachtet ſein, ohne daß eine 
beſondere Beſtätigungsurkunde auszufertigen nöthig wäre.“ 

16) „Alle ihre Kirchen und Begräbnißplätze find von den Diö— 
zeſanbiſchöfen ſofort ohne irgend eine Weigerung zu weihen; ſollte 
aber ein ſolcher Biſchof über vier Monate damit zögern, ſo kann 
man dieſe Handlung durch den nächſten beſten andern Praͤlaten 
verrichten laſſen. Zugleich wird allen Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Prä— 
laten und Ordinariaten, ſo wie überhaupt allen geiſtlichen und welt— 
lichen Gewalten aufs ernſtlichſte verboten, die Geſellſchaft Jeſu in 
der Erbauung und Beſitzung ſolcher Gebäude und Beſitzthümer zu 
hindern und zu ſtören.“ 

17) „Der General und mit ſeiner Bewilligung 
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die Provinziale nebſt ihren Vikarien haben das 
Recht, Alle und Jede, und wenn ſie gleich im 
Ehebruch und in der Blutſchande erzeugt wor— 
den wäre, ſo wie auch Alle und Jede, die mit 
irgend einem Verbrechen behaftet ſind, nur 
allein vorſätzliche Mörder, Bigamos (zu deutſch: 
in Doppelehe Lebende) und am Leibe Verſtüm⸗-⸗ 
melte ausgenommen — in den Orden aufzuneh— 
men, ſie zu Prieſtern zu weihen und zu allen 
Verrichtungen und Dienſten der Geſellſchaft zu 
gebrauchen.“ 

18) „Wer im Jahre einmal eine gewiſſe vom General beſtimmte 
Kirche oder einen andern heiligen, der Geſellſchaft angehörigen Ort 
an einem gewiſſen ebenfalls vom General zu beſtimmenden Tage 
andächtig beſucht, hat ſich eines vollkommenen Erlaſſes aller ſeiner 
Sünden, gerade wie zur Zeit eines Jubiläums in Rom, zu er— 
freuen; wer dieß aber an einem andern Tage thut, der erhält Ab— 
laß auf ſieben Jahre und ſieben Quadragenen, d. i. ſiebenmal vierzig 
Buß = Tage.” 

19) „Der General iſt ermächtigt, diejenigen 
aus der Geſellſchaft, welche er dazu für taug— 
lich erachtet, aun jede beliebige Univerſität zu 
ſenden, um in der Theologie und andern Wiſſeu— 
ſchaften Vorleſungen zu halten, ohne ſich vor- 
her die Erlaubniß hiezu von irgend Wem geben 
laſſen zu müſſen.“ — Das war ein mehr als unerhörter 
Eingriff in die Rechte der Univerſitäten und die Jeſuiten wurden 
darüber auch in die bitterſten Kämpfe verwickelt! 

20) „Diejenigen, welche ſich als Miſſionäre in den Ländern 
der Ungläubigen aufhalten, haben das Recht auch von ſolchen Sün— 
den und Verbrechen loszuſprechen, die ſich der päbſtliche Stuhl in 
der Nachtmahlsbulle (In Coena Domini“ — ſo heißt fie, weil fie 
mit dieſen Worten beginnt) vorbehalten hat, und überdem 
ſteht es ihnen zu, alle biſchöflichen Verrichtun— 
gen daſelbſt jo lange vorzunehmen, bis der Pabſt 
einen wirklichen Biſchof eingeſetzt hat.“ 

21) „Der General iſt ermächtigt, ſo viele Coadjutoren in den 
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Orden aufzunehmen, als ihm gut deucht. Auch kann er die Er— 
laubniß dazu geben, daß die Ablegung des vierten Gelübdes, alſo 
die Aufnahme unter die Profeſſen, außerhalb Rom vorgenom⸗ 
men werde.“ 

22) „Schließlich wird allen geiſtlichen und weltlichen Gewalten, 
welchen Namen ſie auch haben mögen, aubefohlen, ſich wohl in 
Acht zu nehmen, daß fie die Geſellſchaſt Jeſu in Ausübung obiger 
Privilegien und Freiheiten nicht hindern, beläſtigen und ſtören, und 
zwar bei der Strafe des großen Bannes, ſo wie im Falle der Noth 
mit Zuziehung weltlicher Execution.“ 

Das iſt der große Freiheitsbrief der Jeſuiten, ihre Magna 
Charta, wie ich ihn oben nannte, und mit ihm verſehen war es 
kein Wunder, daß ſie bald eine ungeheuere Macht erlangten. Die 
ganze Welt lag ja offen vor ihnen und all' ihrem Thun und Trei— 
ben, ſelbſt dem gewaltthätigften und ungerechteſten, durfte auf Ber 
fehl des oberſten Beherrſchers der Kirche keinerlei Zügel angelegt 
werden! £ 

Pabſt Paul III., der große Begünſtiger der Geſellſchaft Jeſu, 
ſtarb noch in demſelben Jahre, da er die Magna Charta-Bulle 
verkündigte, allein ſein Nachfolger Julius III., der frühere Car— 
dinal Johann Maria del Monte, welcher auf dem Concil zu Tri— 
dent als päbjtlicher Legat functionirt und daſelbſt den Nutzen der 
Jeſuiten gar wohl kennen gelernt hatte, trat in feine Fußſtapfen 
und beſtätigte dem Orden ſofort alle ſeine bisherigen Gerechtſame. 
Auch genehmigte er die Errichtung eines neuen großen Collegiums 
zu Rom, ſo wie eines neuen Profeßhauſes, zu welchen beiden Ge— 
bäuden der frühere Herzog von Gandia, der jetzige Pater Borgia, 
zehntaufend Ducaten hergab, und edirte ſogar, obwohl erſt nach 
langem Andrängen des Loyola, am 22. October 1552 eine Bulle, 
in welcher die Rechte der Jeſuiten noch vermehrt wurden. Worin 
beſtand aber dieſe Vermehrung? In nichts anderem als der weit— 
tragenden Verordnung, „daß die in den Jeſuiten-Col⸗— 
legien Studirenden, wenn die Rectoren der 
Univerſität, an welcher ſich das Colleg befand, 
ſich weigern ſollten, fie zu Doctoren der Phil o- 
ſophie und Theologie zu promoviren, von dem 
General und in deſſen Vollmacht von einem 
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jeden Provincial oder Collegien⸗ Rektor, mit 
Zuziehung dreier Doctoren, promo virt werden 
könnten und daß die auf ſolche Art Graduirten 
ganz dieſelben Rechte, Würden, Vorzüge und 
Freiheiten haben ſollten, wie die auf der Uni⸗ 
verſität ſelbſt Promovirten. Ohnehin aber, fo 
hieß es ferner in der Bulle, gehöre dieſes Vorrecht de n⸗ 
jenigen Collegien, welche ſich an Orten befin- 
den, wo keine Univerfitäten jeien, und man 
habe alſo, um den höchſten Grad der Auszeich— 
nung in den philoſophiſchen und theologiſchen 
Wiſſenſchaften zu bekommen, durchaus nicht 
nöthig, eine Univerſität zu beziehen, ſondern 
könne dieß alles eben fo gut auf einem Jeſui⸗ 
tencollegium beſorgen.“ Das war alſo eine faſt gänz— 
liche Gleichſtellung der Jeſuitencollegien und ihrer Rectoren mit den 
Univerſitäten und den Univerſitätsrectoren, und doch docirten auf 
den Hochſchulen nur „univerſell gebildete Lehrer“, während an den 
Jeſuitencollegien, wie ſich von ſelbſt verſteht, die ſämmtlichen Lehr— 
ſtühle nur von ſolchen beſetzt waren, die ſelbſt wieder ganz alleinig 
auf Jeſuitencollegien ihre Ausbildung und geiſtige Richtung erhalten 
hatten! Die Letzteren konnten alſo unmöglich auch nur annähernd 
das leiſten, was die Erſteren boten, und dieß wußte Julius III. natür— 
lich nur zu gut; allein was iſt den Päbſten je an der Wiſſenſchaft 
gelegen geweſen? Die Hauptſache war, daß die Jeſuiten ihren großen 
Zweck: „den Jugendunterricht in den katholiſchen 
Staaten wo möglich allein in die Hände zu be⸗ 
kommen,“ erreichten und dieſem Zwecke kamen ſie, wie man ſich 
wohl denken kann, durch jene Bulle um ein Gutes näher. 

Die ſämmtlichen Unterrichtsanſtalten der Jeſuiten nehmlich, 
alſo die Collegien, in welchen Philoſophie und Theologie (Studia 
superiora), und die Seminarien und Convicte, in welchen lateiniſche 
Grammatik und Rhetorik als Vorbereitungswiſſenſchaften (Studia 
inferiora) docirt wurden, vermehrten ſich nunmehr in ungemein 
raſcher Weiſe, indem jeder eifrige Katholik ſich beeilte, durch einen 
milden Beitrag zu ihrer Errichtung ſich den Himmel zu erwerben, 
und es gab bald kein Land oder vielmehr keine Provinz in der 
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katholiſchen Welt mehr, wo ſich nicht einige Mitglieder der Geſell— 
ſchaft Jeſu als Lehrer eingeniſtet gehabt hätten; welche Tendenz 
aber dieſe Anſtalten befolgten, das ſieht man am deutlichſten aus 
dem Collegium Germanicum, d. i. aus dem deutſchen 
Colleg, welches Loyola ſelbſt gleich nach dem Regierungsantritt 
des Pabſtes Julius III. in der Stadt Rom gründete. „Ein eigen⸗ 
thümlicher Namen,“ wird der Leſer ſagen; „ein deutſches Collegium 
in der Hauptſtadt Welſchlands — was ſoll denn das bedeuten?“ 
Nun, wir werden es ſogleich ſehen! Schon vor der Gründung des 
Jeſuitenordens fehlte es in Rom nicht an Unterrichtsanſtalten, oder 
vielmehr ihre Anzahl war förmlich Legion. Dieß hielt aber, wie 
wir ſchon weiter oben berichtet haben, die Geſellſchaft Jeſu nicht ab, 
ebenfalls ein Collegium zu errichten, und zwar ein wirklich pracht— 
volles, ſowohl was die innere Einrichtung, als das äußere Anſehen 
betrifft. Man nannte es „Collegium romanum“, und es wirkten 
in ihm die beſten Lehrkräfte, die Loyola ausſuchen konnte; der 
Räumlichkeiten aber bot es ſo viele, daß es jeglicher Anforderung 
genügen konnte. Und trotz allem dem ein neues Colleg? Gewiß 
und zwar aus ſehr triftigen Gründen. Das Collegium romanum 
war zunächſt für Römer, im weiteren Sinne für Italiener über— 
haupt errichtet, und da man ſich in ihm nur der italieniſchen Sprache 
bediente, ſo konnte natürlich Niemand eintreten, der ſich dieſer 
Sprache nicht vollkommen mächtig fühlte. Nun nahm aber in 
Deutſchland die Ketzerei mehr und mehr überhand, und mit jedem 
Tage verlor die römiſche Kirche daſelbſt von ihrem Grund und 
Boden. Es mußten alſo Sendboten nach Deutſchland geſchickt wer— 
den, welche die Ketzerei bekämpften, und zwar ſelbſtverſtändlich Send— 
boten, welche mit den Deutſchen deutſch zu reden vermochten. Woher 
ſollte aber Loyola dieſe nehmen? Bei weitem die meiſten ſeiner 
bisherigen Schüler und Anhänger gehörten den ſpaniſch-, italieniſch— 
und franzöſiſch-redenden Nationalitäten an, und „deutſch“ ver— 
ſtanden nur ſehr wenige, kaum der Eine oder der Andere. Alſo 
gerade das Land, das die Anweſenheit der Jeſuiten am nöthigſten 
hatte, das Land, in welchem der weiteſte Wirkungskreis vorlag und 
welches, wenn man nicht ſo ſchnell als möglich dazu that, dem 


römiſchen Stuhle ganz verloren gehen mußte, — dieſes Land konnte 
Die Jeſuiten. I. 6 
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Loyola kaum nothdürftig beſchicken, weil es ihm an den nöthigen 
Kräften fehlte! Hier mußte um jeden Preis geholfen werden und 
es ward geholfen — durch das Collegium germanicum. Loyola gab 
nämlich denjenigen Mitgliedern der Societät, welche in Deutſchland 
wirkten, alſo dem Bobadilla, Lejay u. ſ. w., den Befehl, ihm von 
den Jünglingen, die zum Jeſuitenorden treten wollten, ein paar 
Dutzend der Fähigſten und Eifrigſten nach Rom zu ſenden, und 
zu gleicher Zeit brachte er die zwei reichen Cardinäle Morano und 
San⸗Cruce dazu, daß ſie ihm ein geräumiges Haus zur Verfügung 
ſtellten, die Jünglinge darinnen unterzubringen. Dann ſtellte er 
Lehrer an, welche denſelben das Italieniſche beibringen mußten; ſo 
wie aber die Herren Studioſi ſo weit waren, ſo gings an die Theo— 
logie, und wie ſich von ſelbſt verſteht, vor allem an die Theologia 
polemica nebſt der Diſputirkunſt. Das Ziel, das er ſich vor— 
geſteckt hatte, lag alſo nunmehr klar zu Tage: „das Col- 
legium germanicum ſollte eine Pflanzſchule 
werden für ſolche, welchen es für die Zukunft 
oblag, ſich an die Spitze der in Deutſchland für 
den römiſchen Glauben Streitenden zu ſtellen.“ 
Mit andern Worten: „die Zöglinge des Collegs ſoll— 
ten, wenn ſie gehörig herangebildet waren, in 
ihr Vaterland zurückkehren, um dort als Deutſch— 
redende das große Wort in den Religionswirren 
zu führen und das unumſchränkte Anſehen des 
Pabſtes und ſeiner Sache wieder herzuſtellen.“ 
Das war der Zweck Lovola's und dieſen Zweck erreichte er auch 
vollkommen; Pabſt Julius III. aber wies, ſo wie er ſich über 
Loyola's Endziel vergewiſſert hatte, dem neuen Colleg große Ein— 
kommenstheile an, und letzteres gedieh dadurch ſo ſchnell, daß es 
gleich im erſten Jahre vierundzwanzig deutſche Zöglinge aufneh— 
men konnte. 

Von der Thronbeſteigung des Johann Peter Caraffa, Cardi— 
nals von Theate, der als Pabſt den Namen Paul's IV. annahm, 
hoffte Loyola nichts beſonders Gutes für ſeinen Orden, denn er 
ſetzte voraus, daß derſelbe den Theatinerorden vor allen übrigen 
begünſtigen würde; allein dieſe Befürchtung erwies ſich doch jo ziem- 
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lich grundlos, wenigſtens ſo lange Ignatius lebte“), indem Paul IV. 
viel zu klug war, ein Inſtitut zu ſchädigen, das dem römiſchen 
Stuhl ſo viel Nutzen brachte. Im Uebrigen war der Orden auch 
bereits ſo feſt gegliedert, daß man ihm nur ſchwer beikommen konnte, 
und wenn es der Pabſt gewagt hätte, ſo würde ihm die Geſellſchaft 
Jeſu ohne Zweifel einen ſo kräftigen Widerſtand entgegengeſetzt 
haben, daß er bald wieder eingelenkt wäre. Mit faſt unumſchränkter 
Gewalt beherrſchte der General von ſeinem Sitze in Rom aus 
ſeine ſämmtlichen Unterthanen, die darauf abgerichtet waren, in ihm 
den ſichtbaren Heiland zu ehren, und alle ſetzten ihr einziges Ver— 
dienſt darein, als willenloſe Puppen von ihm geleitet zu werden. 
„Er“ — ſo ſchreibt ein in der Geſchichte der Jeſuiten wohlbewan— 
derter und denſelben keineswegs feindſeliger berühmter Autor — 
„Er ſetzte alle höheren Beamte ein und ab; er verfügte über den 
Rang und die Wirkſamkeit der Ordensangehörigen, welche ſein Wille 
aufnehmen und entlaſſen durfte; er ordnete an, was ihm für die 
Wohlfahrt, Zucht und Beſſerung der Geſellſchaft als nothwendig 
oder nützlich erſchien; er handhabte die vom heiligen Stuhl erhal— 
tenen Privilegien, Rechtſame und Grundſatzungen oder Conſtitutio— 
nen, welche er ohne weitere Rechenſchaft ſchärfen, mindern, wider— 
rufen konnte; er berief und leitete die Generalconvente; er entſchied 
mit einem Worte über alle Hauptſachen des Vereins.“ Dieſer letz— 
tere beſaß dagegen, etwaigen Mißbräuchen der patriarchaliſchen Ge— 
waltfülle zu ſteuern, in den vier Beiſitzern oder Aſſiſtenten“ , 
die vom großen Wahlcollegium ernannt wurden, eine Art von An— 
wälten oder Miniſtern, welche den General in allen ſchwierigen 


*) Kurz nach ſeinem Tode, im Jahre 1558, nahm Paul IV. allerdings 
einen Anlauf, den Jeſuiten etwas zu nahe zu treten, indem er verlangte, daß ſie 
alle die Andachtsübungen (Chorſingen u. ſ. w.), welche den übrigen Geiſtlichen 
und Prieſtern oblagen, ebenfalls zu verrichten hätten, während fie bisher, damit 
fie ihren ſonſtigen vielen Geſchäften nachkommen könnten, davon dispenſirt gewe— 
ſen waren; allein er ſtand bald wieder von dieſem Verlangen ab und die Söhne 
Loyola's fuhren nach wie vor fort, ihre Zeit keineswegs mit müßigem Hinbrüten 
bei Gebet und Geſang zu verlieren. Ein ſolches Mönchsleben hätte wahrhaftig 
auch zu ihren Zwecken und Zielen gar wenig gepaßt! 

) Die vier erſten Jeſuiten, welche das Aſſiſtentenamt verwalteten, waren: 
Hieronymus Nadal, Johannes de Polanco, Gongalez de 
Camara und Chriſtofal von Madrid. 
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Angelegenheiten durch Rath und That zu unterſtützen und das Recht 
hatten, ihn auf dieſe oder jene Mißgriffe aufmerkſam zu machen. 
Ja, ſogar bis zu Vorſtellungen und Warnungen durften ſie ſich 
verſteigen, doch geſchah letzteres durch den Mund des ſogenannten 
Admonitor oder geiſtlichen Gewiſſensraths, den ſich jeder General 
wählte. Als erſte Beamte des Ordens fungirten die Provin— 
ziale oder „Kreisvorſtände“, wie man ſie auch nennen könnte, 
denn die ganze katholiſche Welt wurde vom General in verſchiedene 
kleinere oder größere Kreiſe — Provinzen — abgetheilt und über 
jeden derſelben ſetzte er einen Statthalter. Jedem Provinzial waren 
wieder vier Aſſiſtenten und ein Admonitor beigegeben, und er regierte 
im Kleinen, wie der General in Rom im Großen; nur mußte er in 
allen wichtigeren Angelegenheiten vorher anfragen und war ſelbſt für 
die geringſten Handlungen verantwortlich. Er hatte das Vorſchlags— 
recht der ſogenannten „Praepositi studiorum“, d. i. der 
Aufſichts- und Wirthſchaftsbeamten in den Collegien, und 
ihm lag es ob, den Stand des ganzen Bezirks, die Häuſer, Per— 
ſonen, Einkünfte u. ſ. w. wenigſtens einmal jährlich ſorgfältig zu 
unterſuchen. Er überwachte in den Collegien und ſonſtigen Unter⸗ 
richtsanſtalten den Fleiß der Lehrer und Schüler, ſo wie den Gang 
des Unterrichts und der Zucht, und blieb das ganze Jahr, wofern 
ihn nicht der General anders wohin verſandte, unausgeſetzt auf ſei— 
nem Poſten. Unmittelbar unter ihm ſtanden die Superioren, 
d. i. die Vorſteher der Profeßhäuſer, in welchen die auf alle vier 
Gelübde beeidigten Brüder wohnten, und ihres Amtes war es, deren 
Zucht, Andacht und Geſchäfte zu überwachen. Die ebenfalls unter 
ihm ſtehenden Rectoren dagegen, d. i. die Vorſteher der Colle— 
gien waren verpflichtet, die einzelnen Lehrer wie auch die Schüler 
zu überwachen und wöchentlich einmal eine Hauptprüfung abzuhalten. 
Kurz, alles war wohlgeordnet bis auf den geringſten Bedienſteten 
herab, und es gab keinen Staat in der Welt, der eine regelmäßi— 
gere oder gar einheitlichere Regierung aufweiſen konnte. Was aber 
der Sache erſt das Siegel aufdrückte, das war der immerwährende 
Briefwechſel, welcher alle Kreiſe und Provinzen, alle niederen 
und höheren Beamte theils unter ſich, theils mit dem General ver— 
knüpfte. Wöchentlich einmal ſtatteten die Rectoren wie die Supe— 
rioren dem Provinzial Bericht ab und dieſer erwiederte jeden Monat 


darauf; dem General ſelbſt aber ſchrieben ſämmtliche Provinziale 
in Europa monatlich einmal und die Rectoren und Superioren alle 
drei Monate. Damit begnügte man ſich jedoch nicht, ſondern es 
hatten auch die Aſſiſtenten der Rectoren und Superioren dem Pro— 
vinzial alle vierzehn Tage, ſo wie dem General alle Monate Bericht 
zu erſtatten, und eben ſo lag es den Aſſiſtenten der Provinziale 
ob, dem General jährlich zweimal über ihren jeweiligen Provinzial 
verſiegelte Briefe zuzuſenden. Kurz, es war ein förmliches 
gegenſeitiges Ueberwachungsſyſtem, oder, wenn man 
ſo lieber will, eine geſetzliche, bis in's kleinſte Detail 
gehende Spionirerei, ſowohl von oben nach unten, 
als von unten nach oben, und eben hiedurch wurde es 
keinem Mitgliede möglich gemacht, über die ihm 
vorgeſteckte Grenzlinie des Gehorſams hinauszugehen. 
Der General wußte ja von einem Jeden, was er that und dachte, 
indem in ſeinem Kabinete zu Rom alle Drähte der ganzen Maſchi— 
nerie zuſammenliefen, und ſo war es ihm eine Kleinigkeit, den Ein— 
zelnen wie das Ganze am Gängelbande der blinden Unterthänigfeit 
zu führen! 

So weit brachte es Ignatius von Loyola, der einſtige in nichts 
als Weltluſt und Eitelkeit verſunkene Krieger; nachdem er es aber 
ſo weit gebracht, trat die Zeit an ihn heran, wo er der Natur den 
ihr gebührenden Tribut bezahlen ſollte. Die früher fo übermäßige 
Züchtigung ſeines Leibes, die vielen Sorgen und Verdrießlichkeiten, 
mit denen er der Emporbringung ſeines Ordens halber zu kämpfen 
hatte, endlich die furchtbaren Aufregungen, mit denen ein ſo rieſiges 
Amt, wie das eines Jeſuitengenerals, verbunden war, entkräftigten 
nach und nach ſeine von Haus aus ſehr ſtarke Perſönlichkeit, und 
er ſah ſich daher genöthigt, zu Anfang des Jahres 1556 einen 
großen Theil ſeiner Geſchäfte dem Pater Hieronymus Natalis, den 
die damals in Rom anweſenden Profeſſen zu feinem Vicar erwähls 
ten, zu überlaſſen. Er ſelbſt zog ſich ſofort auf ein Landhaus bei 
Rom, das ihm ein reicher Gönner Namens Ludwig Mendoza 
ſchenkte “), zurück, um allda feiner Geſundheit zu pflegen; allein die 


) Daſſelbe lag ganz nahe bei den ſchönen Rninen der Villa des Mäcen, 
und war nicht nur prachtvoll eingerichtet, ſondern auch von einem herrlichen 
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Schwäche nahm gegen den Sommer hin jo zu, daß er ſich ſchnell— 
ſtens wieder nach Rom zurückbringen ließ, denn er wollte im Pro— 
feßhaus mitten unter den Seinigen ſterben. Dort Ende Juli an: 
gekommen, dictirte er feinem Secretär, dem Pater Giovanni 
Polenco, ſeinen letzten Willen, nahm dann von der Welt und 
ſeinen Gefährten Abſchied, und ging am Freitag den 31. Juli, eine 
Stunde nach Aufgang der Sonne, in ſeinem fünfundſechzigſten Jahre, 
alſo fünfunddreißig Jahre nach ſeiner Verwundung und Bekehrung, 
zur ewigen Ruhe ein, trotzdem ſein Leibarzt, der berühmte Doctor 
Alexander Petronius, nur wenige Stunden zuvor ſeinen 
Zuſtand für nicht beſonders gefährlich bezeichnet hatte. 

Nur vier ſeiner erſten Gefährten waren bei ſeinem Tode an⸗ 
weſend: Rodriguez, Salmeron, Lainez und Bobadilla; die übrigen 
hielt ihr Beruf in entlegenen Landen ferne, oder hatte ſie, wie den Lejay 
und Lefèvre, der Tod ſchon zuvor ereilt. Aber aus den urſprüng— 
lichen neun Genoſſen ſind es ſchon deren Tauſende geworden, und 
bereits in zwölf Provinzen: in Italien, Portugal, Sicilien, 
Oberdeutſchland, Niederdeutſchland, Frankreich, Arra— 
gonien, Caſtilien, Andaluſien, Indien, Aethiopien 
und Braſilien hat ſich der Orden häuslich niedergelaſſen ). Un— 
glaubliches war von Loyola in verhältnißmäßig überaus kurzer Zeit 
geſchaffen worden, freilich nicht ſowohl durch ſeinen Verſtand und 
ſeine Klugheit — in dieſer Richtung zeichnete er ſich, wie der Leſer 
aus der ganzen Darſtellung längſt erſehen haben wird, nicht beſon— 
ders oder wenigſtens nicht übermäßig aus; allein Lainez erſetzte, 
was ihm hierin abging, mehr als doppelt oder dreifach, und das 
Genie eines Salmeron und Lefèvre war auch nicht zu verachten —, 
als vielmehr durch feine Begeiſterung, feine Energie, ſeine Beharr— 
lichkeit, ſeinen Ehrgeiz, ſeinen eiſernen Willen, ſeinen glühenden 
Eifer und ſchließlich durch jene heldenmäßige, ſoldatiſche Kühnheit, 
welche dem von ihm geſtifteten Orden einen ganz eigenen Geiſt 
einhauchte. Doch — ob er deßwegen ein wirklich großer Mann 


Park umgeben. Somit ſcheint es der gute Ignaz am Ende ſeines Lebens mit 
dem Gelübde der Armuth nicht mehr ſo gar ſtreng genommen zu haben. 

*) Das Nähere hierüber ſteht im nächſten Buche zu leſen und auf dieſes 
verweiſe ich daher den Wißbegierigen. 


ie 
geweſen, ob er es verdiente, mit den außerordentlichſten aller Genies, 
welche die Welt hervorbrachte, in Parallele geſtellt zu werden, wie 
die Jeſuiten thaten, darüber überlaſſe ich das Urtheil dem Leſer 
ſelbſt“). Ich für meine Perſon begnüge mich, das zu referiren, 
was mit Ignatius nach ſeinem Tode vorging, denn ich ſetze voraus, 


) Wie gränzenlos hoch die Jeſuiten ihren Stifter ſtellten, dafür liegt der 
Beweis in der Grabſchrift, welche die niederländiſchen Mitglieder der Geſellſchaft 
ihm auf ſein ihm anno 1640 errichtetes Denkmal ſchrieben und der Curioſität 
halber, ſetze ich ſie in der Urſchrift hierher: 

Cujus animus 
Vastissimo coerceri non potuit unius orbis ambitu, 
Ejus Corpus 
Humili hoc augustoque tumulo continetur, 
Qui magnum aut Pompejum, aut Caesarem, aut Alexandrum cogitas, 
Aperi oculos veritati, 
Majorem his omnibus leges 
Ignatium. 
Non coerceri maximo, contineri tamen a minimo, divinum est. 
Ignatio 
Virtute maximo, submissione minimo 
Totius orbis locus angustus est. 
Hine animum gerens mundo majorem 
Plus ultra unius orbis et aevi terminos saepe quaesivit, 

Quo opera suae pietatis extenderet ; 

Inde de se cogitationem habens minimo minorem, 
Minus eitra communis sepulcri latebras semper optavit, 
Quo inhumati corporis pondus ahjiceret. 

Coelum animo, Roma corpori 
Illi ad majorem Dei gloriam summa spectanti 
Aliquid summo majus attribuit: 

Huic ad majorem sui objectionem ima spectanti, 
Modum posuit mediumque virtutis. 

Anno M. CD. XCI. in arce Lojolae loco apud Cantabros illustri 
Mortalium plane bono et juvantis hominibus vere natus, 

Suae primum gloriae cupidus, in aula et campo Catholici regis, 
Naturae dedit, quod dein divinae tantum gloriae studiosus, 
Sanctioribus in castris, saluti et gratiae consecraret, 

Cum hostes adversus innumeros unus prope Pompejopolim tueretur, 
Idem Sauli instar et Pauli, vi, non virtute, vietus 
Ita ceeidit, ut optandus fuisse casus, non fugiendus, 

Etiam Ignatio, videretur: arcem perdidit; servavit ecelesiam. 


re 


daß der Lefer nicht geringes Intereſſe haben dürfte, auch dieſes zu 
erfahren, da es nicht allzuviele Menſchen gibt, die auch „nach dem 
Geſtorbenſein“ noch eine Geſchichte haben. 


Ex eo non jam suus, 
Sed ejus, qui stantem tormento perculit, 

Ut prodigio fuleiret abjectum, 
Sacramentum, quod mundo dixerat, Christo dedit. 
Per militiae sanctioris asperrima rudimenta, 
er insidias daemonum, per oppugnationes hominum, 
Per conjurata in unum omnia 
Factus Dux e milite, ex tirone veteranus, 

Jesu nomine, non suo, 

Legionem in ecclesia Dei fortissimam conscripsit, 
Quae vitam pro divini eultus incremento paciscens 
In Romani Pontificis verba juraret. 

Hic ille est, in quo ostendit Deus, 
Quantum ei curae sit ecclesiae securitas, 

In quo miserantis Dei bonitatem atque potentiam 
Eeclesia catholica veneratur. 

Quem prostratum tamquam Paulum erexit Deus, 

Ut nomen suum coram gentibus populisque portaret: 
Quem praelegit Dominus, ut eorum Dux foret, 
Qui sui in terris Vicarii authoritatem defenderent, 
Et Rebelles haereticos ad unitatem fidei revocarent. 
Quem suo Jesu commendavit Pater aeternus; 
Cui ipse Jesus se propitium fore promisit, 

Quem spiritus sanctus omnium virtutum genere decoravit: 
Quem praesens toties et propitia virgo Mater dilexit ut filium, 
Erudivit ut alumnum, defendit ut clientem. 

Qui Dei amans, non coeli, osor mundi, non hominum, 
Paratus pro his excludi gloria, pro illo damnari poena; 
Mortalis apud homines vitae non prodigus, sed contemtor ; 
Vitalis apud inferos mortis non metuens, sed securus, 
Profuit vivus mortuis, quos revocavit ad vitam; 
Mortuus vivis, quos servavit a morte; 

Utrisque se partem exhibens; 

Dignus haberi potuit Jesu nomine, 

Qui praeter Dei gloriam et salutem hominum nil quaesivit, 
Anno M.D.LVI. prid, Kalendas Augustas 
Nutu summi Imperatoris jussus a statione decedere, 
Curam mortalium quam vivus habuerat, 

Etiam mortuus non amisit. 
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Ignaz hatte bei Lebszeiten oft und viel verlangt, daß man der— 
einſtens ſeinen Leichnam auf einen Schindanger werfen ſolle, um 
von den Raubvögeln und wilden Thieren zerriſſen zu werden, „denn 
derſelbe ſei ja doch nicht mehr, als ein wenig Koth und ein ab— 
ſcheulicher Miſthaufen“; allein hierin gehorchten ihm ſeine Genoſſen 
nicht. Sie beerdigten ihn vielmehr am Samſtag den 1. Auguſt 
mit großem Pompe in der ihnen angehörigen Kirche Maria da 
Strada und da blieb der Sarg bis zum Jahre 1587, wo er auf 
Befehl des Generals Aqua viva am 19. November mit einem 
noch viel größeren Pompe in die von dem Cardinal Alexander Far— 
neſe neu erbaute prächtige Jeſuskirche gebracht wurde. Weil nun 
aber bei dieſer Leichenüberſiedelung verſchiedene Wunder geſchehen 
und auch nachher eine Menge von Kranken geheilt worden ſein 
ſollen, die ſeinen Namen anriefen, ſo ſprach Paul V. den Verſtor— 
benen anno 1609 ſelig und dreizehn Jahre ſpäter, anno 1622, 


Coelo transscriptus, sed propensus in terras; 
Animarum avidus, etiam cum Deo plenus; 
Ecclesiae triumphantis socius, pro militante solicitus, 
Quod unum potuit 
Corpus suum pignus animi fideique depositum hie reliquit; 
Cui ne quid deesset ad gloriam, 
Non semel angelicos inter cantus submissa de Coelo lumina micuerunt, 
Age, quisquis haec leges, 
Beatos immortalis viri et patris communis omnium cineres venerare, 
Hos tu, cum videris, religiose cole, 
Cum habueris, pie complectere; 
Et latere sub his, etiam nunc, suam ignem, 
Hoc est, servientem humanae vitae et saluti 
Ignatium deprehendes. 
Virit annis quinque et sexaginta inter mortales, 
Octoginta quatuor inter immortales, 

A Gregorio XV, Catholicis aris solenniter additus anno hujus Saec. XXII. 
A Deo perinni gloria coelitum ultra omne saeculum feliciter cumulandus. 
Hoc sui animi et venerationis perpetuae monumentum 
Non structum auro vel marmore; 

Sed tenaci grataque memoria consecratum 
Optimo Maximoque, post Deum, Patri 
Minima Jesu Societas 
M. D. C. XI. Anno suo Saeculari primo posuit, dedicavit. 
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wurde er von Gregor XV. gar unter die Heiligen verſetzt. Seit 
dieſer Zeit hat man ihm eine Menge von Altären gewidmet, im 
Ganzen über zweitauſend, und überdem erbaute man ihm nicht 
weniger als ein halbhundert Kirchen, von denen einige — beſonders 
die vom Cardinal Ludovico Ludoviſi in Rom neben dem Collegium 
romanum anno 1626 errichtete — wahre Prachtbauten ſind; ein 
Gegenſtand beſonders großer Verehrung aber wurde der Altar der 
Kirche von Azpeitia, vor welchem er getauft worden war, und noch 
mehr galt dieß von dem alten Schloß Loyola, welchem die Jeſui— 
ten, nachdem ſie es von der Königin von Spanien, Maria Anna 
von Oeſterreich, die es deßwegen anno 1695 kaufte, zum Geſchenk 
erhalten hatten, den Namen „Santa Cas a“, d. i. das „hei— 
lige Haus“ beilegten. Ja, mit dieſem bereits ſchon mehr als 
tollen Cultus waren die Jeſuiten noch nicht einmal zufrieden, ſon— 
dern ſie erklärten ihren heiligen Ignaz friſchweg für gleich viel 
werth, als die Apoſtel, und ſetzten dann noch hinzu, daß derſelbe 
im Himmel mit Niemanden Umgang pflege, als mit Päbſten wie 
der heilige Petrus, mit Kaiſerinnen wie die Jungfrau Maria, und 
mit ſouverainen Monarchen wie Gott der Vater und ſein Sohn 
Jeſus Chriſtus! 

Solch' große Ehre widerfuhr dem Ignaz von Loyola nach ſei— 
nem Tode, eine Ehre, die freilich von Vielen für die Ausgeburt 
von Wahnſinnigen angeſehen werden wird! 


Zweites Bud. 


Die Klugheit der Zefriten 


und 


das Rieſenmäßige ihres Wachsthuns. 


Motto: Figlia son d'un Soldato, odio la pace; 
Naequi fra l’armi, ho la pieta sbandita. 
Mi fu Madre erudel una ferita, 
Onde la Morte ed il Sangue d’altrui mi piace. 
Son barbara, son cruda, e son repace, 
E nell’ armi avezzai Palma in fierita. 
E se in mezzo alle stragi ebbi la Vita, 
Porto vo unque men vado, e ferro e foce. 
Non conosco altro Dio, ch’il proprio orgoglio, 
L’issesse Monarchie per me son dome, 
E nel hipocrisia ho quel che voglio. 
Deludo il Monat ognor; Me si sa come 
Compagnia di Giesu, chiamarmi foglio, 
E non ho di Giesu, ch’il nudo nome. 


Zu deutſch: 


Eines Kriegers Tochter bin ich, unter Waffengetös geboren, 
Drum hab' ich dem Mitleid ewigen Haß geſchworen. 


Soldatengrimm ſog ich ein von der Mutter Bruſt, 

Drum iſt Mord und Blutvergießen meiner Augen Luft. 

Das Feldlager war der Zuchtmeiſter meiner Augend, 

Was weiß ich alſo vom Recht und ſonſtiger Tugend? 
Rauben und Plündern iſt eines Kriegsmanns Zeitvertreib, 
Wer ſich ſträubt, dem ſticht man den Dolch in den Leib.“ 
Leinen andern Gott kenn' ich, als meinen eignen Willen, 
Mit Feuer und Schwert thu' ich meinen Ehrgeiz ftillen. 
Wag's, du Thor, und ſtell' dich mir zuwider, 

Und wärſt du ein König, ich mach' dich nieder. 

Und hilft nicht Gewalt, ſo hilft mir doch Liſt, 

Und ich ſtell' mich, als wär' ich der beſte Chriſt. 

In der Heuchelei, da bin ich Meiſter; ich betrüg’ 

Selbſt den Teufel, und meine allerärgſte Lüg' 

Iſt die, daß ich mich nenne „Geſellſchaft Jeſu, Jeſu Streiter“, 
Denn von Jeſus hab' ich blos den Namen, ſonſt nichts weiter. 


(Fliegendes Blatt 
aus dem 17. Jahrhundert.) 


Erſtes Kapitel. 


Die jeſuitiſchen Miſſionen in fernen Welttheilen. 


I. Die jeſuitiſchen Miffonen in Aſien. 


Der Sage nach war es der Apoſtel Thomas, der das 
Chriſtenthum in Indien zuerſt verbreitete; nach Andern jedoch ge— 
bührt dieſe Ehre einem reichen Kaufmann mit Namen Max Tho— 
mas, der im 6. Jahrhundert, zur Zeit des großen Kaiſers Ceram 
Perumal, des Gründers von Calicut, lebte und durch feine vielen 
Handelsreiſen, die er bis nach Conſtantinopel hin ausdehnte, mit 
den Lehren Jeſu Chriſti bekannt wurde. Sei dem nun wie ihm 
wolle — ſo viel iſt ſicher, daß die Portugieſen, als ſie unter dem 
berühmten Alfonſo de Albuquerque, dem portugieſiſchen 
Mars und langjährigen Vicekönig von Indien, ganz Malabar mit 
Goa, Ceylon, Malakka und den Sundainſeln eroberten — den Weg 
nach Aſien, um das Cap der guten Hoffnung herum, hatten fie 
bekanntlich ſchon zur Zeit der Entdeckung von Amerika unter der 
Führung Vasco de Gama's gefunden —, daſelbſt bereits Chriſten 
vorfanden, obwohl allerdings keine Chriſten „nach römiſch-katholi⸗ 
ſchem Zuſchnitt des 15. Jahrhunderts“. Im Gegentheil muß in 
ihrem Glauben wie in ihren Gebräuchen viel „Heidniſches“ mit- 
unter gelaufen ſein, denn die damals wie jetzt ſehr gut katholiſchen 
Beherrſcher Portugals nahmen einen ſtarken Anſtoß an „dieſer“ 
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Sorte von Chriſtenthum und ſchickten Franciskanermönche nach 
Goa, um von hier aus — Goa war der Mittelpunkt und die 
Hauptſtadt all' ihrer weitläuftigen Beſitzungen in Oſtindien — das 
„rechte“, d. i. das römiſch-katholiſche Glaubensſyſtem zu verbreiten. 
Zu derartigen Geſchäften, haben übrigens die Franciskaner von 
jeher nur ſehr wenig gepaßt, und auch dießmal bewieſen ſie auf's 
eklatanteſte, daß „das Bekehren“ oder „die Miſſion unter den Hei— 
den“, wie man ſich auszudrücken beliebte, keineswegs ihre ſtarke 
Seite ſei, obwohl die Statthalter und Vicekönige von Indien ihnen 
die Bayonnette ihrer militäriſchen Macht ganz und gar zur Diſpoſi— 
tion ſtellten. Ihre Fortſchritte waren alſo gering und außer in 
Goa ſelbſt, allwo ein Bisthum errichtet wurde, wollte der katho— 
liſche Glauben nirgends einen gedeihlichen Grund und Boden faſſen. 
Vielmehr zogen es die Indier vor, Indier zu bleiben, d. h. ihren 
Gott nach der von ihren Vätern und Urvätern hergebrachten Weiſe 
zu verehren, und wenn auch die Wenigen, welche bereits als ſoge— 
nannte Chriſten vorgefunden worden waren, ſich ſofort „auf ſolda— 
tiſches Zureden“ in paͤbſtliche Katholiken verwandelten, fo zeigte 
ſich die große Maſſe der Brahma- und Wiſchnu-Anbeter um ſo 
halsſtarriger. 

Dieſer Zuſtand der Dinge wollte nun den Königen von Por— 
tugal ganz und gar nicht gefallen, und namentlich nahm Jo— 
hann III., der von 1521 — 1557 regierte, großen Anſtoß daran, 
denn derſelbe war nicht nur von einer faſt außerordentlichen An— 
dacht für Rom und das Pabſtthum durchdrungen, ſondern er glaubte 
auch zuverſichtlich, daß die Bewohner der ſeinem Scepter neu unter— 
worfenen Provinzen ſo lange keine guten portugieſiſchen Unterthanen 
werden würden, bis ſie vor demſelben Kreuze niederfielen, vor welchem 
die Portugieſen ſelbſt knieten. Da hörte nun beſagter Johann III. 
von dem neuen Orden, den Ignatius von Loyola eben im Begriff 
war, in Rom zu ſtiften, von einem Orden, als deſſen Hauptziel 
„die Bekehrung der Ungläubigen“ genannt wurde, und alsbald ver- 
langte er durch ſeinen in Rom befindlichen Geſandten von Loyola 
eine gehörige Anzahl von Miſſionären, um dieſelben nach Indien 
zu ſchicken. Ja, er hätte es gerne geſehen, wenn der Stifter der 
Geſellſchaft Jeſu in eigener Perſon und begleitet von allen ſeinen 
Geſährten dahin abgegangen wäre, indem er den feſten Glauben hatte, 
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daß: „die Streiter Chriſti für nichts anderes Sinn haben könnten, 
denn nur allein für die Chriſtianiſirung der ſämmtlichen Götzendiener 
der ganzen Welt.“ Damit war jedoch Loyola durchaus nicht einver— 
ſtanden, und blieb nicht nur ſelbſt in Rom, um von da aus ſeine 
Geſellſchaft zu regieren, ſondern erklärte auch dem portugieſiſchen 
König, daß er ihm blos zwei ſeiner Gefährten, den Simon Ro— 
driguez und den Franz Xa vier abtreten könne, „da er die 
Anderen zu anderen Zwecken brauche.“ Solches geſchah im Som— 
mer 1540 und die beiden genannten Männer machten ſich ſofort 
nach Liſſabon auf den Weg, woſelbſt ſie der Monarch äußerſt zus 
vorkommend aufnahm. Nach Indien konnten ſie übrigens nicht 
ſogleich abgehen, weil die dahin alljährlich beſtimmte Flotte bereits 
die Anker gelichtet hatte; allein ſie hätten ſehr unrecht gethan, wenn 
ſie dieſen, dem Anſchein nach widerwärtigen Zwiſchenfall, nicht aus 
vollem Herzen geſegnet haben würden, denn ſie erwarben ſich wäh— 
rend ihres Aufenthalts in Liſſabon die Gunſt Johann's III. in 
einem ſolch' hohen Grade, daß derſelbe ſie gar nicht mehr von ſich 
laſſen wollte. Auch ließ er nicht ab, bis wenigſtens Einer von 
ihnen, Rodriguez — natürlich mit der Erlaubniß Loyola's — ſei— 
nen ſtabilen Aufenthalt in Liſſabon nahm; den Franz Kavier aber, 
bei dem der Bekehrungseifer alle anderen Rückſichten überwog und 
der alſo durch nichts von der Reiſe nach Indien abzuhalten war, verſah 
der Monarch auf's beſte mit päbſtlichen Breven, die er von Paul III. 
für ihn auswirkte, ſo wie mit Vollmachtsbriefen, die er ſelbſt aus— 
ſtellte. In dem einen dieſer Breven erhielt Franz Xavier die Beſtal— 
lung als „Nuntius apostolicus“, d. i. als Stellvertreter des Pab— 
ſtes für ganz Indien; in einem zweiten ward ihm das Recht 
zuertheilt, zur Bekehrung der Heiden alle weltliche Gewalt der por— 
tugieſiſchen Behörden in den aſiatiſchen Colonien in Anſpruch zu 
nehmen; in einem dritten Schreiben endlich empfahl ihn König 
Johann ſelbſt allen hohen Häuptern, Fürſten und Regierungen vom 
Cap der guten Hoffnung an bis zum Ganges auf's angelegent— 
lichſte. Alſo gut verſehen reiſte Franz Xavier am 7. April 1541 
mit der nach Indien beſtimmten Königlichen Flotte von Liſſabon ab 
und das Herz ſchwoll ihm voll froher Hoffnungen über die Siege, 
welche er der Fahne Chriſti unter den Ungläubigen erfechten wollte. 
Eins aber hatte er dabei vergeſſen und, wie ich meine, die Haupt— 
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ſache: das nämlich, daß er ſich nicht einmal vorher 
die Mühe gab, die Sprache der Völkerſchaften, 
welche er zu bekehren auszog, wenn auch nur 
oberflächlich, zu erlernen.“ Gott gibt's den Seinen 
im Schlaf“, dachte er, und — konnte denn nicht der heilige Geiſt 
ihm zu lieb ein Wunder thun? 

Die Reiſe nach Indien ging nur ſehr langſam von Statten, 
und da man gezwungen war, einen ſechsmonatlichen, unfreiwilligen 
Aufenthalt in Mozambique zu nehmen, ſo langte die Flotte erſt 
nach 13 Monaten, am 6. Mai 1542, im Hafen von Goa an. 
Um ſo eifriger machte ſich Franz Xavier an ſeine Aufgabe, und das 
erſte war, daß er ſich, obwohl ihm der Gouverneur der Stadt eine 
Königliche Equipage, ſo wie eine fürſtliche Wohnung zur Dispoſi— 
tion ſtellte, alſobald in den Spital begab, um daſelbſt die Kranken 
zu pflegen und ſich vom öffentlichen Almoſen zu nähren. Damit 
war jedoch für ſeinen eigentlichen Zweck, die Miſſion unter den 
Heiden, wenig oder nichts gethan, und ſomit ſtellte ſich Kavier nach 
einiger Zeit dem Biſchofe von Goa vor, um ihm ſeine mitgebrachten 
Vollmachten zu weiſen und ihn zugleich demüthig um Erlaubniß zu 
bitten, ſich ihrer zur Bekehrung der Ungläubigen bedienen zu dürfen. 
Dieſer Erlaubniß hätte er allerdings nicht bedurft, da er ja als 
päbſtlicher Nuntius über dem Biſchofe ſtand; allein es lag ihm 
daran, ſich der Gunſt des Biſchofs zu verſichern, da dieſer — er 
hieß Don Juan von Albuquerque — aus einem gar mächtigen 
Hauſe ſtammte und einen großen Einfluß ſowohl in Goa als in 
Portugal ſelbſt hatte. In der That gelang es ihm auch, den Don 
Juan ganz für ſich zu gewinnen, und das Bekehrungswerk konnte 
alſo ohne Weiteres beginnen; allein — mein Gott, welcher Unſtern! 
Die dummen Indier verſtanden kein Wort von Allem, was er an 
ſie hinſchwatzte, und der heilige Geiſt „mit der Gabe der Spra— 
chen“ ſtellte ſich auch nicht ein. Da kam ihm denn endlich doch 
das Bewußtſein, daß er nichts ausrichten könne, ſo lange er die 
Sprache des Landes nicht verſtehe, und ſomit widmete er ſich nun 
mit allem Eifer dem Studium des Hinduiſchen. Allein über dieſem 
Studium vergaß er es keineswegs, ſich auch anderweitig thätig zu 
erweiſen und namentlich bewies er ſeinen Beruf zum Jeſuitismus 
durch die kluge Weiſe, mit der er ſich ſofort in den Beſitz eines Col— 
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legiums, des erften in der Heidenwelt, zu ſetzen wußte. Es be- 
ſaßen nämlich die paar Franziskanermönche, welche ſich noch zu Goa 
befanden, ein Seminarium, in welchem ſie einigen wenigen eingebornen 
Jünglingen Unterricht in der römiſch-katholiſchen Religion ertheil- 
ten, und dieſes Seminarium ſtach dem Xavier ſchon deßwegen 
außerordentlich in die Augen, weil daſſelbe ganz dazu angethan 
ſchien, ihm und ſeinem Wirken für die Zukunft Concurrenz machen 
zu wollen. Er machte ſich alſo an den Superior der Anſtalt, den 
Bruder Jaques Borbona, wies ihm ſeine päbſtlichen Breves 
und drang ſo lange in ihn, bis derſelbe nicht nur das Haus mit 
allem, was dran hing, dem Orden der Geſellſchaft Jeſu übergab, 
ſondern auch ſelbſt in eigener Perſon ſich als Mitglied aufnehmen 
ließ. Freilich auf nicht ganz uneigennützige Weiſe, denn er machte 
zur Bedingung, daß er lebenslänglicher Rector der Anſtalt verblei— 
ben ſollte; allein was lag dem Xavier hieran? Er hatte nun doch 
die Concurrenten beſeitigt uud zugleich den Ruhm, das bisherige 
Seminarium „Santa⸗Fé“ in ein Collegium des heiligen Paulus 
umwandeln zu dürfen! Im Uebrigen ſorgte er auch dafür, daß 
das bisher ſehr kleine und ärmliche Inſtitut ſich bald in eine der 
reichſten und glänzendſten Unterrichtsanſtalten verwandelte und zwar 
nicht ſowohl durch freiwillige Gaben der Liebe, die er erbettelte, 
als vielmehr dadurch, daß er mit Hülfe der viceköniglichen Truppen 
die heidniſchen Götzentempel in der Umgebung von Goa einriß und 
deren ziemlich bedeutendes Vermögen dem neuen Collegium als 
Eigenthum zuwies. 

Sobald Xaver das Hinduiſche und Malayifche fo weit inne 
hatte, daß er ſich wenigſtens halbwegs verſtändlich machen konnte, 
verließ er Goa, um an der ſogenannten „Perlenküſte“ in Mala— 
bar das Evangelium zu predigen, denn obwohl die Portugieſen das 
ganze Land unterjocht und große und reiche Beſitzungen allda inne 
hatten, ſo gehörten doch die Einwohner immer noch dem kraſſeſten 
Heidenthum an, und es ließ ſich alſo hier, wenn man es geſchickt 
angriff, etwas Erkleckliches leiſten. Wie griff er dieß nun übrigens 
an? Wahrhaftig auf eine ganz eigenthümliche Weiſe, über welche 
unſere jetzigen Miſſionäre nicht wenig die Naſe rümpfen möchten. 
Er kaufte ſich nämlich eine große Schelle, lief mit derſelben be— 
waffnet am hellen Mittage in den Straßen herum und läutete ſo 
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lange, bis ihm ein Trupp Kinder und ſonſtiger Neugierigen lachend 
und johlend nachzog. Wenn ſich aber dann ein anſehnliches Audito— 
rium geſammelt hatte, ſo ſtellte er ſich auf einen Stein und be— 
gann ſofort ſeine aus der Landesſprache, ſowie aus lateiniſchen, ſpa— 
niſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Brocken zuſammengewürfelte 
Predigt, zu der er unendlich viel mit Händen und Füßen agirte. 
Zuletzt zog er ein großes Kreuz hervor, küßte es andächtig, forderte 
die Umſtehenden auf, daſſelbe zu thun, und beſchenkte diejenigen, 
die dieß thaten, mit einem hübſchen Roſenkranze, deren er viele 
Tauſende von Portugal mitgebracht hatte. Das war jedoch nur 
der erſte Theil ſeiner Bekehrungsmethode. Der zweite, noch weit 
wirkſamere beſtand darin, daß er mit Hilfe portugieſiſcher Solda— 
ten, die er requirirte, die einheimiſchen Tempel einreißen und die 
darin befindlichen Götzen in Stücke zerſchlagen ließ, natürlich aber 
nicht, ohne an ihrer Statt eine chriſtliche Kapelle mit dem Jeſus— 
bilde und Kreuz und daneben ein luftiges Bambusrohrgebaͤude zum 
Unterricht für die Jugend zu errichten. Er wußte nämlich aus 
Erfahrung gar wohl, welchen Eindruck ein feierlicher Gottesdienſt 
mit dem Meßopfer auf die phantaſiereichen Gemüther der Orien— 
talen machen mußte, und eben ſo gut war ihm bekannt, daß die 
Bekehrung eines Landes nur dann eine nachhaltige genannt werden 
kann, wenn der Grundſtock der Bevölkerung, die heranwachſende 
Jugend, für dieſelbe gewonnen iſt. Aus dieſem Grund warf er ſich 
mit allem Eifer auf den Unterricht und er brachte auch wirklich 
ſehr viele der einheimiſchen Knaben und Mädchen theils durch freund— 
liche Geſchenke, theils durch die Furcht vor den portugieſiſchen 
Soldaten, welche die Götzentempel zertrümmerten, dazu, ſeine Schule 
zu beſuchen; hier aber machte es ihnen der Miſſionär ganz leicht, 
denn er dachte nicht entfernt daran, ſie mit den Grundlehren des 
Chriſtenthums bekannt zu machen, ſondern er begnügte ſich damit, 
wenn ſie das Paternoſter nebſt dem Credo herſagen lernten und es 
verftanden, die Arme demüthig über der Bruſt zu kreuzen. Waren 
ſie ſo weit, ſo nahm ſie Xavier durch einen feierlichen Taufakt unter 
die Chriſtenheit auf und bald konnte er ſich rühmen, eine recht hübſche 
Anzahl von Seelen für ſein Himmelreich gewonnen zu haben. 
Trotzdem ging es ihm viel zu langſam mit der Bekehrung, 
und er verſchrieb ſich deßhalb von ſeinem General ſchon im erſten 
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Jahre ſeines Aufenthaltes in Indien eine Anzahl von Gehülfen. 
Loyola willfahrte ihm auch auf's bereitwilligſte und ſandte ihm 
deren über zwanzig, faſt lauter Portugieſen, die Rodriguez für 
den Orden neu gewonnen hatte, darunter die Patres Anton 
Criminal, Anton Gomez, Caſpar Bergäus, Paulus 
Camerti, Alonzo Cyprius, Melchior Gonzales und 
Franciskus Peren, welche alle ſpäter mehr oder minder be— 
rühmt wurden. Nun erſt konnte man das Bekehrungswerk im 
Großen treiben und es wurden in den nächſten ſechs Jahren faſt 
überall, wo die Portugieſen ihre Fahnen wehen hatten, insbeſondere 
in Ceylon, Cochin, Nagapatman, Meliapur, Malacca und Ternate, 
größere oder kleinere Schulen errichtet; die Hauptpflegſchule für 
die Heranbildung „eingeborner“ Miſſionäre aber war das Collegium 
von Goa, in welches Xavier ſofort nach Ankunft der neuen Gehül- 
fen aus Europa hundert und zwanzig Söhne vornehmer Hindus 
mit militäriſcher Gewalt hineintrieb, um fie zu künftigen Bekeh⸗ 
rern ihrer Landsleute zu erziehen. Ueberhaupt läßt ſich nicht in 
Abrede ziehen, daß die Gewalt der portugieſiſchen Bajonette, ſowie 
noch mehr die Furcht vor denſelben nicht wenig zu den großen 
Erfolgen, welche Franz Xavier mit feinen Gehülfen erreichte, bei⸗ 
trugen“) und dieſer Umſtand ſchmälert den Ruhm des großen 
Heidenapoſtels, der manchmal Abends vom Taufen ſo müde gewe— 
ſen ſein ſoll, daß er den Arm kaum mehr rühren konnte, um ein 
bedeutendes. Noch mehr Einkrag thut es dieſem Ruhm, daß die 
Getauften oder Bekehrten eigentlich keine Chriſten wur— 
den, ſondern nach wie vor Heiden blieben. Freilich das 
Credo konnten ſie herſagen und überdem war das Waſſer der chriſt— 
lichen Taufe über fie ausgeſchüttet worden, ſowie fie ſich' auch dar— 
auf verſtehen lernten, bei Prozeſſionen mitzuwirken, einige Hymnen 
zu ſingen und was dergleichen Aeußerlichkeiten mehr ſind. In der 
That und Wahrheit aber behielten ſie ihre ſämmtlichen früheren 


*) So wurde z. B. der König von Condi auf Ceylon mit Waffengewalt 
zur Annahme des Kreuzes gezwungen und ſowie er getauft war, mußte er auf 
Kaviers Befehl ſeine Statthalter und Gouverneure dahin inſtruiren, daß fie jeden 
dem Taufact widerſtrebenden Unterthan mit Vermögensconfiscation zu beſtrafen 
hätten. Da war's nun leicht, alle Tage Tauſende für's Chriſtenthum zu ge⸗ 
winnen! 
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Sitten, Gewohnheiten, Bräuche und Vorſtellungen bei und wenn 
daher die Herren Padri — fo nannte man die chriſtlichen Miſſio⸗ 
näre — ſich aus einer neu bekehrten Gegend, in der Meinung, 
dieſelbe ſei dem Chriſtenthum vollkommen gewonnen, wieder ent⸗ 
fernten, um anderswo das Bekehrungswerk fortzuſetzen, ſo fiel es 
den einheimiſchen Prieſtern, den Braminen, nicht im mindeſten 
ſchwer, die Leute wieder zu der Religion zurückzuführen, in welcher 
fie geboren uud erzogen worden waren. Das war nun ein arger 
Uebelſtand und einer von Kaviers Gefährten, Anton Criminal, 
der auf dem Cap Comorin Proſelyten warb, wurde deßhalb jo 
wüthend auf die Braminen, daß er ſie mit der unmenſchlichſten 
Grauſamkeit verfolgte. Dieſe aber riefen ſofort in der Verzweif— 
lung einen von den Portugieſen noch nicht unterworfenen Volks⸗ 
ſtamm zu Hülfe, gegen welchen Criminal mit feiner Handvoll Sol— 
daten, die ihm der Gouverneur von Goa mitgegeben hatte, ſehr in 
der Minderzahl war. Darum wurden auch, als es gleich darauf 
zur Schlacht kam, alle Portugieſen, den Criminal ſelbſt nicht aus⸗ 
genommen,“) niedergemetzelt und es vergieng nachher eine geraume 
Zeit, bis ſich wieder ein Miſſionar nach Comorin wagte. Eine 
Beſſerung ihrer Lage bereiteten ſich übrigens die Braminen durch 
dieſen kräftigen Widerſtand keineswegs, ſondern ſie verſchlimmerten 
dieſelbe vielmehr bedeutend, denn Franz Xavier nahm davon Ver— 
anlaſſung in Goa nach dem Muſter der ſpaniſchen Inquiſition ein 
Religionstribunal zu errichten, das von nun an unterſtützt von den 
portugieſiſchen Waffen, über welche Xavier ohne Widerſpruch gebie— 
ten konnte,“) mit der furchtbarſten Strenge gegen alle diejenigen 
verfuhr, welche der Ausbreitung des Chriſtenthums ein Hinderniß 
in den Weg legten oder gar getaufte Eingeborene zur alten Götzen— 


*) Vier Lanzenſtiche durchbohrten das Herz Criminals und wie er todt 
war, ſchnitt man ihm noch extra den Kopf ab — ſo ſehr haßten ihn die Bra— 
minen; die Jeſuiten aber machten aus ihm den erſten Märtyrer des Ordens und 
wenig fehlte, ſo hätte man ihn unter die Heiligen verſetzt. 


**) Die portugieſiſchen Gouverneure und Statthalter leiſteten dem großen 
Heidenbekehrer ſchon deßwegen allen Beiſtand, weil ſie wußten, daß ſie derſelbe 
ſonſt bei dem König Johann III. denuncire; wer aber denuncirt war, der durfte 
ſicher fein, ſeine Stelle zu verlieren und zur Verantwortung nach Liſſabon zurüd- 
berufen zu werden. 
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dienerei verleiteten. Unzählige Braminen — und unter ihnen ges 
rade die reichſten — verloren daher ihr Leben durch Henkershand 
oder wurden ſie wenigſtens des Landes verwieſen, um ihr Vermö— 
gen zum Vortheil des Ordens einziehen zu können, und jo hörte 
nach und nach aller Widerſtand gegen die Annahme des Chriſten⸗ 
thums in den ſämmtlichen von Portugal unterjochten Ländern von 
ſelbſt auf. Natürlich — die verweichlichten Hindus zogen es vor 
ſich taufen zu laſſen, ſtatt mit den Gefängniſſen der Inquiſition 
Bekanntſchaft zu machen oder gar das Riſico zu unternehmen, an 
einem langſamen Feuer lebendig gebraten zu werden!! 

Auf dieſe Art trieb es Franz Xavier mit feinen Gefährten in 
Indien und die Folge davon war, daß an allen gelegeneren Plätzen 
Jeſuitencollegien entſtanden, welche man mit dem Vermögen der ges 
tödteten oder verbannten Ketzer bereicherte. Noch zahlreicher waren 
die Kirchen, die man errichtete, denn man ſcheute ſich bald nicht 
mehr, die ſämmtlichen heidniſchen Tempel, zu denen man vordringen 
konnte, mit Feuer und Schwert zu zerſtören, und es ſcheint alſo 
faſt, als ob die Jeſuiten ſich hiebei das grauſame Verfahren Karls 
des Großen gegen die Sachſen zum Beiſpiel genommen hätten. 
Nachdem er es nun aber ſo weit gebracht hatte, dachte Xavier, es 
ſeie Zeit, ſeine chriſtlichen Eroberungen noch etwas weiter auszu— 
dehnen, und hierin beſtärkte ihn die Bekanntſchaft, welche er im 
Jahre 1549 mit einem Japaneſen machte. Letzterer nämlich, ein, 
wie es ſcheint, von guter Familie ſtammender, aber auch ziemlich 
durchtriebener Geſelle, Namens Anger, welcher überdem noch einen 
Mord auf dem Gewiſſen hatte, wußte dem Xavier jo unendlich viel 
Vortheilhaftes von Japan zu erzaͤhlen, daß letzterer ſich alsbald 
vornahm, das große Kaiſerthum mit ſeinen Millionen von Bewoh⸗ 
nern zu bekehren und deſſen ungeheure Reichthümer für den Orden 
Jeſu in Anſpruch zu nehmen. Er begann alſo damit, daß er den 
Anger taufte — derſelbe erhielt in der Taufe den Namen „Paul 
de Saint Foi“ — und dann nach Goa reiste, um dafür zu ſor— 
gen, daß die dortigen Angelegenheiten während ſeiner Abweſenheit 
nicht in Unordnung geriethen. Nachdem er aber dieſes zu Stande 
gebracht und den Paul Camerti unter dem Titel eines General⸗ 
ſuperiors zu ſeinem Stellvertreter, den Anton Gomez aber zum 
Rektor des bereits ſehr einflußreich gewordenen Collegiums „vom 


— 102 — 


heiligen Paulus“ ernannt hatte, ſchiffte er ſich im Sommer 1549 
in Begleitung Angers und des ſehr eifrigen Paters Come von 
Torrez nach Japan ein und landete daſelbſt am 15. Auguſt, alſo 
am fünfzehnten Jahrestag des Gelübdes vom Montmartre, in dem 
Hafen von Canxawa oder Cangoxuma, der Hauptſtadt des König⸗ 
reichs Saxuma oder Hſuma. Nominell nämlich bildete Japan da— 
mals (wie auch jetzt noch) nur eine einzige Monarchie, und zwar 
ein Kaiſerthum mit der Hauptſtadt Miako, in welcher der Kaiſer 
unter dem Namen eines Dairi oder Mikado thronte; allein das 
große Ganze war zu jener Zeit in verſchiedene Provinzen oder 
Königreiche abgetheilt, deren Beherrſcher factiſch ganz unabhängig 
regierten, und eben eine dieſer unabhängigen Provinzen bildete das 
Königreich Hſuma. Nun war der obgenannte Anger mit dem Bes 
herrſcher von Hſuma von früher her ziemlich befreundet, und 
in Folge deſſen wurde Franz Xavier am Hofe nicht blos gaſtlich 
aufgenommen, ſondern erhielt auch ſogleich von dem ſehr toleranten 
Könige die Erlaubniß, das Chriſtenthum zu predigen. Von dieſer 
Erlaubniß machte Xavier, wie man ſich wohl denken kann, alſobald 
Gebrauch, allein leider nicht mit dem Erfolge, den er ſich vorher 
verſprochen hatte, denn einmal blieben feine Predigten den Zuhö— 
rern faſt gänzlich unverſtändlich, da er das wenige Japaneſiſche, 
welches er durch ſeinen Umgang mit Anger erſchnappt hatte, in 
einem bunten Jargon mit Spaniſch, Italieniſch und Lateiniſch 
miſchte, und zum andern kamen feine Manieren (er trommelte die 
Leute ebenfalls mit der Schelle in der Hand zuſammen, wie in 
Goa und Umgebung) den auf einer ziemlich hohen Stufe der Bil— 
dung ſtehenden Japaneſen allzu poſſenreich und charlatanmäßig vor, 
als daß ſeine Worte hätten Eindruck machen können. Solches 
fühlte Xavier nach Verfluß einiger Zeit nur zu deutlich heraus 
und da er alſo begriff, daß er auf dem bisherigen Wege ſein Ziel 
unmöglich erreichen Inne, entſchloß er ſich kurzweg einen andern 
Menſchen anzuziehen und aus einem Jeſuiten ein Bonze zu 
werden. 

„Ein Bonze?“ fragt der Leſer verwundert, aber er wird ſich 
nicht mehr wundern, wenn er ſich daran erinnert, daß die Bonzen nie— 
mand anders waren und ſind, als die Oberprieſter des in Japan bei 
weitem am meiſten verbreiteten Cultus, des Buddhismus, und daß 
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dieſer Buddhismus ſelbſt in ſehr vielen Dingen mit dem vömifch- 
katholiſchen Kultus übereinſtimmt. So gibt es hier wie dort 
Klöſter mit Nonnen und Mönchen und ſelbſt an Eremiten fehlt es 
nicht. So haben die Buddhiſten, wie die Römiſch-katholiſchen, einen 
Bilder- und Reliquiendienſt nebſt Prozeſſionen, Wallfahrten und 
Heiligenanrufung. So beten Beide den Roſenkranz und kaſteien 
ihren Leib mit Faſten und anderen Entbehrungen. So ſcheren die 
Bonzen oder Lamas (wie man in Tibet ſagt) das Haupt ganz 
wie die römiſchen Prieſter, und Beide müſſen ihre Tage in ehe— 
loſem Zuſtande hinbringen. Dafür werden ſie aber auch Beide vom 
Volke mit großer Verehrung behandelt und üben einen bedeutenden 
Einfluß auf daſſelbe aus. Auf dieſe Art verhielt es ſich in Japan 
mit der herrſchenden Religion und was Wunder nun alſo, wenn 
Xavier ſich entſchloß in Kleidung, Sitten, Lebensweiſe und Manie— 
ren ein Bonze zu werden? Als „Jeſuite“ hatte er bisher nur 
Aergerniß gegeben; als „Bonze“ aber hoffte er eben ſo gut Ein— 
fluß zu gewinnen, wie ſeine Collegen, und dann konnte er unter 
der Hand das Chriſtenthum ſtatt der Buddhiſtiſchen Vielgötterei 
einführen! Man ſieht — ſein Zweck war gut und darum genirte 
ihn auch die Unehrlichkeit des Mittels nicht im geringſten, wie denn 
die Jeſuiten in dieſer Beziehung nie ſerupulös geweſen ſind; allein 
ſein Kunſtgriff ſollte ihn deßwegen doch nicht zum Ziele führen. 
Die rechtmäßigen Bonzen nämlich bewegten Himmel und Erde, um 
den gefährlichen Neuerer los zu werden und ftellten dem Könige 
vor, daß dem Reiche die größte Gefahr drohe, wenn er einem elen— 
den hergelaufenen Fremdling geſtatte, den alten Schutzgöttern Ja— 
pans Hohn zu ſprechen und dafür einen andern bis jetzt ganz 
unbekannten Gott einzuführen, welcher keinen Nebengott dulden 
wolle. Auch fügten ſie zu dieſer Vorſtellung noch die Drohung, 
die übrigen Könige Japans um Hülfe anzurufen, wenn Xavier nicht 
aus dem Reiche entfernt würde und wenig hätte gefehlt, ſo waͤre 
durch ihre Aufwiegelung eine große Revolikkon entſtanden. Unter 
ſolchen Umſtänden nun beſchloß der König, von dem bisher befolg— 
ten Grundſatze der Toleranz abzugehen und erließ ſofort ein De— 
cret, worin er allen feinen Unterthanen die Annahme des Chriſten— 
thums bei Todesſtrafe verbot; dem Franz Xavier aber bedeutete er, 
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ſeine Staaten in kürzeſter Friſt zu verlaſſen, wenn ihm anders 
etwas an ſeinem Leben liege. 

Natürlich blieb jetzt dem großen Heidenbekehrer nichts übrig, 
als dem Befehle augenblicklich Folge zu leiſten und er verließ alſo 
die Stadt Canxawa nach einem beinahe einjährigen Aufenthalt, 
ohne irgend etwas ausgerichtet zu haben. Allein wohin ſich wen⸗ 
den? Nach Goa zurück, oder — auf die Gefahr hin, ebenſo wie 
in Hſuma behandelt zu werden — in ein anderes japaneſiſches 
Königreich? Er brauchte übrigens nicht lange unſchlüſſig zu ſein, 
denn er erfuhr gleich darauf, daß ſich einige portugieſiſche Schiffe in 
dem Hafen von Firando, der Hauptſtadt einer benachbarten Provinz 
gleichen Namens, befände, und da er nun natürlich hoffte, daß er unter 
dem Schutz dieſer Schiffe von dem Könige von Firando etwas 
freundlicher behandelt werden würde, als von dem Beherrſcher 
Hſumas, ſo machte er ſich augenblicklich nach obgenannter Seeſtadt 
auf den Weg. Auch täuſchte er ſich in ſeiner Hoffnung durchaus 
nicht (um ſo weniger, als die beiden Könige von Firando und 
Hſuma Todfeinde waren) und es wurde ihm ſofort die Erlaubniß 
gegeben, ſo viel Proſelyten zu werben, als er nur könne; er aber 
benützte dieſe Erlaubniß ſo gut, daß er in Firando innerhalb zwan— 
zig Tagen mehr Taufen verrichtete, als vorher in Canxowa in einem 
Jahre. So berichten wenigſtens ſeine Biographen und wir laſſen 
es dahingeſtellt, ob es ſich ſo verhielt oder nicht. Thatſache aber 
iſt, daß er doch daran verzweifelte, etwas Großartiges auszurich— 
ten, bis er den Dairi ſelbſt in ſeiner Hauptſtadt Miako bekehrt, 
oder wenigſtens die Erlaubniß zum Bekehren von ihm ausgewirkt 
haben würde, und daß er ſich deßhalb, den Come von Torrez zum 
Weiterwirken zurücklaſſend, ſchon nach einem Aufenthalt von weni— 
gen Wochen dahin auf den Weg machte. Allein ging er aber deß— 
wegen doch nicht, ſondern er nahm vielmehr zwei neubekehrte Ja— 
paneſen, mit Namen Matthias und Bernhard, mit und überdem be— 
gleitete ihn ein Dolmekſcher, der Fernandez hieß. Nach vielen Fähr— 
lichkeiten und nachdem er unterwegs, wo er überall Proſelyten zu 
machen verſuchte, mehr als einmal nahe daran war, geſteinigt zu 
werden — es geht aus den Berichten ſeiner innigſten Anhänger 
klar hervor, daß man ihn nur deßwegen laufen ließ, weil man ihn 
für einen Narren hielt, denn Narrheit iſt im Orient eine beſſere 
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Schutzwehr, als irgend eine Waffe, — kam er endlich im Februar 
1551 in der großen Hauptſtadt Japans an und begab ſich da ſogleich 
auf den größten öffentlichen Platz, um den Leuten das Evangelium 
zu predigen. Aber was für eine Predigt war dieß? Mein Gott, 
man ſollte es kaum für möglich halten, daß ein nur halbwegs ver— 
nünftiger Menſch glauben konnte, auf dieſe Weiſe irgend wen zu 
feiner Meinung zu bekehren! Zwar allerdings — den Hocus 
Pocus von Goa erlaubte er ſich nicht zu wiederholen, a ber er 
predigte vermittelſt ſeines Dolmetſchers, weil er noch 
immer das Japaneſiſche allzuſchlecht verſtand, um auch nur ein 
paar zuſammenhängende Sätze herausbringen zu können.“) Man 
denke ſich nun das Lächerliche einer ſolchen Situation! Man denke 
ſich ferner, daß der Dolmetſcher Fernandez das Spaniſche ſehr 
ſchlecht verſtand und daher alles, was Xavier ſagte, verkehrt vor— 
trug! Wahrhaftig — es war kein Wunder, daß die Religion, die 
Xavier predigte, zum allgemeinen Spott wurde und daß derſelbe 
ſich nirgends öffentlich ſehen laſſen konnte, ohne von den Straßen— 
jungen, die ihn für einen Tollwitzigen hielten, verfolgt zu werden. 
Trotz allem dem hatte er die Kühnheit, eine Audienz bei dem Kai— 
ſer zu begehren, allein er wurde einfach abgewieſen und hatte von 
den kaiſerlichen Bedienſteten zum Schaden auch noch den Spott. 
Somit blieb dem eifrigen Miſſionär nichts übrig, als ſein Heil 
anderswo zu verſuchen und er begab ſich ſofort nach Amanguchi, der 
Hauptſtadt des Königreichs oder der Provinz Nangate. Leider jedoch 
ſollte er auch hier nicht viel glücklichere Erfolge erzielen, obwohl er 
ſo klug war, in reicher Bonzenkleidung aufzutreten und dem Könige 
mehrere Präfente, wie z. B. eine hübſche Schlaguhr, ein wohlklin— 
gendes harmoniſches Inſtrument und andere ähnliche Kleinlichkeiten 
zu überſenden. Die Japaneſen blieben einmal dabei, den fremden 
Bonzen für einen Narren und ihre angeſtammte Religion für ver— 


*) Xavier ſelbſt ſchrieb wörtlich an Ignaz v. Loyola: „Wenn ich ihre 
(der Japaneſen) Sprache verſtünde, ſo zweifle ich nicht, daß recht viele Ungläu— 
bige die chriſtliche Religion annehmen ſollten. Wollte Gott, daß ich ſie bald 
erlernete! Denn alsdann hätte ich Hoffnung, der Kirche einigen Dienft zu er- 
weiſen. Gegenwärtig aber ſind wir unter den Ungläubigen wie die Bildſäulen, 
die nicht reden können. Sie ſprechen viel zu uns, aber wir können ihnen nicht 
antworten, weil wir nicht wiſſen, was ſie uns ſagen.“ 
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nünftiger, als die von dem Narren gepredigte, zu halten! Nune 
mehr erfuhr aber Xavier, daß dieſe Religion eigentlich aus China 
ſtamme, und da er ſofort calculirte, daß es ihm ein Leichtes fein 
müſſe, das Kaiſerthum Japan zu chriſtianiſiren, wenn er erſt das 
beſagte Stammland bekehrt haben würde, ſo entſchloß er ſich augen— 
blicklich nach China aufzubrechen. Der Weg dahin führte ihn nach 
der Seeſtadt Bungo, der Reſidenz eines andern japaneſiſchen Königs, 
und vor dieſer lagen damals mehrere portugieſiſche Schiffe vor 
Anker, welche Eduard von Gama, ein Abkömmling des berühmten 
Vasco de Gama, befehligte. Das war ein Glück für Franz Xavier, 
denn Eduard Gama wußte genau, in welch' hoher Gunſt der Miſ— 
ſionär bei König Johann III. ſtehe, und nicht minder bekannt war 
ihm, daß die politiſche Klugheit es erfordere, das Miſſionswerk in 
Japan zu fördern, weil es nur dadurch möglich ſei, dieſes verſchlo— 
ſene Reich dem europäiſchen Handel zu öffnen. Demgemäß ward 
Xavier von ihm wie ein großer Herr mit Ehrenbezeugungen aller 
Art und unter dem Donner der Kanonen empfangen, und dieß 
hatte zur Folge, daß ſich ſofort der Beherrſcher von Bungo dar— 
nach erkundigte, was dieſe Kanonenſchüſſe zu bedeuten hätten. Man 
ſagte ihm, es geſchehe alles einem heiligen europäiſchen Bonzen zu 
Ehren, der an Bord des Admiralſchiffes gekommen ſei, und ſetzte 
auf die Frage des Fürſten, ob er denn dieſen berühmten Mann 
nicht zu ſehen bekommen werde, hinzu, derſelbe habe die Abſicht, 
Seiner Majeſtät in den nächſten Tagen ſeine Aufwartung zu machen. 
In der That fand denn auch dieſe Aufwartung ſtatt, aber nicht auf 
die gewöhnliche Weiſe, ſondern mit einem ſolch großartigen Pompe, 
als man nur irgend möglich machen konnte. Alle Schiffe zogen 
ihre Flaggen auf, alle Kanonen wurden gelöst, die ganze Schiffs— 
mannſchaft wirkte mit und die ſämmtlichen Officiere hatten ſich in 
die höchſte Galla geworfen.“) Mit einem Wort, es geſchah Alles, 


*) Der ganze Zug fuhr in drei feſtlich geſchmückten Barken (man hatte 
über dieſelben zierliche Zeltdächer ausgeſpannt und die Bänke mit den prächtig— 
ſten perſiſchen Teppichen belegt) an's Land und jedes Boot führte ſeine eigene 
Muſikbande, welche die herrlichſten Weiſen blies, während die Kanoniere die 
Stücke lösten und die ſämmtlichen Matroſen Hurrah ſchrieen. Am Land ange— 
kommen, ſtellte ſich Eduard und Gama mit entblößtem Haupte und einem Mar— 
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um die Einwohner nebſt dem Könige von Bungo zu überzeugen, 
daß der Miſſionär Franz Kavier ein hochwichtiger Herr ſei, und in 
der That wurde er auch in Folge deſſen nicht nur von der ganzen 
ſtaunenden Maſſe als der Großbonze von Europa angeſehen, ſon— 
dern von dem Regenten ſelbſt mit ganz ungewöhnlicher Auszeichnung 
aufgenommen. Ueberdem erhielt er ſogleich Erlaubniß, irgend wen 
und ſo viele er nur wollte, zum Chriſtenthum zu bekehren, und von 
dieſer Erlaubniß machte er natürlich den umfaſſendſten Gebrauch. 
Bald jedoch wendete ſich das Blättlein wieder, denn die eingebornen 
Bonzen, befürchtend, etwas von ihrem bisherigen Einfluß zu ver— 
lieren, ſuchten das Volk gegen den „Bonzen von Chemachicogin“ 
(ſo nannten ſie Portugal) aufzuwiegeln und überdieß ſtellten ſie 
dem Könige Himmel und Hölle vor, wie gefährlich die neue Lehre 
für den Staat ſei. Ja als der König ihnen nicht ſogleich will 
fahrte, weil er die Portugieſen nicht vor den Kopf ſtoßen wollte, 
beriefen ſie gar eine Art Bonzenconcilium in der Stadt Bungo zu— 
ſammen — es erſchienen im Ganzen gegen dreitauſend — und for— 
derten den Fremdling auf, ſeine Lehrſätze vor dem verſammelten 
Concil öffentlich zu vertheidigen. Dieſes Religionsgeſpräch fand 
auch wirklich ſtatt, blieb jedoch, wie man ſich wohl denken kann, 
reſultatlos. Mit andern Worten, es ſchrieb ſich jede Parthei den 
Sieg zu und hatte dazu um ſo mehr Recht, als ſie einander nicht 
einmal richtig verſtanden. Das Volk aber ſcheint ſich durchaus 
auf die Seite ſeiner eingebornen Prieſter geſtellt zu haben und es 
entſtand daher eine ſolche Gährung, daß die Portugieſen ſelbſt, aus 
Furcht vor einer Revolution, auf die Entfernung Xaviers drangen. 


ſchallsſtab in der Hand, an die Spitze und ihm folgten ebenfalls eutblößten 
Hauptes fünf der vornehmſten Portugieſen, welche die dem König von Bungo 
beſtimmten Geſchenke — ein mit eiſelirtem Gold verziertes Scepter, eine herr— 
lich eingebundene Bibel, ſchwarze mit Perlen geſtickte Sammtpantoffel, die Jung⸗ 
frau Maria in Oel gemalt und einen prächtigen Sonnenſchirm — trugen. Drauf 
kam Franz Xavier ſelbſten, gekleidet in ein mit Edelſteinen beſäetes Chorhemd 
von indiſchem Muſſelin, ſowie in eine mit Diamanten beſetzte Stola von Gold⸗ 
brocat, und ihn umgaben dreißig reichgekleidete und mit goldenen Ketten und 
Edelſteinen geſchmückte Seeofficiere, alle von hohem Adel. Den Schluß des Zugs 
bildeten Matroſen und Seeſoldaten, natürlich alle in ihren Sonntagsgewanden und 
mit dem Hut in der Hand einherſchreitend, denn die Ehrfurcht vor Franz Xavier 
litt nicht, daß fie ihr Haupt bedeckten. 
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In Folge deſſen verließ der Miſſionär am 20. November 1551 
nach einem Aufenthalt von ſiebenundvierzig Tagen die Stadt Bungo 
— nicht jedoch ohne einen Hirten für die kleine Heerde, welche er ge⸗ 
wonnen hatte, zurückzulaſſen — und ſegelte auf einem ihm vom 
Admiral Gama zur Diſpoſition geſtellten Schiffe nach der Stadt 
Canton, welche eine der erſten im chineſiſchen Reiche iſt. Ein Sturm 
nöthigte ihn übrigens auf einer kleinen Inſel unterwegs zu landen 
und hier erfuhr er von einigen portugieſiſchen Kaufleuten, daß es 
keinem Fremden erlaubt ſei, die Gränzen Chinas zu überſchreiten, 
außer wenn er in der Eigenſchaft eines Geſandten komme. Er ließ 
alſo das Schiff, wie ſich der Sturm gelegt hatte, ſtatt nach Can— 
ton, nach Goa hinwenden und drang, dort angekommen, mit allem 
Eifer in den Vicekönig — derſelbe hieß damals Don Alfons von 
Norogna, — eine Geſandtſchaft nach Pecking abzuſenden, unter 
deren Fittigen er in dieſes verſchloſſene Reich dringen könne. Der 
Vicekönig wollte anfangs nicht darauf eingehen, ließ ſich aber end— 
lich doch bewegen, dem reichen Kaufmann Jaques Pereyra, der gerne 
in chineſiſchen Waaren ſpeculirt hätte, das Patent eines Geſandten 
auszufertigen, und mit ihm reiste Franz Xavier, begleitet von eini⸗ 
gen weiteren Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu, die er ſich im Col: 
legium auslas, am 14. April 1552 von Goa ab. Der Weg 
führte ſie über Malacca und dort wurde erſtmals gelandet; allein 
es wäre beſſer für ſie geweſen, wenn ſie ohne Aufenthalt vorbeige— 
fahren wären. Dem hier reſidirenden portugieſiſchen Statthalter 
nämlich, einem ſtolzen Adeligen, Namens Don Alvarez von Atayde, 
kam es ganz ungeheuerlich vor, daß ein gewöhnlicher bürgerlicher 
Kaufmann an den größten Monarchen Aſiens als Geſandter ge— 
ſchickt worden ſein ſolle, und er erklärte daher, die Geſandtſchaft nicht 
abgehen laſſen zu können, bis er vorher nähere Nachrichten vom 
Vicekönig aus Goa erhalten hätte. Franz Xavier proteſtirte gegen 
jeden Aufenthalt und that den Don Alvarez, als dieſer ſich durch— 
aus nicht fügen wollte, in den Bann. Allein auch dieß half nichts; 
im Gegentheil wurde der ſtolze Mann nun ſo aufgebracht, daß er 
ſofort die ganze Geſandtſchaftsflotte bis auf weiteres mit Beſchlag 
belegte. Darüber wurde Franz Xavier faſt toll und entfloh, die 
meiſten ſeiner Gefährten in Malacca zurücklaſſend, auf einer kleinen 
Barke, deren Beſtimmungsort die Inſel Sancian war. Von hier 
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aus — die beſagte Inſel liegt an der mittägigen Küſte von China 
unweit der berühmten Stadt Canton — hoffte er ſich mit Leichtig⸗ 
keit in das himmliſche Reich einſchmuggeln zu können und es wäre 
ihm dieſes auch mit Hülfe eines chineſiſchen Kaufmanns, den er 
beſtach, ohne Zweifel gelungen, wenn nicht die Vorſehung Gottes 
bereits anderweitig über ihn verfügt gehabt hätte. Kaum war er 
nämlich, nach einer ſtürmiſchen Fahrt von faſt einem Monat, auf 
Sancian gelandet, jo überfiel ihn am 20. November 1552 ein hef⸗ 
tiges Fieber und von einem unwiſſenden Arzte behandelt ſtarb er 
an dieſer Krankheit zwölf Tage nachher am 2. Dezember in einem 
Alter von nur ſechs und vierzig Jahren.“) 

Das war das Ende eines Mannes, der ſich den größten Ge- 
fahren ausſetzte, um das, was er chriſtliche Religion nannte, auch 
in den entlegenſten Ländern zu verbreiten, — eines Mannes, deſſen 
Muth und Standhaftigkeit ſelbſt das größte Unglück nicht beugen 
konnte und der ſich ſelbſt dem tapferſten Soldaten gleichzuſtellen das 
Recht hatte; aber auch eines Mannes, der nie im Dienſte der 
Menſchheit, ſondern nur in dem des Pabſtthums ſtand, und der 
ſich nicht im geringſten ſcheute, durch ſeinen mehr als unklugen 
Eifer die chriſtliche Lehre geradezu lächerlich und zum Geſpötte der 
Ungläubigen zu machen. Sein Orden verdankt ihm außerordentlich 
viel, denn er legte den Grund zu den vielen Etabliſſements, deren 
ſich die Geſellſchaft Jeſu nur wenige Jahrzehnte ſpäter in Indien, 
Japan und China zu erfreuen hatte, und ohne ſein anfeuerndes 
Beiſpiel hätten ſeine Nachfolger im Miſſionswerke ſicherlich das 
nicht geleiſtet, was ſie notoriſch zum großen Staunen der Welt zu 
Stande brachten. Eben deßwegen ehrten ihn auch ſeine Mitbrüder 
ganz außerordentlich und brachten ſeinen Leichnam, der im erſten 
Augenblicke ganz ceremonienlos zu Sancian eingeſcharrt worden war, 
ſchon nach zwei Jahren mit großem Pompe nach Goa, um ihn da 
im Collegium des heiligen Paulus feierlichſt beizuſetzen. Ein noch 
prachtvolleres Mauſoleum wurde ihm ſpäter in der Jeſuitenkirche 
zu Goa errichtet und ein ähnliches ſteht in der Jeſuitenkirche zu 
Rom, wohin man auf Befehl des Ordensgenerals Claudius Aqua⸗ 


*) Er war anno 1506 auf dem Schloſſe Zaviero in Navarra, am Fuße 
der Pyrenäen, geboren. 
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viva einen Arm Kaverii brachte.“) Die Hauptſache aber war, daß 
Pabſt Paul V. „den Apoſtel Indiens“, wie man den Franz Xavier 
nach ſeinem Tode nannte, ſelig ſprach, und Gregor XV. ihn am 
12. März 1622 gar unter die Heiligen verſetzte — ein Actus, der 
aber erſt am 6. Auguſt des Jahres darauf von Urban VIII. der 
Chriſtenheit bekannt gemacht wurde. Noch ſpäter, anno 1747, er: 
theilte ihm Pabſt Benedict XIV. den Ehrentitel eines „Protektors 
von Indien“ und Könige wie Königinnen beeilten ſich, ihm Got— 
teshäuſer zu erbauen, welche man natürlich nach ſeinem Namen 
benannte. 

Ich habe mich über die Thätigkeit Franz Xavier's in Aſien 
ziemlich weitläuftig verbreitet, denn derſelbe war eine allzu intereſ— 
ſante Perſönlichkeit, als daß ich nur ſo kurz und obenhin hätte über 
ihn hinweggehen können. Was aber ſeine „Nachfolger im Amte“ 
betrifft, ich meine die Gefährten und Streiter Jeſu, die nach ihm 
in Japan, China und Oſtindien das Miſſionswerk betrieben, ſo 
werde ich mich etwas kürzer faſſen und weniger auf die verſchiedenen 
Schickſale, die ſie erfuhren, als vielmehr auf das Reſultat hin— 
weiſen, deſſen fie ſich ſchließlich zu erfreuen hatten. In Oſt⸗ 
indien hatte Xavier den Weg ſchon vollſtändig gebahnt, denn 
durch ihn waren in allen bedeutenden Plätzen, welche ſich die Por— 
tugieſen unterworfen hatten, jeſuitiſche Etabliſſements, hießen ſie 
nun Collegien oder Reſidenzen oder Miſſionen, gegründet worden, 
und es handelte ſich alſo nur darum, ihre Anzahl zu vermehren 
und fie ſelbſt zu vergrößern. Letzteres gelang den Söhnen Loyola's 
überall leicht, einmal, weil die portugieſiſchen Statthalter ihnen auf 
Befehl des Königs (Don Alvarez von Atayde war eine faſt einzeln 
ſtehende Ausnahme) auf alle Weiſe in die Hände arbeiteten, zum 
andern, weil fie mit Hülfe des von ihnen errichteten Inquiſitions⸗ 
tribunals alles, was ihren Abſichten im Wege ſtand, mit Leichtigkeit bes 
ſeitigen konnten. Erſteres aber, das Vermehren der Miſſionen, fiel auch 
nicht ſchwer, denn ſie rückten überall hin nach, wohin die Portugieſen 
oder auch andere europäiſche Eroberer vordrangen, und überdieß 


*) Zu dieſem Behufe wurde der Leichnam anno 1612 ausgegraben und 
ein Wundarzt mußte den Arm ablöſen. Auch ſoll bei dieſer Operation das Blut 
ſo hell und klar gefloſſen ſein, wie bei einem Lebendigen! 
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wußten fie, wo fie einmal feſten Fuß gefaßt hatten, durch ein ein- 
faches Mittel ſogleich eine chriſtliche Gemeinde herzuſtellen. Worin 
beſtand nun aber dieſes einfache Mittel? In nichts Anderem, als 
darin: daß ſich die Herren Miſſionäre als indiſche 
Priefter, das iſt als Braminen oder Bramanen 
(in ganz Oſtindien herrſcht die Brahmareligion) kleideten, um 
vor den Indiern, die einen angebornen Wider- 
willen und ein ſehr in der Natur begründetes 
Mißtrauen gegen Ausländer hatten, als Ein: 
geborne zu figuriren, ſo wie dann auch noch da— 
rin, daß fie die bisherigen heidniſchen Reli⸗ 
gionsanſchauungen und Gebräuche der Oſtindier 
mit dem Chriſtenthum, das ſie lehrten, förmlich 
verſchmolzen. Die guten Hindus (oder Oſtindier) durften 
Hindus bleiben, wenn ſie ſich nur dazu hergaben, „getauft“ zu 
werden und fortan den Namen „Chriſten“ zu führen! Ja, es 
war nicht einmal noͤthig, bei der Taufe einen chriſtlichen Namen 
anzunehmen, wenn die Leute es vorzogen, ihren bisherigen heidni— 
ſchen beizubehalten, denn der Apoſtel Paulus ſagte ja ſelbſt: „man 
ſolle Allen Alles werden!“ 

Es wäre mir nun natürlich ein leichtes, eine ganze Liſte von 
Jeſuiten aufzurollen, welche als Braminen im Lande herumreiſten 
und als ſolche das Kreuz Chriſti, wenn nicht mit Füßen traten,“ 
doch wenigſtens geradezu verläugneten; allein ich begnüge mich mit 
Zweien von ihnen, hoffend, daß deren Beiſpiel dem Leſer ein hin— 
länglich klares Bild von der jeſuitiſchen Wirkſamkeit und Auffüh— 
rung in Oſtindien geben werde. Der Eine von ihnen naͤmlich, der 
Pater Conſtantino Beschi, welcher die Hinduſprache und 
ſogar das Sanserit ganz genau ſtudirt hatte, ahmte die Sitten und 
Manieren, ſo wie die Lebensweiſe der Brahminen ſo genau nach, 
daß das Volk von Dekan, wo er ſich beſonders lange aufhielt, an— 
fing, ihn wie einen Heiligen, wohlverftanden für einen Heiligen im 
Heidenhimmel, zu verehren, und als er vollends Volksgedichte in 
indiſcher Sprache herausgab, ſo wurde alle. Welt ſeines Ruhmes 
voll. Was war nun das Reſultat hievon? Der Beherrſcher von 
Dekan machte ihn zu feinem erſten Hofbeamten und Minifter, natür⸗ 
lich in der Vorausſetzung, einen wirklichen Brahminen vor ſich zu 
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haben, und Conſtantino Beschi fand ſich durchaus nicht gemüßigt, 
denſelben über dieſen Irrthum aufzuklären. Im Gegentheil erſchien 
der ehrwürdige Pater, auf europäiſche Sitten und Abſtammung voll⸗ 
ſtändig verzichtend, von jetzt an nur noch in prachtvollem orienta= 
liſchem Coſtüme, reitend auf einem reich geſchirrten Pferde oder von 
Sklaven in einem Palankin getragen und immer in Begleitung einer 
zahlreichen indiſchen Leibgarde, welche hoch zu Roß den Pöbel aus 
dem Wege des hohen Herrn trieb und zugleich mit Trompeten— 
ſtößen ſein Kommen und Gehen kund that. Kein Menſch hätte 
ihm angeſehen, daß er ein Europäer, und noch weniger, daß er ein 
getaufter Chriſt ſei; ein Jeſuite aber blieb er deßwegen doch ſein 
Leben lang und ſeine Mitbrüder waren auch nicht wenig ſtolz 
auf ihn. 3 

Eine ganz andere Wirkſamkeit entwickelte der ſehr ehrwürdige 
Pater Barthelemi Acoſta, denn er — das zweite der von 
mir anzuführenden Beiſpiele — hielt ſich nicht vornehm an die 
Höchſten des Landes, ſondern trieb ſich vielmehr unter der tiefſten 
Hefe des Volkes herum, natürlich aber von ganz denſelben Zwecken 
und Abſichten getrieben, wie Conſtantino Beschi, der Premierminiſter 
und Großviramamuni. Namentlich ſuchte er die verrufenen Woh— 
nungen der öffentlichen Tänzerinnen und Buhlerinnen, d. i. die 
Hütten derer, die man Bajaderen nennt, auf, und machte ſich wohl 
wiſſend, daß ſie, die täglich und ſtündlich bereit ſind, dem Gotte 
der Liebe Opfer zu bringen, einen ganz außerordentlichen Einfluß 
auf die Männerwelt beſitzen, ſo vertraut mit ihnen, als es nur 
möglich war. Er ſpielte mit ihnen, er ſang mit ihnen, er tanzte 
mit ihnen, er trank mit ihnen, er war ihr innigſter Freund auf 
Du und Du. Die armen Geſchöpfe waren daher ganz entzückt von 
ihm, und wünſchten nichts mehr, als durch ihn, der es ihnen ſo 
leicht machte, in den Himmel befördert zu werden. Nur Eines 
ſtand ihrem Uebertritt zum Ehriſtenthum entgegen, nämlich das, 
daß man ihnen geſagt hatte, die chriſtlichen Prieſter verdammten 
das Handwerk, von dem ſie lebten, als ein ſündhaftes Laſter, und 
ſomit zauderten ſie von Stunde zu Stunde, das Sacrament der 
Taufe zu empfangen. Was that nun aber der ehrwürdige Pater? 
Er lehrte ſie, daß ſie Chriſtinnen werden und doch, ohne eine 
Sünde zu begehen, fortfahren könnten, dem Gotte der Liebe Opfer 
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zu bringen, jo bald fie einen Theil ihres Erwerbes der chriſtlichen 
Kirche weihten und mit denen, welchen ſie ihren Körper Preis 
gaben, wenigſtens einen Verſuch der Bekehrung machten. 

Auf dieſe und andere ähnliche Weiſe wußten ſich die Jeſuiten 
überall in ganz Oſtindien einzuniſten, und ſo lange die Herrſchaft 
der Portugieſen dauerte, ſo lange blieben ſie unbeſchränkte Herren 
des Terrains, d. h. ſie durften das ganze ungeheure Gebiet ganz 
allein ausbeuten, ohne daß es einem andern Orden geſtattet wurde, 
ebenfalls Proſelyten zu machen und Collegien nebſt Reſidenzen zu 
gründen, denn die Könige von Portugal liebten ſie, wie wir hernach 
ſehen werden, faſt über alle Maßen. Wie aber nach Verfluß eines 
Jahrhunderts auch andere ſeefahrende Nationen, insbeſondere die 
Franzoſen, die Holländer und die Engländer herbeikamen, um ſich 
an der großen Jagd auf Indiens Reichthum zu betheiligen, und wie 
dann nach und nach die Macht der erſten Eroberer von allen Seiten 
zuſammenſtürzte, da kam auch der jeſuitiſche Beſitz zu Falle. Dar: 
auf jedoch, ſo wie: auf welche Weiſe es die Jeſuiten während der 
Zeit ihres Glanzes in Indien trieben, werde ich im vierten, fünf- 
ten und ſiebten Buche zu ſprechen kommen; für jetzt genügt es, zu 
wiſſen, daß die Geſellſchaft Jeſu in religiöfen und kirchlichen Dingen 
über hundert Jahre lang die Alleinbeherrſcherin Indiens war. 

Ganz eben ſo glückte es ihnen auch in Japan, obwohl mit 
weit größerer Mühe, als in Indien, und ſchon im Jahr 1573, 
alſo nur einundzwanzig Jahre nach Xaviers Tode, durften ſie ſich 
rühmen, faſt in der Hälfte der hundert kleinen Königreiche, in welche 
das große Kaiſerthum getheilt war, größere Niederlaſſungen zu bes 
ſitzen. Ueberdem war es eine Thatſache, daß damals bereits über 
zweimalhunderttauſend Japaneſen — unter dieſer Zahl ſind die 
Weiber und Kinder nicht mitbegriffen — zu ihrer Fahne geſchworen 
hatten, und man kann es daher nicht bloß als eine reine Aufſchnei— 
derei betrachten, wenn ſie den Paͤbſten zu Rom ſtolz zuriefen, daß 
ſie nicht ruhen würden, als bis ſie ganz Japan unter die Herrſchaft 
des Chriſtenthums gebracht hätten. Wem verdankten nun aber die 
Jeſuiten dieſen großen Erfolg? Einzig und allein ihrer Klugheit 
und dem Umſtande, daß Japan kein einiges und einziges, von nur 
einem Monarchen beherrſchtes Reich bildete. Schon dem Franz 
Xavier hatte es INS daß er ſich in die Japaneſen 
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ſchicken müſſe, wenn er ſie für ſeine Sache gewinnen wolle, nicht 
umgekehrt, und deßwegen war er, wie wir geſehen haben, als Bonze 
aufgetreten. Ganz dieſelbe bequeme Moral befolgten auch ſeine Ge— 
fährten, die er in Japan zurückließ, nämlich Come von Torrez, 
Juan Fernandez, Cosmos oder wie fie jonft heißen mochten, 
und Jeder hütete ſich wohl, was man ſagt: mit der Thüre in's 
Haus. zu fallen. Der Platz ſollte nicht im Sturme genommen wer— 
den, ſondern ganz ſachte, auf allen Vieren kriechend und von Lauf— 
gräben gedeckt, rückten die heiligen Väter vor und überdem ſtellten 
ſie der Beſatzung ſo leichte und angenehme Bedingungen, daß dieſe 
faſt gar nicht umhin konnte, ſich zu ergeben. Erlaubten die Väter 
Jeſu ihren Täuflingen ja doch ſogar auch nach der Bekehrung die 
heidniſchen Pagoden zu beſuchen und ſich vor ihren Göttern, dem 
Jebiſchu, dem Daikotu, dem Fatziman, dem Fottei oder wie ſie 
ſonſt hießen, anbetend niederzuwerfen, wenn ſie dieſe Huldigung und 
Verehrung nur „in Gedanken“ auf Chriſtum übertrügen! Doch 
wäre die Eroberung ſicherlich nicht ſo leicht und ohnehin nicht in 
fo großem Umfange möglich geweſen, wenn nicht die Zerriſſenheit 
des großen Reichs dazu verholfen hätte. Jeder der verſchiedenen 
Unterkönige nämlich ſuchte nur ſeine eigene Vergrößerung, nicht die 
des gemeinſchaftlichen Vaterlandes, und ſomit herrſchte eine ewige 
Eiferſucht, ein immerwährender Neid und Haß unter dieſen Duodez— 
regenten. Keinem von ihnen lag etwas anderes mehr am Herzen 
als die Unterdrückung oder doch Verkleinerung des Nachbars, und 
jedes Mittel, welches hiezu führen konnte, hieß man von Herzen 
willkommen. Insbeſondere glaubten ſich einzelne dieſer kleinen De— 
ſpoten einen großen Vortheil davon verſprechen zu dürfen, wenn ſie 
mit der ſeefahrenden Nation der Portugieſen in Handelsverbindungen 
träten oder wenn es ihnen gar gelänge, ein Bündniß mit dieſen 
tapfern Männern, welche ſo eben Oſtindien erobert hatten, einzu— 
gehen. Durch weſſen Vermittlung aber konnten derartige Verbindun— 
gen beſſer und leichter hergeſtellt werden, als durch die der Jeſuiten? 
Denn Letzteren — ich verweiſe den Leſer auf die Aufnahme, welche 
Franz Xavier bei Eduard von Gama im Seehafen von Bungo fand 
— wurde ja überall von den portugieſiſchen Seeleuten mit faſt 
knechtiſcher Unterwürfigkeit begegnet und wo nur immer ein portu— 
gieſiſches Schiff in einem japaniſchen Hafen ankerte, da durften die 
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Söhne Loyola’3 gewiß fein, daß fich deſſen Kapitän ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtelle, dieweil ja ihr Orden damals am Hofe von Liſſabon 
allmächtig war. Demgemäß beeilten ſich nicht wenige der obgenannten 
Unterkönige, die Loyoliten jo freundlich als möglich aufzunehmen 
und ihnen nach dem Grundſatz: „Eine Hand waſcht die Andere“, 
ſo viel Vorſchub, als ſie nur immer konnten, zu leiſten. Ja, einige 
von ihnen ließen ſich ſogar ſelbſt taufen, durch welches Beiſpiel die 
Unterthanen natürlich verleitet wurden, ein Gleiches zu thun, und 
verbanden dann mit der Taufhandlung meiſt eine größere Schen— 
kung von liegenden Gründen, auf welchen die Jeſuiten ſich bleibend 
anſiedeln, reſpektive Collegien und Reſidenzen anlegen konnten! So 
erfahren wir z. B. vom Könige von Omura, daß er den Jeſuiten 
anno 1562 die Stadt Vocoxiura mit allen Dörfern auf zwei Stun— 
den in der Runde eigenthümlich überlaſſen habe, und wenn andere 
Fürſten auch nicht gerade ſo weit gingen, ſo überließen ſie den Miſ— 
ſionären wenigſtens die ſämmtlichen Klöſter, nach welchen es dieſelben 
gelüſtete. Kurz alſo, die Jeſuiten erlangten nach wenigen Jahr— 
zehnten eine außerordentliche Macht in Japan — ſelbſt in Miaco, 
dem Sitz des Dairi, errichteten ſie ein Collegium nebſt einem No— 
viciate — und wie ſie ſich deren einmal bewußt waren, ſo benütz— 
ten ſie ſie dazu, um den ihnen feindſeligen Regenten damit zu dro— 
hen. Was ſage ich: zu drohen! Das iſt ein viel zu gelinder Aus— 
druck, denn vom Drohen kam's nur zu oft zum Handeln, das heißt, 
die ſchwarzen Kutten verleiteten die bekehrten Fürſten zum Angriff 
auf die nichtbekehrten und verwendeten ihre ganze Macht dazu, den 
erſteren zum Siege zu verhelfen. Ganze Bände voll könnte man 
von dieſen Machinationen, von dieſem immerwährenden Schüren 
und Hetzen der Japaneſen gegen einander ſchreiben, und die Folge 
davon war, daß die damalige Geſchichte von Japan nichts iſt als 
eine fortlaufende Reihe von Aufruhren, Empörungen, Kriegen und 
Niedermetzelungen; jeder dieſer Bruderkriege aber und jede dieſer 
Empörungen verhalf den Jeſuiten zu neuen Triumphen, und end— 
lich brachten ſie es gar ſo weit, daß drei von ihnen bekehrte Könige, 
nämlich die von Bungo, Arima und Omura, unter ihrer Führung 
anno 1585 eine glänzende Geſandtſchaft an den damals regieren 
den Pabſt Gregor XIII. abordneten, um dem Haupte der Ehriften- 
heit ihre Huldigung darzubringen. Das war ein Ruhm! Wahr- 
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haftig, ſolche Reſultate konnten alle übrigen Orden zuſammen nicht 
aufweiſen; allein der Pabſt erwies ſich auch dankbar und verbot ſo— 
fort durch eine eigene Bulle allen ſonſtigen Mönchen und Geiſtlichen 
„bei Strafe des großen Bannes ohne ausdrückliche Erlaubniß des 
heiligen Stuhls nach Japan zu gehen, um daſelbſt irgend eine geiſt⸗ 
liche Verrichtung, welche es auch immer ſei, auszuüben.“ Hiedurch 
wurde Japan den Jeſuiten zur ausſchließlichen Aus beu— 
tung überlaſſen, und daß dieſe eine ſolch außerordentliche Bevor— 
zugung zu benützen verſtanden, wird man ſich wohl denken können. 
Doch was gewann dadurch das Chriſtenthum? Sicherlich nichts oder 
vielmehr eitel Schaden, denn das von den Jeſuiten auf Japan ges 
lehrte Chriſtenthum hatte von dieſem nur den Namen, nicht aber 
auch den Inhalt, wie dieß ſchon daraus erhellt, daß die Loyoliten 
für die Japaneſen ein eigenes Leben Jeſu fabricirten, in welchem 
ſie den Sohn des Weibes eines Zimmermanns im Purpur zur 
Welt kommen, als König Judäa's herrſchen und auf dem Parade- 
bett in aller Monarchenglorie ſterben ließen.“) Noch weniger ge— 
ſchah für die Erziehung der getauften Japaneſen, ſondern man ließ 
denſelben gefliſſentlich den alten Aberglauben nebſt allen ihren ver— 
dorbenen Sitten und den Laſtern der Wolluſt. 

Weit ſchwerer als nach Japan wurde es den Jeſuiten, bis nach 
China vorzudringen, denn dieſes Reich war für alle Fremden feſt 
verſchloſſen und das gewaltige Thor wollte ſich weder durch Liſt 
noch durch Gewalt öffnen laſſen. Franz Xavier ſelbſt ſtarb, wie 
wir wiſſen, Angeſichts ſeiner einladenden Küſten und ebenſo erging 
es noch mehreren ſeiner Ordensbrüder, insbeſondere den Patribus 
Michael Ruggieri und Pazzio, welche ſich dreißig Jahre hindurch 
abmühten, von Goa oder Macao aus „den chineſiſchen Felſen (wie 
ſich Bruder Valignano ausdrückte) zu erſteigen“; aber endlich ſollte 


) In den Jahren 1633 — 1636 bereisten die frommen Geiſtlichen Ant o 
nius v. St. Marie, Franz v. Alameda und Jean Baptiſt Mo- 
rales auf Befehl des Pabſtes den ganzen Orient und in ihrem Berichte ſteht 
es ſchwarz auf weiß, daß es den Japaneſen von den Jeſuiten geſtattet war, alle 
frühere Götzendienerei fortzutreiben und das Chriſtenthum nur heimlich zu üben. 
Die Jeſuiten läugneten dieß auch gar nicht, ſondern erwiederten vielmehr: die 
Apoſtel hätten den bekehrten Juden und Heiden gegenüber dieſelben Mittel 
ausgeübt. 
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dieſe ſchwere Aufgabe doch Einem von ihnen gelingen und zwar 
war dieſer Eine kein anderer als der berühmte Mathias Ricci. 
In demſelben Jahre geboren, in welchem Xavier ſtarb, nämlich am 
6. Oktober 1552 — fein Geburtsort war die Stadt Macerata in 
der Mark Ankona — zeigte er ſchon ſehr frühe große Anlagen und 
ging, nachdem er ſich in den alten Sprachen gehörig umgeſehen, 
anno 1568 nach Rom, um da die Rechte zu ſtudiren. Dort lernten 
ihn die Jeſuitenpatres, insbeſondere Lainez und Salmeron, kennen 
und ihren fortgeſetzten Bemühungen gelang es, den hochbegabten 
Jüngling für ihren Orden zu gewinnen. Neunzehn Jahre alt wurde 
er Novize im Collegium Romanum und begann dort den gewöhn— 
lichen Curſus durchzumachen, allein bald erkannte der Pater Vali— 
gnano, der damalige Vorſtand des Novizhauſes, daß der junge Ma— 
thias ein beſonderes Talent für die Mathematik und Mechanik be⸗ 
ſitze und — wer war nun erfreuter, als die Herren Jeſuiten⸗ 
patres? Seit mehreren Jahren ſchon fahndeten fie nach einem ſol⸗ 
chen Talente, denn aus den von Indien und Japan einlaufenden 
Berichten hatte ihr General in Erfahrung gebracht, daß die vor- 
nehmeren Chineſen eine beſondere Vorliebe für die ſogenannten 
exakten Wiſſenſchaften, nämlich für die Mathematik, die Chemie und 
die Aſtronomie, ſo wie auch für die mechaniſchen Künſte hätten 
und daß Jeder, der ſich hierin ungewöhnlich auszeichne, bei ihnen 
bald zu hohen Ehren gelange. Darum wurde es auch ſofort be— 
ſchloſſene Sache, einen mit derartigen Kenntniſſen wohl ausgerüſteten 
Jeſuiten im Gewande eines chineſiſchen Gelehrten in's „Reich der 
Mitte“ zu ſenden und — war es nun nicht natürlich, daß die 
Leiter des Ordens hoch aufjubelten, als ſie endlich das längſt ge— 
ſuchte Talent fanden? Augenblicklich wurde alſo das Studium der 
Theologie bei Ricci auf die Seite geworfen, um dagegen den Unter— 
richt in der Mathematik, Chemie und Aſtronomie zu beginnen, und 
man bot zu dieſem Behufe die berühmteſten Lehrer und Profeſſoren, 
deren es damals in Rom gab, auf. Ueberdem unterwies man den 
jungen Novizen in allen mechaniſchen Künſten, ſo beſonders auch in 
der Kunſt phyſikaliſche Inſtrumente zu verfertigen, und ſelbſt die 
Uhrmacherkunſt ward nicht vernachläßigt; Ricci aber begriff alles 
mit einem wunderbaren Genie und zwar ebenſowohl in der Praxis, 
wie in der Theorie. Trotzdem brauchte er volle acht Jahre, bis 
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er ſich vollſtändig ausgebildet hatte, und nun erſt ſchiffte er ſich nach 
dem Oriente ein. Doch auch jetzt noch nicht unmittelbar nach 
China, ſondern vorerſt nach Goa, dem Haupt- und Mittelpunkt der 
aſiatiſchen Miſſion. Hier, in dem Collegium des heiligen Paulus 
ſollte die letzte Hand an ſeine Erziehung gelegt werden und insbe— 
ſondere ſollte er hier die chineſiſche Sprache ſo gut erlernen, daß 
er fähig wäre, für einen Eingebornen des himmliſchen Reichs ge— 
halten zu werden. Er that es mit unermüdlichem Eifer, und end— 
lich nach weiteren vier Jahren wurde er auch damit fertig. Jetzt 
aber ließ er ſich durch nichts mehr zurückhalten, ſondern ſchiffte ſich 
im September 1583 in der Kleidung eines Lama oder Fo-Prieſters 
(Fo iſt nur ein anderes Wort für Buddha und ein Lama oder Fo— 
Prieſter bedeutet alſo in China daſſelbe, was Bonze in Japan) nach 
China ein, wo er ſofort in einem kleinen Seehaſen mit Namen 
Tſchao⸗tcheu an's Land ſtieg. Nach Canton nämlich oder in eine 
andere große Seeſtadt wagte er ſich für den Anfang nicht, aus 
Furcht, für einen Europäer erkannt zu werden, ſondern er hielt es 
vielmehr für's klügſte, recht unbedeutend von unten herauf anzus 
fangen, und deßwegen hatte er auch jenes beſcheidene Lamagewand 
angezogen. . 

Die erſten Jahre brachte er damit zu, daß er der Jugend Un- 
terricht in der Mathematik ſo wie in den übrigen von ihm er— 
lernten Wiſſenſchaften ertheilte, und bald gewann er ſich dadurch 
das Zutrauen ſeiner Umgebung. Auch wußte er einige höher ge— 
ſtellte Gelehrte und Beamten — dieſelben heißen in China „Manz 
darinen“ — für ſich zu intereſſiren, indem er eine geographiſche 
Charte vom himmliſchen Reich entwarf, was etwas in China bis 
jetzt Unerhörtes war. Für ſeinen eigentlichen Zweck aber, das iſt 
für die Bekehrung der Chineſen zum Chriſtenthum, wagte er vor 
der Hand nicht viel zu thun, wenigſtens nicht öffentlich, ſondern er 
begnügte ſich vielmehr damit, daß er in den Zwiſchenpauſen ſeiner 
Lehrſtunden einige Punkte des chriſtlichen Glaubens mit einfließen 
ließ und zwar lauter ſolche, die mit den religiöſen Anſichten der 
Chineſen nicht im Widerſpruche ſtanden. In jenem großen Reiche 
gab es nämlich damals — und gibt es auch jetzt noch — zwei 
Religionsſyſteme, welche neben einander beſtehen, ohne ſich gegen— 
ſeitig anzufeinden, und jedes dieſer Syſteme beſitzt das gleiche Recht 
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der Exiſtenz, jedes wird vom Kaiſer und ſeinen Beamten auf gleiche 
Weiſe beſchützt. Das eine derſelben, die Buddhareligion oder wie 
man in China ſagt, die Religion des Fo, kennen wir bereits von 
Japan her, und ich habe daher nichts mehr darüber zu ſagen, als 
daß feine Anhänger ſich hauptſächlich unter dem gemeinen Volke 
befinden, denn es iſt die Religion der Vielgötterei, der Mönchs— 
und Nonnenklöſter, des Wunder- und Aberglaubens.“) Das an— 
dere Religionsſyſtem iſt das des Confucius oder beſſer geſagt 
Kong⸗fu⸗tſe und ſein Inhalt beſteht aus einer reinen Moral, welche 
mit der des Chriſtenthums ungemein viel Aehnlichkeit hat. Auch 
erweiſen die Anhänger dieſes Syſtems — und unter dieſe gehören 
meiſt alle Gebildeten, ſo wie insbeſondere auch der ganze Hof nebſt 
den ſämmtlichen Mandarinen von der niederſten bis zur höchſten 
Stufe — dem Stifter deſſelben göttliche Ehre, obwohl ſie zugeben, 
daß er ein bloßer Menſch geweſen ſei, verwerfen dagegen alle Ab— 
götterei nebſt den Wundern und ſonſtigem heidniſchen Religions— 
ausputz. Unter ſolchen Umſtänden nun war es dem Ricci leicht, 
die im Chriſtenthum niedergelegten moraliſchen Grundwahrheiten in 
ſeinen Unterricht mit einfließen zu laſſen, ohne bei irgend einem 
Chineſen anzuſtoßen, und er konnte ſogar ſo weit gehen, „expreß 
für die Chineſen einen chriſtlichen Katechismus zu verfaſſen“, denn 
alles, was in dieſem Büchlein ſtand, harmonirte vollkommen mit 
der Lehre des Confucius. Dagegen aber hütete er ſich gar wohl, 
irgend einem ſeiner Schüler etwas von der Dreieinigkeit oder von 
der Geburt und Himmelfahrt Chriſti, oder von der Erlöſung oder 
von ſonſt einem chriſtlichen Myſterium zu ſagen, und in dem be— 
wußten Katechismus war ohnehin alles Derartige weggelaſſen. Man 
ſieht alſo, daß er mit einer doppelten Klugheit verfuhr, einmal: 
indem er vom Chriſtenthum nur ſo nebenbei hie und 
da etwas einfließen ließ, und zum andern: indem er 
dieſes Chriſtenthum den chineſiſchen Begriffen an— 


*) Als ein drittes Religionsſyſtem wird nicht ſelten noch der ſogenannte 
Taoglaube oder „die Religion des rechten Wegs“ genannt, allein dieſes Sy- 
ſtem iſt längſt mit dem Buddhismus faſt gänzlich verſchmolzen und ich glaubte 
daher ſeiner nicht noch insbeſondere erwähnen zu müſſen. 
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paßte — mit andern Worten: indem er es chineſiſch um- 
modelte. 

Nachdem nun übrigens Ricci verſchiedene Jahre lang in Tſchao⸗ 
tcheu und Umgegend gewirkt und ſich mit den chineſiſchen Sitten 
und Gewohnheiten hinlänglich vertraut gemacht hatte, ging er in's 
benachbarte Königreich Kiang-Sy, ſowie etwas ſpäter nach Nan⸗ 
king und trat da in der reichen Kleidung eines Schriftgelehrten 
der Konfutſereligion auf, indem er zugleich als Arzt practicirte. 
In letzterer Eigenſchaft wurde er mit einem Mandarinen ſehr hohen 
Ranges bekannt, der ihn ſeines kranken von den chineſiſchen Mebi- 
einern falſch behandelten Sohnes wegen rufen ließ, und da es ihm 
gelang, dieſen Sohn herzuſtellen, ſo lud ihn der Mandarine zu ſich 
nach Peking, der Hauptſtadt des chineſiſchen Reiches, ein. Das 
war es, was Ricci ſchon längſt zu erreichen geſtrebt hatte, und er 
folgte alſo dem Rufe anno 1595 mit dem freudigſten Eifer. Auch 
wußte er ſich unter den Fittichen ſeines hochſtehenden Protektors bald 
mit der vornehmen Welt der Reſidenz bekannt zu machen und 
Jedermann ſtaunte über die merkwürdigen Kenntuiſſe, die er an den 
Tag legte. Insbeſondere übrigens trachtete er darnach, ſich Freunde 
bei Hof zu erwerben, um durch dieſe bei dem Kaiſer ſelbſt einge— 
führt zu werden, und damit er dieſen Zweck um ſo gewiſſer erreiche, 
begegnete er ſelbſt den Geringſten mit einer kriechenden Schmei— 
chelei, während er es bei Andern — je nachdem ihr Character war 
— mit Präſenten und Beſtechung verſuchte. Endlich, aber erſt 
anno 1601, erzählten Einige von der nächſten Umgebung Van⸗ 
Liés — ſo hieß der damalige Kaiſer — dem Letztern ſo viel von 
den Merkwürdigkeiten, die der gelehrte Ricci beſitze, ſowie nament— 
lich von einer Glocke, die von ſelbſt ſchlage, daß der Mo— 
narch begierig wurde, das Wunderwerk zu ſehen, und den Beſitzer 
deſſelben vor ſein Antlitz zu bringen befahl. Ricci erſchien und 
brachte dem Monarchen nicht nur „die von ſelbſt ſchlagende Glocke,“ 
d. h. eine von ihm verfertigte Schlaguhr, die ſehr ſchön ausſah, 
ſondern auch noch einige andere, namentlich phyſikaliſche Seltenhei— 
ten, von denen man in China bis jetzt nichts gewußt hatte. Er 
brachte ſie aber natürlich nicht „zum bloßen Beſchauen“, ſondern 
er legte ſie dem Monarchen als Präſent zu Füßen und dieſer war 
ſo erfreut darüber, beſonders über die Uhr, daß er nach der gnä— 
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digen Entlaſſung des verkleideten Jeſuiten mehrere Stunden damit 
zubrachte, den Gang des Räderwerks zu beſehen, die Zeiger um⸗ 
zudrehen und dem Glockenſchlage zu lauſchen. Ja damit nicht zu⸗ 
frieden, befahlen Seine Majeſtät ſofort ſeine Frauen nebſt der 
Kaiſerin Mutter herbeizuholen, damit dieſe das Wunderwerk eben⸗ 
falls beſchauen könnten, und nun ging der Jubel erſt recht los; 
allein — o weh — durch das ewige Betaſten, Schlagenlaſſen und 
Aufziehen kam das künſtliche Werk in Unordnung und blieb ſofort 
plötzlich ſtehen. Van-Lié war troſtlos über dieſes „erloſchene 
Leben“ und rief dem ſchnell herbeigeholten Ricci mit kläglicher 
Stimme zu: „ſie iſt todt!“ Aber der Jeſuit tröſtete ihn mit den 
Worten: „ſie ſoll wieder leben, wenn der Sohn des Himmels (ſo 
titulirt man in China den Kaiſer) es befiehlt,“ nahm die Uhr mit 
nach Hauſe und ſtellte ſie richtig nach wenigen Stunden ohne viele 
Mühe wieder her. 

Von nun an hatte Ricci, was man ſagt, gewonnenes Spiel, 
denn der Kaiſer konnte ſeiner nicht mehr entbehren, oder vielmehr 
Ricci wußte ſich Seiner Majeſtät unentbehrlich zu machen. Einmal 
nämlich benützte er die Schwachheit des Monarchen für das Uhren— 
ſpielwerk, um ſich von demſelben den Auftrag geben zu laſſen, deren 
noch eine ganze Parthie anzuſchaffen, und wie nun die Uhren von den 
Patribus, die Ricci zugleich von Goa mitverſchrieb, begleitet ankamen, 
ſo mußte er natürlich die Stelle eines Uhrenoberaufſehers verſehen, 
denn wer außer ihm hätte dieſe vielen und verſchiedenen Werke 
aufziehen und in Ordnung halten können? Zum zweiten zeigte es ſich 
nun, daß der Pater Mathias auch in einer andern Lieblingswiſſen⸗ 
ſchaft des Kaiſers gar wohl bewandert ſei, nämlich in der Aſtro— 
nomie, und endlich zum dritten verſtand es der kluge Loyolite, 
nach und nach ſeine Kenntniſſe in der Chemie und Mathematik eben— 
falls im glänzendſten Lichte zu zeigen. Solch ungewöhnlich viele Be— 
gabungen verdienten doch gewiß eine Anerkennung und Van-Lié konnte 
alſo nicht umhin, dem Pater die Auszeichnung eines Hofmanda— 
rinen, d. i. eines höheren Hofbeamten, zu geben. Ueberdem ſchenkte 
er ihm ein großes Haus in der Stadt, um darin ein Collegium 
zu errichten und begabte daſſelbe mit großartigen Einkünften, denn 
es ſollten darin Aſtronomen, Mathematiker, Chemiker, 
Optiker und andere Künſtler aller Art erzogen wer— 
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den. Ein chriſtliches Colleg war es alſo nicht und überhaupt keine 
Erziehungsanſtalt für künftige Prieſter, ſei's dieſer oder jener Religion; 
aber eine ſehr gelehrte Anſtalt war es und eine ſehr exquiſite da— 
zu und deßwegen ſandten auch die Vornehmſten unter den Bewoh— 
nern Pekings ihre Söhne dahin, damit ſie ſo geſchickte Leute wür— 
hen, wie Mathias Ricci und ſeine friſch angekommenen Gefährten. 
Natürlich jedoch wurde der chriſtliche Religionsunterricht deßwegen 
doch nicht ganz ausgeſchloſſen; nur war es ein ſolcher, durch wel— 
chen die jungen vornehmen Herrn nebſt ihren Mandarinenvätern 
nicht vor den Kopf geſtoßen werden konnten. Im Gegentheil — 
Ricci und ſeine Gefährten lehrten nur, was Confucius auch ge— 
lehrt hatte, und wieſen deßhalb auch die ſem Religions— 
ſtifter ſeinen gebührenden Platz im Himmel an. Ebenſo 
hüteten ſie ſich wohl, die bisherigen Gebräuche und Gewohnheiten 
der Chineſen irgendwie anzugreifen oder auch nur einen leiſen Tadel 
auf ſie zu werfen, ſondern ſie geſtatteten vielmehr ihren Schülern 
ganz ſo fortzuleben, wie ſie es bisher gewohnt waren. Dieſelben 
durften z. B. nach wie vor ihre Hausgötzen — wenn ſie welche 
hatten — anbeten; ſie durften dem Laternenfeſte, dem Seelenfeſte, 
dem Feſte des Phelo und was dergleichen allen Chineſen gemein— 
ſame Religionsfeierlichkeiten mehr find, nach wie vor beiwohnen; 
ſie durften bei den Gräbern der Verwaisten opfern und ſich, wenn 
fie krank wurden, mit dem Luin verſehen, d. i. mit dem geſchrie— 
benen Paſſe — par — tout, welchen die Lamaprieſter für die andere 
Welt ausſtellen; ſie durften ſogar, wenn ſie älter waren, der Sitte 
der Vielweiberei huldigen und ſich Frauen oder Kebsweiber neh— 
men, ſo viel ſie wollten; ja ſelbſt ihre eigenen Schweſtern durften 
ſie ſich in's eheliche Bett legen, wenn ſie anders ein Gelüſte dar— 
nach trugen, und weitläufigere Verwandtſchaft bildete ohnehin kein 
Hinderniß für die Heirath. Solches alles und noch viel Mehres 
durften ſie thun — und die Jeſuitenpatres machten von all' dieſen 
Ceremonien und Sitten, um nicht anzuſtoßen, den größten Theil 
ſelbſt mit“) — wenn ſie ſich nur taufen ließen und erklärten, 


* 
) Dieß geſteht der Jeſuit Ignaz Lobo in einem vom 19, Sept. 1635 
datirten und an den Franciskanerpater Antonio de Saint Marie gerich— 
teten Briefe ſelbſt ein. Ueberhaupt bemerke ich hier einmal für allemal, daß was 
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Chriſten ſein zu wollen! Man machte es ihnen gewiß ſo leicht 
und beqnem als möglich, man verlangte gewiß jo wenig als mög— 
lich von ihnen; dagegen aber verſprach man ihnen ſo unendlich 
viel, daß es ein Meerwunder geweſen wäre, wenn dieſelben nicht 
zugegriffen hätten. Man verſprach ihnen für dieſes Leben alle 
Wiſſenſchaften Europas, vermittelſt deren Kenntniß ſie ſich über 
alle ihre Landsleute erheben konnten, ſo daß für die Zukunft der 
Kaiſer nur aus ihrer Mitte ſeine Statthalter, ſeine Generale, ſeine 
Miniſter wählen durfte! Man verſprach ihnen für jenes Leben 
eine ewig andauernde Glückſeligkeit und einen fo glorisſen Sitz im 
Tien, d. i. im Himmel oben, daß die übrigen Seelen, ſelbſt die, 
welche nicht in der Hölle brieten, ſie ſämmtlich darum beneiden 
mußten! Und für alles das kein weiteres Opfer, als die Erklä— 
rung, von nun an ein Chriſt heißen zu wollen? Nein, nicht 
mehr, ich wiederhole es, nur war mit dieſer Erklärung auch, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, die Verpflichtung verbunden, keinen ans 
dern Gewiſſensrath mehr zu haben, als nur allein die 
Jeſuitenpatres! Darin lag die Pointe, denn wenn die Herren 
Patres erſt die Beichtväter und Gewiſſensräthe einer Familie wur— 
den, dann war es ſo viel, als wenn die ſämmtlichen Mitglieder 
dieſer Familie ihnen den Unterthaneneid geſchworen hätten! 

Auf dieſe Art gelang es dem Mathias Ricci, ſich nach und 
nach eine äußerſt einflußreiche Stellung am Hofe zu Peking zu 
erwerben uud in Folge deſſen wurde es ihm nicht nur erlaubt, 
nächſt dem Collegium eine Kirche zu erbauen, ſondern er durfte auch 
in andern Städten des großen Reichs durch ſeine Gefährten, deren 
er von Goa immer mehrere heranzog, Collegien und Kirchen ein— 
richten laſſen. Deßwegen dürfen wir aber doch durchaus nicht 
glauben, daß er nicht auch mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen ge⸗ 
habt habe. Im Gegentheil thaten insbeſondere die Prieſter der 


hier von der Chriſtenlehre der Jeſuiten in China erzählt wird, nur ein Au 
zug aus den Berichten der Jeſuiten ſelbſt iſt, wie z. B. aus 
dem großen Werke des Du Halde über China, aus den Denkſchriften der 
Patres Le⸗Comte und Martini, aus den Berichten des Pater Michael 
Bo yum, fo wie aus den hinterlaſſenen Papieren Ricci’s ſelbſt. Es handelt ſich 
alſo hier nicht von Andichtungen, die von Jeſuiten-Feinden ausgingen, ſon⸗ 
dern von Wahrheiten welche die Jeſuitenmiſſionäre ſelbſt zugeſtanden. 
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Foreligion alles, was in ihren Kräften ſtand, um ihn und ſeine 
Gefährten zu verdächtigen, und es kam z. B. in Canton anno 
1608 ſo weit, daß der dortige Statthalter dem Pater Franz 
Martinetz eine Baſtonnade geben ließ, unter welcher er den Geiſt 
aufgab. Auch dem Pater Longobardi wäre beinahe daſſelbe 
Schickſal zu Theil geworden und den Ricci ſelbſt hätte um ein Kleines 
eine von dem Großbonzen in Peking angezettelte Kabale geſtürzt; 
allein er wußte die Freundſchaft, die der Kaiſer für ihn hegte, ſo 
gut zu benützen, daß er ſtets ſchließlich triumphirte und der ihm 
und ſeinen Gefährten zugedachte Streich anf ſeine Feinde zurück— 
fiel.“) Im großen Ganzen genommen hatte alſo feine Miſſion 
einen wirklich außerordentlichen Erfolg und als ihn anno 1610 
der Tod nach einer mehr als ſiebenundzwanzigjährigen Wirkſam⸗ 
keit in China hinwegraffte, durfte man mit Recht von ihm rüh⸗ 
men, daß er im Reich der Mitte ſo viel oder gar noch mehr ge— 
leiſtet habe, als Franz Xavier in Indien und Japan. Freilich 
keineswegs für das Chriſtenthum, denn was er lehrte hatte von 
dieſem faſt nur den Namen und wich inſonderheit von den Glau⸗ 
bensſätzen der römiſch-katholiſchen Kirche total ab, wohl aber für 
ſeinen Orden, weil er ihm eines der größten Länder der Welt er— 
öffnete, im welchem es der Macht, des Ruhmes und des Reich— 
thums, wenn man es geſchickt angriff, eine unendliche Menge zu 
ernten gab.“) 


*) Die Hofintrigue, auf die ich oben anſpielte, machte er durch einen wirk⸗ 
lichen Meiſterſtreich zu Schanden, indem er den Großbonzen beim Kaiſer verdäch— 
tigte, eine Schmähſchrift, die eben in Pecking über den Hof eireulirte — eine 
Schrift, die wahrſcheinlich ihn ſelbſt zum Autor hatte —, nicht bloß verbreitet, 
ſondern auch verfaßt zu haben. In Folge dieſer Verdächtigungen erhielt nämlich 
der Großbonze die Baſtonnade und zwar in ſolchem Grade, daß er unter derſelben 
ſtarb. Auch der Gouverneur von Canton, welcher den Pater Martinez ſo übel 
behandelte, kam ſchlecht weg, denn er wurde wegen dieſer ſeiner Uebereilung auf 
ein geringeres Gouvernement verſetzt, und mußte noch froh ſein, mit einer ſolch 
gnädigen Strafe davonzuſchlupfen. 

*) Der beſte Beweis, wie wenig den Rica „das Chriſtenthum“ 
kümmerte, liegt in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Er ſchrieb nämlich für die 
Chineſen und zur Unterſtützung ſeiner Miſſion unter denſelben folgende Werke: 
1) Die praktiſche Mathematik des Clavius. 2) Die ſechs erſten Bücher des 
Euelid. 3) Die Sphäre des Enchd. 4) Eine Abhandlung über Phyſik. 15) Eine 
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Nicht lange nach Mathias Riccis Tode ſtarb auch ſein großer 
Beſchützer, der Kaiſer Van⸗Lié, und unter feinem Nachfolger Tien⸗ 
Ki, welcher übrigens nicht lange regierte, verſuchten es die einhei⸗ 
miſchen Prieſter auf's neue und zum öftern, ein Deeret zu erlan⸗ 
gen, welches den eingedrungenen Fremdlingen das Handwerk lege. 
Intrigue ſpielte gegen Intrigue, Verläumdung gegen Verläumdung, 
Anklage gegen Anklage, und das eine Mal ſchien dieſe, das andere 
Mal jene Parthie die Oberhand gewinnen zu wollen. Natürlich 
übrigens hätte es allzuwenig Intereſſe für die Leſer, wenn ich über 
alle dieſe Dinge in nähere Details eingehen wollte und ſomit be— 
merke ich nur, daß die Jeſuiten wenigſtens einmal nahe daran 
waren, gänzlich zu unterliegen. Der Statthalter des Königreichs 
Kiang⸗Nan nämlich, welcher in Nanking reſidirte, erklärte ſich anno 
1615 zu ihrem beſonderen Feinde und verfaßte nicht nur eine 
weitläufige Denkſchrift gegen ſie, welche er an den Hof einſandte, 
ſondern begann auch mit ihrer Austreibung, ohne erſt höhere Ge— 
nehmigung abzuwarten. Darin folgte ihm der Gouverneur der 
angrenzenden Provinz Quang-Tong nach und nun erlitten die in 
dieſen Theilen des ungeheuren Reichs befindlichen Jeſuiten die grau— 
ſamſten Verfolgungen. Man ſchloß ihre Collegien, riß ihre Kirchen 
nieder, warf ſie ſelbſt in harte Gefängniſſe, gab ihnen die Baſton— 
nade und ſchloß damit, daß man ſie wie Waarenballen in ein 
Schiff packte, um ſie außer Lands nach Macao zu transportiren. 
Man hätte nun erwarten ſollen, daß der Hof von Peking hiegegen 
eingeſchritten wäre, weil die Jeſuiten daſelbſt immer noch als 
Mathematiker, Aſtronomen, Chemiker, Muſiker und Mechaniker in 
großem Anſehen ſtanden; allein dieß geſchah nicht nur nicht, ſon— 
dern das Nanking'ſche Ausweiſungsdecret wurde ſogar beſtätigt, 
wahrſcheinlich, weil die oben angeführte Denkſchrift des Statthal— 
ters von Kiang⸗Nan ſich auf unwiderlegliche Anklagepunkte — die 
Jeſuiten ſelbſt beobachteten in ihren ſonſt ſo detailirten Nachrichten 


Methode, Sonnenuhren zu machen. 6) Die Art, wie man ſich des Aſtrolabiums 
zu bedienen hat. 7) Ueber den Gebrauch der Spinette. 8) Einen Katechismus 
der Moralphiloſophie — denſelben, in welchem er fein „chineſiſches Chriſten— 
thum“ niederlegte. — Ich denke, aus dieſer Hinterlaſſenſchaft wird man „den 
Apoſtel für China“ am beſten beurtheilen können! 


— 126 — 


über China hierüber ſtets das unverbrüchlichſte Stillſchweigen — ſtützte. 
Dagegen traten nun politiſche Ereigniſſe ein, welche die frommen 
Väter urplötzlich wieder zu größeren Ehren brachten, als ſie je 
zuvor genoſſen hatten. 

Schon längſt nämlich hatten ſich die Tartaren, ein eben ſo 
zahlreicher als tapferer Volksſtamm, deſſen Wohnſitze an den nörd— 
lichen Grenzen des Reichs lagen, den chineſiſchen Kaiſern furchtbar 
gemacht und dieſelben konnten ſich der Einfälle dieſer Nomadenhorden 
ſtets nur mit der Aufbietung all' ihrer Kräfte erwehren. Ein ſolcher 
Einfall fand nun auch im Jahr 1618 ſtatt und der Chan der Tar— 
taren, der Dieb „Thien-Min,“ wie ihn die chineſiſchen Geſchichts— 
ſchreiber nennen, drang faſt bis unter die Mauern von Peking 
vor. Der Kaiſer kam in die hoͤchſte Noth, denn feine feigen Sol— 
daten ſchlugen ſich ſchlecht und es ſtand alſo zu befürchten, daß 
Peking ſelbſt in die Hände des Feindes fallen würde. Da gab 
der Mandarine Seu, einer der höchſten Staatsbeamten des Reichs, 
welchen die Jeſuiten durch ſeine fromme Tochter Kandide — 
dieſe war von ihnen getauft worden und wird von ihnen als eine 
förmliche „Heilige“ geſchildert — ganz in ihrer Gewalt hatten, 
dem Monarchen den Rath, ſich von den frommen Patribus portu— 
gieſiſche Officiere und beſonders Artilleriſten zu erbitten, um durch 
deren überlegenere Kriegskunſt den Feind zu ſchlagen, und darauf 
ging der Kaiſer mit Freude ein. Auch willfahrten ihm die Jeſui— 
tenpatres auf's bereitwilligſte — jedoch, wie mau ſich leicht denken 
kann, nur unter gewiſſen Bedingungen, unter welche namentlich 
auch die ſolenne Aufhebung des Nanking'ſchen Verbannungsdecrets 
gehörte — und die Folge war, daß ſie nach glücklicher Verjagung 
der Tartaren das Herz des Kaiſers und mit demſelben den Schlüffel 
zur Regierung vollſtändig in die Hand bekamen. Man gab ihnen 
alſo vollkommen freie Hand, in allen Städten des Reichs Colle— 
gien zu errichten und Kirchen daneben zu erbauen, und daß ſie hie— 
von den ausgedehnteſten Gebrauch machten, daran wird kein Ver— 
nünftiger zweifeln. Die Tartareneinfälle hörten übrigens mit der 
Niederlage Thien-Mins nicht auf, ſondern erneuerten ſich vielmehr 
unter dem Kaiſer Hoaistjong, dem Nachfolger Tien-Ki's, noch viel 
ſtärker als zuvor, und Hoai⸗tſong kam dadurch hart in's Gedränge. 
Noch ſchlimmer wurde es, als der Prinz Listfestihing einen Auf— 
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ruhr erregte und mit Unterſtützung von ſiebzigtauſend Tartaren⸗ 
Reitern bis Peking vordrang. Von längerem Widerſtand konnte 
da keine Rede mehr ſein und in der Verzweiflung entleibte ſich 
Hoai⸗tſong in ſeinem Palaſte mit allen ſeinen Weibern, worauf 
ſofort Li-tſe⸗tſching Beſitz vom Throne nahm. Allein wenn ihm 
nun auch die Hauptſtadt huldigte, ſo geſchah dieß doch nicht von 
Seiten der Provinzen, und es entſtand dadurch eine fo gränzenloſe 
Verwirrung im chineſiſchen Reiche, daß bald kein Menſch mehr 
wußte, wer Koch oder Kellner ſei. Tief war der Jammer unter 
allen Vaterlandsfreunden und noch tiefer die Noth des Volks; die 
Jeſuiten dagegen rieben ſich vor Vergnügen die Hände, denn ſie 
wußten im Trüben zu fiſchen und verſprachen jedem der verſchie— 
denen Prätendenten, die ſich um die Herrſchaft ſtritten, gegen ge— 
wiſſe Zuſagen goldene Berge. Insbeſondere hervorſtechend benah— 
men ſich hiebei die beiden Patres Cofler und Schall, und es 
iſt in der That der Mühe werth, dieſes Betragen ein wenig näher 
zu beleuchten, da beide — obwohl natürlich nicht auf eigene Fauſt, 
ſondern auf Befehl ihres Generals in Rom, der ſtets alle Fäden 
der Maſchinerie in der Hand hielt — in ganz entgegengeſetzten 
Lagern wirkten. 

Pater Cofler nämlich fand ſich alſobald, als Tum-Lié, ein 
Enkel des Kaiſers Van-Lié's, ſich in der Provinz Chan-Sy zum 
Kaiſer ausrufen ließ, bei letzterem ein und brachte den Doktor 
Lucca, einen guten Genieoffizier und noch beſſern Jeſuiten, ſo wie 
noch verſchiedene andere Patres, worunter auch den Martin 
Boym mit ſich. Ueberdem befanden ſich auch einige weltliche Por— 
tugieſen, lauter Offiziere, welche ihm der Statthalter von Macao 
ſandte, in ſeinem Gefolge und ſomit konnte er ſchon mit einiger 
Oſtentation auftreten. Das that er denn auch und Tum-Lié wurde 
dadurch mit Leichtigkeit auf den Glauben gebracht, daß es ihm nicht 
ſchwer fallen werde, ſich ganz China zu unterwerfen, ſo bald er ſich 
ganz auf die Seite der Chriſten ſtelle. Es war dieß ja bereits 
eine großmächtige Parthei und Cofler ſagte ihm deren einmüthigen 
Beiſtand zu, ſo bald Tum-Lié darein willige, ſich ſelbſt mit Weibern 
und Kindern taufen zu laſſen. Der Letztere beſann ſich eine Weile, 
denn er wußte doch nicht, ob er nicht durch eine ſolche Handlung die 
große Maſſe des chineſiſchen Volks allzuſehr vor den Kopf ſtoße; 
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allein als er die Nachricht empfing, daß ſeine Truppen vom Feinde 
geſchlagen ſeien, willigte er ein, wenigſtens Frauen und Kinder vor 
aller Welt taufen zu laſſen, wenn er ſelbſt auch „äußerlich“ das 
Chriſtenthum noch nicht bekannte, wogegen Pater Cofler ſofort ein 
chriſtliches Heer unter Luccas Befehl erſtehen laſſen ſollte. Beides 
geſchah, d. h. die Taufhandlung ging vor ſich und Lucca fing an, 
ein kleines Heer zu ſammeln. Die beiden Gemahlinnen Tum⸗Lié's 
erhielten die Namen Helena und Anna, und erſtere ward ſofort 
veranlaßt, durch den Pater Michael Boym dem Pabſte Alexander 
VII. ein vom 4. December 1650 datirtes eigenhändiges Schreiben 
zu ſenden, worin ſie den heiligſten Vater, den Statthalter Chriſti 
auf Erden, verſichert, daß ganz China ſich in tiefſter Ergebenheit 
ihm unterwerfe “), Der Thronerbe Tam-Tym aber ward „Eon: 
ſtantin“ umgetauft und ihm ſtellte Cofler wörtlich folgendes Ho— 
roſcop: „das Kind, gleich dem Sohn Gottes um Mitternacht ge— 
boren, muß in Allem Glück haben und gleicht einer Sonne, welche 
ganz China mit Glück überſchütten wird.“ 

All dieſem nach ſollte man nun natürlich die Ueberzeugung 
haben zu dürfen glauben, daß die Jeſuiten in China es durchaus 
mit dem Prätendenten Tum⸗Lié gehalten und insgeſammt darauf 
hingearbeitet hätten, ihm den Sieg über alle ſeine Thronmitbewerber 
zu verſchaffen. Allein dem war doch nicht ſo, ſondern ſie ſpielten 
vielmehr bei einem andern Prätendenten ganz die nämliche Rolle, 
ohne Zweifel, um jedenfalls, mochte ſchließlich dieſer oder jener ſie— 
gen, die Palme davon zu tragen. Nachdem nämlich Listſe-tſching 
Beſitz von Peking ergriffen hatte, eilte Vſan-Quei, ein Bruder 
des letztverſtorbenen Kaiſers, in die Mantſchurei, warb dort mit den 
mitgenommenen Schätzen ein großes Heer, ſtellte ſich an deſſen 
Spitze, fiel in China ein, belagerte Peking und zwang den Li-tſe— 
tſching zur Abdankung. Gleich darauf ſtarb er und hinterließ die 
Errungenschaft ſeinem einzigen Sohne Schun-tſchinz dieſer aber 
rüſtete ſich ſofort mit aller Macht, die übrigen Provinzen China's 
ebenfalls ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen und den verſchiedenen 


) Auch dieſes Schreiben, auf welches ſich die Jeſuiten nicht wenig einbil— 
deten, weil es ein Beweis von ihrem hohen Anſehen bei Hofe war, iſt ausführ— 
lich zu leſen in: „Du Halde, description de la Chine. Tom. III. pag. 301 ff. 
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Prätendentſchaften einmal für allemal ein Ende zu machen. Er 
war als ein tapferer Feldherr bekannt und da er ſich überdem auf 
ſeine wohlerprobte Armee verlaſſen konnte, ſo durfte er faſt nicht 
daran zweifeln, daß der Erfolg des zu beginnenden Kampfes ein 
günſtiger für ihn werden müſſe. Deſſenungeachtet beſchloß er, weil 
er, wie fo viele kühne Feldhauptlente vor und nach ihm, dem 
Glauben an den Einfluß der Geſtirne huldigte, von dem Beginn 
ſeiner Operationen das Geſchick um Rath zu fragen, und er befahl 
alſo dem Jeſuiten Adam Schall, welcher den Lehrſtuhl der Aftro= 
nomie am Pecking'ſchen Collegium inne hatte, den Himmel nächtlicher 
Weile zu conſultiren. Schall, als ein anderer Seni, that, wie man 
von ihm begehrte, und prophezeihte dem kühnen Schun-tſchin den 
glorreichſten Sieg, fo wie ſchließlich für ihn ſelbſt und feine Nach— 
kommen den vollkommen ruhigen Beſitz des ganzen himmliſchen Reichs. 
Nun brach Schun⸗-tſchin mit feinem Heere auf, eroberte eine Pro— 
vinz nach der andern und ſchlug endlich auch den Tum-lié auf's 
Haupt. Ja er nahm ihn ſogar mit ſammt ſeiner Familie gefangen, 
und ließ ihn wie alle Mitglieder derſelben, alſo auch feinen Erſt— 
geborenen Tam-Tym, welchem Pater Andreas Xavier Cofler doch 
eine ſo glorioſe Zukunft vorhergeſagt hatte, elendiglich erdroſſeln; 
die Jeſuiten aber, die bisher am Hofe des Beſiegten wirkten, ge: 
ſchah nichts, denn ſie waren ſämmtlich vorher auf Befehl Schalls, 
der vom Ordensgeneral insgeheim das Patent eines Generalvikars 
der chineſiſchen Miſſion in der Taſche hatte, in's Lager des Siegers 
übergegangen. 

Auf dieſe Art verſtanden es die Jeſuiten, in zwei feindſeligen 
Feldlagern zugleich zu wirken, und es iſt kein Zweifel, daß fie ins— 
geſammt dem Tum⸗lié zugelaufen wären, wenn die Glücksgöttin ſich 
ihm günſtiger gezeigt hätte. Nun aber prieſen ſie den großen 
Schun⸗tſchin hoch, und dieſer erwies ſich ihnen ſo gnädig, daß ſie, 
als er anne 1661 ſtarb, folglich noch nicht achtzig Jahre ſeit der 
Ankunft Ricci's in China, bereits acht und dreißig Collegien und 
Reſidenzen nebſt hundert und ein und fünfzig Kirchen daſelbſt be— 
ſaßen. Am allerweiteſten übrigens brachte es der Pater Adam 
Schall, denn ihm verlieh ſein huldvoller Monarch die Würde eines 


Mandarinen vom höchſten Rang, indem er ihn zugleich zum Ober— 
Die Jeſulten. I. 1 9 
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haupt der europäiſchen Bonzen, ſo wie zum Präſidenten des Tri⸗ 
bunals der Mathematiker des Reichs ernannte. Das war eine der 
höchſten und einflußreichſten Stellen in China, und man ſah den 
Adam Schall nunmehr öffentlich nie mehr anders, als gekleidet in 
die reichſten Stoffe und überladen mit Edelſteinen, ſitzend in einem 
Palankin, den zwölf Sklaven trugen, von der Sonne geſchützt durch 
einen ungeheuren Ehrenſchirm, unter dem ihm zahlreiche Diener 
Luft zuwedelten, eskortirt von einer Schwadron feiner eigenen Leib⸗ 
wache und angeſtaunt von der Volksmaſſe, die ihm ehrfurchtsvollſt 
Platz machte, um nicht mit Bambusſchlägen auseinandergetrieben zu 
werden. Auch ſchenkte der große Kaiſer ſeinem Günſtling, außer: 
dem daß er ihn ſonſt mit Reichthümern überhäufte, einen großen 
Palaſt in der nächſten Nähe der Reſidenz und beſuchte ihn darin 
mehr als zwanzig Male perſönlich, während es bekanntlich in China 
Etiquette iſt, daß die Souveräne in ihrer Erhabenheit nie einen 
Tritt über die Schwelle eines Unterthans ſetzen. Ja, um der Sache 
die Krone aufzuſetzen — er gab ihm die Crlaubniß, ſich in allen 
Angelegenheiten ſtets unmittelbar an den Thron zu wenden — bei 
allen übrigen Kron- und Hofbedienſteten hatte dieß durch das Tri- 
bunal der Bittſchriften zu geſchehen — und vertraute ihm ſchließ— 
lich die Erziehung und Vormundſchaft ſeines erſtgeborenen Sohnes 
und Thronnachfolgers an! 

Eine ſolch großartige Stellung nahm der Jeſuite Adam Schall 
am Hofe zu Pecking ein und nicht minder großartig war die Stel: 
lung ſeines Nachfolgers, den ihm der General nach ſeinem Tode 
gab, nämlich des ehrwürdigen Paters Verbieſt, denn auch er 
wurde Großmandarin und Präſident des Tribunals der Mathema— 
tiker; auch er erhielt den Ehrentitel „Ma-Fa“, und ſchritt einher 
nicht wie ein Prediger der chriſtlichen Lehre, ſondern wie ein ſtolzer 
Großwürdenträger des chineſiſchen Reichs. Was that man aber 
in jenen für die Jeſuiten ſo glorreichen Zeiten in den Collegien, 
welche ſie leiteten? Nun man arbeitete darin an mathematiſchen 
Inſtrumenten, an Klavieren, an Uhren, an aſtronomiſchen Ta- 
bellen und was dergleichen mehr iſt; an der chriſtlichen Religion 
aber arbeitete man nicht. Es gingen daraus hervor eine Menge 
von Baumeiſtern, Malern, Geographen, Muſikern, Aſtrono— 
men, Mathematikern, Mechanikern, Aerzten und ſogar Diplo— 
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maten ), — chriſtliche Theologen und Prediger aber producirten 
ſie keine. Ja ſogar eine Kanonengießerei wurde von den Herren 
Jeſuitenpatribus unter der Oberleitung des ehrwürdigen Verbieſt 
hart neben dem Peckinger Collegium errichtet und. die daraus her⸗ 
vorgegangenen Geſchütze erwieſen ſich als weit vortrefflicher, denn 
die der Chineſen waren; — daß ſich die Herren Patres aber be— 
ſtrebt hätten, den Geiſt Gottes über das chineſiſche Volk auszu⸗ 
gießen, davon hat man nie etwas gehört oder vernommen! 
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II. Die jeſuitiſcht Miſſion in Afrika. 


Wir haben ſo eben geſehen, wie großartig die jeſuiliſche Miſ— 
ſion ſich in Aſien ausdehnte — ſo großartig, daß ſie kaum in einem 
eng begrenzten Raum zu bewältigen war; ganz anders dagegen ſtellt 
ſich die jeſuitiſche Miſſion in Afrika heraus, denn ſie beſchränkte 
ſich auf ein einziges Land und auf einen verhältnißmäßig ſehr 
kurzen Zeitraum. 

Schifft man ſich in Egypten auf dem Nile ein, um ſtrom— 
aufwärts zu fahren, ſo gelangt man, ſo bald man die Grenzen 
dieſes Reiches hinter ſich hat, nach Nubien, das jetzt eine Provinz 
Egyptens geworden iſt; dringt man aber noch weiter gegen Süden 
vor, ſo erreicht man ein mächtiges Hochland, das ſich zwiſchen der 
großen Ebene von Kordofan und dem rothen Meere (durch dieſes 
wird es von der Halbinſel Arabien getrennt) ausdehnt und unter 
den beiden Namen A byſſinien (oder Habeſch) und Aethiopien 
in den geographiſchen Handbüchern figurirt. Dieſes fruchtbare Hoch— 
land nun, welches die Mutter der Hauptnebenſtröme des Nil, ſo 


*) In letzterer Eigenſchaft verwandte ſie beſonders auch der Kaiſer Kang-hi 
(derſelbe, den Schall erzogen hatte), und ſie waren es z. B., welche anno 1689 
mit den Ruſſen den Grenzregulirungsvertrag zwiſchen Sibirien und der Maut- 
ſchurei abſchloſſen. 
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wie einer Menge von andern herrlichen Flüffen iſt und in welchem 
die Früchte des Südens gerade ſo gut gedeihen, als die des ge— 
mäßigten Klima's, war einſt — in den erſten Jahrhunderten un⸗ 
ſerer Zeitrechnung — ein mächtiges Königreich, nach ſeiner großen 
Hauptſtadt Axum das Axumitiſche genannt, und byzantiniſche 
Autoren erzählen uns von demſelben, daß ſeine Beherrſcher ihre 
Waffen ſogar bis nach Yemen und Saba in Arabien hinübergetragen 
hätten, ſo wie ſich überhaupt an ſeinen Grenzen ſowohl die Macht 
der Romer als die der Parther gebrochen habe. Damals, als dieſe 
Ereigniſſe vorfielen, herrſchte in jenem Reiche natürlich die heid— 
niſche Religion und wir leſen z. B. noch von dem im Anfang des 
vierten Jahrhunderts regierenden tapferen Koͤnig Aizanes, daß 
er (anno 333) nach einem glorreich erfochtenen Siege dem Ares 
oder Mars einige Statuen errichtet habe. Gleich hernach aber, 
noch vor dem Jahr 340, fingen zwei von Egypten her eingewan— 
derte Miſſionäre, Namens Frumentius und Aedeſius (man 
nannte ſie ſpäter nur die Apoſtel Aethiopiens), an, das Chriſten— 
thum zu predigen und dieſe Lehre fand, weil ſich König Aizanes 
als einer der erſten taufen ließ, unter Hoch und Niedrig ſo großen 
Anklang, daß in weniger denn zehn Jahren ſchon zwei Drittheile 
der ſämmtlichen Heidentempel in chriſtliche Kirchen verwandelt 
waren. Ueberdem erſtanden eine Menge Klöfter und Einſiedeleien, 
natürlich nach dem Muſter der egyptiſchen, ſo wie auch Egypten 
die Hunderte von Weltprieſtern lieferte, welche zur Verſehung des 
Gottesdienſtes nöthig wurden, und man kann ſich alſo wohl den— 
ken, daß der ganze Ritus kein anderer war, als der im Mutter: 
lande übliche. Um aber dem Ganzen das Siegel aufzudrücken, ſo 
weibte der Patriarch von Alexandrien den Miſſionär Frumentius 
zum erſten Biſchof des neubekehrten Landes, und von dort an blieb 
es ein Vorrecht dieſes Patriarchen, den „Abuna“ — wie man den 
Biſchof-Primas von Abeſſynien heißt — zu ernennen und einzu— 
ſetzen. So bildete denn Aethiopien das Aufßerfte Bollwerk des 
Chriſtenthums in Afrika, und von hier aus wurden viele Verſuche 
gemacht, ſelbſt Arabien für dieſen Glauben zu gewinnen; allein als 
im ſechsten Jahrhundert der Muhammedanismus in's Leben trat, 
gab's augenblicklich einen ſoͤrmlichen Umſchwung der Dinge. Der 
Muhammedanismus nämlich, der bekanntlich mit dem Schwert in 
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der Hand Proſelyten machte, eroberte nicht bloß Arabien nebſt dem 
ganzen Küſtenſtrich am rothen Meere, den bisher die Könige von 
Axum inne hatten, ſondern unterwarf ſich auch Egypten bis an die 
Grenzen Nubiens und machte dadurch Abeſſynien ſo zu ſagen zu 
einer chriſtlichen Dafe inmitten von lauter muhammedaniſchen Län- 
dern. Ja nicht genug an dem, die Khalifen (Muhammeds Nach—⸗ 
folger) ſuchten auch in Abeſſynien ſelbſt einzudringen und ſchwächten 
es nicht bloß ungemein durch unaufhörliche Angriffskriege, ſondern 
ruhten auch nicht, als bis ein Theil der Bevölkerung den Islam 
angenommen hatte. Was aber noch ſchlimmer war, ſie entzogen jenem 
Reiche nach und nach alle Verkehrswege zu Waſſer und zu Land, in⸗ 
dem ſie es gleichſam mit einem Cordon umzogen, und iſolirten es 
dadurch ſo ſehr, daß man in Europa Jahrhunderte lang gar nichts 
mehr von ihm erfuhr. Erſt im Mittelalter tauchte dann wieder 
eine Sage von dem verloren gegangenen Chriſtenreich auf und man 
fabelte viel von einem „Prieſter Johannes“, der dieſes Reich 
beherrſche und unmittelbar von König Salomo abſtamme. Doch 
konnte natürlich Niemand etwas mit Beſtimmtheit angeben und 
Viele meinten daher, es ſei alles Mythus und eitel Träumerei, 
bis endlich auf einmal anno 1483 auf dem Concil von Florenz ein 
Abeſſynier auftauchte, der ſich für einen Abgeſandten des Beherr— 
ſchers dieſes Reichs, Za-Yacub, ausgab. Er verſchwand jedoch 
gleich darauf wieder und man wußte nachher ſo viel wie vorher. 
Da erfuhren die Portugieſen bei einer ihrer Expeditionsfahrten an 
den Oſtküſten Afrika's anno 1484 durch eine Geſandtſchaft des 
Negerſtaates Benin, daß zwanzig Monatsreiſen hinter Benin ein 
mächtiger chriſtlicher König mit Namen Za-Ogans herrſche, und weil 
ſie mit Recht vermutheten, daß dieſes chriſtliche Königreich kein an⸗ 
deres ſein könne, als das mythiſche Reich des Preste Joao (das 
Reich des Prieſters Johannes), jo rüſteten fie ſofort anno 1486 
unter dem Oberbefehl des Pero de Covilha eine Expedition aus, 
die von Egypten aus durch das rothe Meer nach der afrikaniſchen 
Oſtküſte vordringen ſollte. Corilha vollführte ſeinen Auftrag auf 
eine wirklich glänzende Weiſe und fand nach dreijährigem Suchen, 
was er zu finden beauftragt war, nämlich den chriſtlichen Staat 
Habeſch inmitten einer theils heidniſchen, theils muhammedaniſchen 
Umgebung. Das große Räthſel war alſo endlich gelöst und der 
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Lohn der Portugieſen war, daß ſie vom Beherrſcher dieſes Staats, 
dem Negus Za-Dengſal (Negus iſt im Abeſſyniſchen fo viel als 
König) die Erlaubniß erhielten, nach Belieben Handel zu treiben 
und Handelsetabliſſements zu gründen; dafür aber leiſteten ſie dem 
Negus kräftige Hülfe gegen die Muhammedaner, welche eben von 
Aden her einen Einfall machten, ſo wie ſpäter gegen die Gallas, 
einen wilden Volksſtamm, der ſüdlich von Abeſſynien feine Wohn- 
ſitze hatte. 

So weit war nun alles recht und die beiderſeitigen Nationa⸗ 
litäten kamen ſehr gut mit einander aus, beſonders nachdem ſie ſich 
gegenſeitig theils durch Dolmetſcher, theils durch Spracherlernung zu 
verſtändigen angefangen hatten; allein nun machte der Pabſt zu Rom 
eine Entdeckung, welche das gute Einverſtändniß urploͤtzlich und zu— 
gleich auf eine ſehr nachhaltige Weiſe zerſtören ſollte. Und worin 
beſtand nun dieſe Entdeckung? Einfach darin, daß die Abeſſynier 
keine gute römiſch⸗katholiſche Chriſten, ſondern vielmehr Häretifer 
von der Sekte der ſogenannten Monophyſiten ſeien und daher ſofort 
zur einzig wahren katholiſchen Kirche bekehrt werden müßten. Der 
Pabſt hatte in gewiſſer Beziehung recht, nämlich von ſein em 
Standpunkte aus; das heißt die Abeſſynier bekannten ſich zu dem⸗ 
ſelben Glauben, wie die Chriſten in Egypten (die ſogenannten Kop⸗ 
ten) und beſtritten den Satz, daß in Chriſto zwei Naturen, die 
menſchliche und göttliche, ohne Vermiſchung, Verwandlung und Tren— 
nung zu einer Perſon vereinigt ſeien. Ueberdem wichen ſie auch 
noch in einigen andern Dingen von dem lateiniſchen (d. i. römifch- 
katholiſchen) Ritus ab, wie z. B. in der Taufe, welcher ſie ſtets 
die Beſchneidung vorangehen ließen, in der Feier des Sonnabends 
und in der Beobachtung der Faſtenzeit, welche ſie bis zu Sonnen— 
untergang ausdehnten, während die römiſchen Chriſten ſich nur bis zum 
Mittag der Nahrung enthielten. Der Hauptanſtoß lag aber keines⸗ 
wegs in dieſen paar Aeußerlichkeiten, welche dem chriſtlich-orientali⸗ 
ſchen Ritus entnommen eigentlich ſo viel wie nichts bedeuteten, ſondern 
darin, daß die abeſſyniſche Geiſtlichkeit nicht den Pabſt 
zu Rom, ſondern den Patriarchen von Alexandrien für 
ihre oberſte kirchliche Behörde erachtete und ſich hie— 
von trotz aller roͤmiſchen Zureden nicht abwendig machen 
laſſen wollte. Das war eine offenbare Ketzerei und dagegen 
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mußte mit aller Energie eingeſchritten werden! Doch wen ſollten 
die Päbſte zu Exekutoren ihres Willens ernennen? Selbſtverſtändlich 
Niemanden anders, als den Jeſuitenorden, der es ſich ja zur Auf⸗ 
gabe geſetzt hatte, überall in der ganzen Welt die Ketzerei zu be⸗ 
kämpfen und das päbſtliche Anſehen in ſeiner Vollgewalt wieder her⸗ 
zuſtellen. Auch hatten ja die Söhne Loyola's in Indien, Japan 
und China bereits Proben davon abgelegt, was fie zu leiſten ver- 
mochten, und wenn daher ihnen die Romaniſirung Abeſſyniens nicht 
gelang, ſo gelang ſie Niemanden. 

Was nun folgte, kann man ſich denken, und ich will daher 
mit ganz wenigen Worten darüber hinweggehen. Vor Allem ſuchten 
ſich die Jeſuiten durch die Gründung von Collegien feſtzuſetzen, und 
dieß gelang ihnen auch unter dem Schutz ihrer Freunde, der Por— 
tugieſen, auf deren Schiffen ſie nach Abeſſynien kamen. Dann 
machten ſie ſich an die Großen des Reichs, um dieſelben zu ihren 
Anſichten zu bekehren und dabei blieb kein Mittel der Ueberredung 
— Schkmeichelei jo wenig als Beſtechung — unverſucht. Endlich 
nach Jahrzehnte langem Unterminiren und Schüren gelang es dem 
Pater Paez, der ein zweiter Ricci zu werden verſprach, zu Ende 
des 16. Jahrhunderts, den Thronfolger Socinios auf feine Seite 
zu bringen, und derſelbe gelobte in ſeiner geiſtigen Schwäche, ſo 
bald er des Scepters mächtig ſei, alles thun zu wollen, wodurch 
„die Einheit der Kirche“ — das war der Köder, welchen die Je— 
ſuiten auswarfen — wieder hergeſtellt werden könne. Auch hielt 
er in der That ſein Wort und wie er anno 1603 König wurde, 
ſchwur er ſofort mit ſeiner ganzen Familie die bisherige monophy⸗ 
ſitiſche Ketzerei ab, indem er zugleich die eidliche Erklärung abgab, 
von nun an nur allein den Pabſt als den geiſtlichen Oberherrn des 
Reichs anzuerkennen. Sein Beiſpiel ahmten, wie man ſich wohl 
denken kann, eine Menge der Höflinge nach, und da man auf die 
Gunſt des Herrſchers verzichten mußte, wenn man beim alten 
Glauben blieb, ſo traten in ganz kurzer Zeit die meiſten Statt⸗ 
halter der Provinzen ebenfalls auf die Seite der Jeſuiten. Kurz, 
es ſchien eine ausgemachte Sache zu ſein, daß die letzteren den Sieg 
davon tragen müßten, und ſie ſetzten es daher auch beim Pabſte 
Gregor XV. durch, daß derſelbe anno 1622 einen der ihrigen, 
Alfonſo Mendez, unter dem Tikel eines Patriarchen von Abeſ— 


— 16 — 


ſynien zum oberſten Biſchof des Landes mit förmlich diktatoriſcher 
Gewalt in Glaubensſachen ernannte; zu gleicher Zeit aber brachten 
ſie auch den geiſtesarmen Negus Socinios dazu, daß er ſich bereit 
erklärte, mit ſeinen weltlichen Waffen und ſeiner Regentenoberherr⸗ 
lichkeit alles durchzuſetzen, was der lateiniſche Patriarch zu ver⸗ 
fügen belieben würde. 

Nunmehr begann, wie man ſich wohl denken kann, eine gar 
arg ſchlimme Zeit für das früher ſo glückliche Land Abeſſynien, eine 
Zeit ſo ſchrecklicher innerer Zwietracht, Verfolgungswuth und Heim⸗ 
ſuchung, daß die Feder ſich ſträubt, die unmenſchlichen Gräuel nieder⸗ 
zuſchreiben, welche auf Befehl der Jeſuiten gegen widerſpenſtige Alt⸗ 
gläubige in Scene geſetzt wurden; allein eben dieſe blutgierige Roh⸗ 
heit und Gewiſſensquälerei, eben dieſe übermäßige Leidenſchaftlich⸗ 
keit, mit welcher man für Rom kämpfte, war es, welche den 
Söhnen Loyola’3 ſchließlich den Sieg entriß. Abeſſynien zählte 
nämlich eine ſehr zahlreiche Geiſtlichkeit, beſtehend aus „Kaſis“ oder 
Pfarrern, aus „Debteraten“ oder Dekanen, aus „Komoſaten“ oder 
Prälaten, ſo wie endlich aus dem „Abuna“ oder Metropolitan⸗ 
biſchof, von dem ich ſchon weiter oben geſprochen habe, und uͤber⸗ 
dem gab es der Mönche und Nonnen faſt mehr als genug; alle 
dieſe Prieſter und Kutteuträger aber hingen mit einer faſt unüber⸗ 
windlichen Zähigkeit an ihrem ſeit Jahrhunderten hergebrachten 
Ritus und wollten insbeſondere auch nichts von einem Pabſte zu 
Rom, der über alle Biſchöfe und Patriarchen geſetzt ſei, willen. 
Die Jeſuiten durften ſich alſo nicht verhehlen, daß die Neuerungen, 
welche ſie einzuführen ſuchten, der Widerſacher eine Menge finden 
würden, und zwar eine um ſo größere Menge, als die Geiſtlichen 
Abeſſyniens ſich eines großen Einfluſſes auf das Volk erfreuten 
und insbeſondere über den Willen ihrer Beichtkinder geringerer 
Klaſſe unbedingt zu gebieten hatten; fte durften ſich nicht verhehlen, 
daß hier nur durch langſame geiſtige Einwirkung — nur durch 
eine jahrelange mit unſäglicher Geduld ausgeführte Unterminirung 
der religiöjen Ueberzeugungen etwas ausgerichtet werden könne, nicht 
aber, da es ſich von einem ganzen Volk handelte, durch Gewalt. 
Dennoch beſchloſſen ſie in ihrem Ungeſtüm und Uebermuth das letz⸗ 
tere, denn ſie meinten „mit dem Geſindel“ eben ſo leicht fertig wer⸗ 
den zu können, als mit den Indiern und Japaneſen, und ſomit 
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feuerten fie den König an, daß er feinen Statthaltern befahl, gegen 
alle Widerſpenſtigen, beſonders gegen die widerſpenſtigen Prieſter 
mit größter Strenge zu Werke zu gehen. Allein ſiehe da, jetzt zeigte 
es ſich, daß die Abeſſynier keine verweichlichten, zu willenloſen 
Sklaven herabgeſunkenen Geſchöpfe waren, welche ſich durch einen 
Befehl von oben herab ſofort zum demüthigſten Gehorſam bequem⸗ 
ten. Nein nicht das, ſondern ſie erklärten vielmehr, angeführt von 
den Prieſtern, zu Tauſenden in Eingaben an den Thron, daß ſie 
nicht nachgeben würden, ſondern bereit ſeien, für ihren Glauben zu 
leben und zu ſterben. Was half es nun, daß die Beamten des 
Königs auf Verlangen der Jeſuiten den Widerſtand der Leute durch 
Stockſchläge und Säbelhiebe zu brechen ſuchten? Was half es, daß 
einige Statthalter, unter denen ſich Einer Namens „Zela“ mit dem 
Beinamen „Chriſt“ beſonders auszeichnete, alle diejenigen einheimi⸗ 
ſchen Prieſter, welche die Bekehrung nicht dem Galgen vorzogen, 
hängen ließ? Das Volk ſtand auf und der Sturm brach los und 
die Bewegung wurde eine ſolch allgemeine, daß König Socinios ſich 
gezwungen ſah, wenn er nicht Alles verlieren wollte, zu Gunſten 
ſeines Sohnes Facilidas abzudanken; Facilidas aber kehrte ſofort, 
wie man ſagt, den Stiel um, d. h. er trat augenblicklich zur 
alten Religion zurück und jagte die Portugieſen mit ſammt den 
Jeſuiten und dem lateiniſchen Patriarchen aus dem Lande. Ja er 
ließ ſogar einige der letzteren, die es verſuchten, eine Gegenrevolu⸗ 
tion hervorzurufen, öffentlich hinrichten und promulgirte ein Dekret, 
worin den Schwarzröcken das Ueberſchreiten der Landesgrenzen für 
alle Zukunft bei Todesſtrafe verboten wurde! 

So endigte die kurze Herrſchaft der Jeſuiten in Habeſch und 
dieſelben waren durch das energiſche Vorgehen des Negus Facilidas 
ſo gründlich von aller Bekehrungswuth in dieſem Theile der Welt 
geheilt, daß ſie nie mehr einen Verſuch machten, dahin zurückzu⸗ 
kehren. Eben ſo wenig dachten ſie ernſtlich daran, ſich an andern 
Orten Afrika's feſtzuſetzen, oder vielmehr, ſie verzichteten nach einem 
kurzen Anlauf ſowohl in Egypten bei den halsſtarrigen Kopten, als 
in Congo bei den halbthieriſchen Schwarzen auf bleibende Nieder⸗ 
laſſungen, wahrſcheinlich weil ihnen das Feld keine ergiebige Ernte 
verſprach. So verwiſchten ſich ihre Spuren gar bald in dem afri⸗ 
kaniſchen Sande, und wenn je ſpäter von Zeit zu Zeit in den por⸗ 
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tugieſiſchen Niederlaſſungen und Faktorien an der Weſtküſte Afrika's 
Agenten der Geſellſchaft Jeſu erſchienen, ſo kamen ſie nicht, um das 
Chriſtenthum zu predigen oder um ſich bleibend niederzulaſſen, ſon⸗ 
dern um eine Ladung Schwarzer einzukaufen und dieſelben als Skla⸗ 
ven nach ihren Kolonien in Amerika zu ſchleppen. 


IH. Bie jeſuitiſchen Miſſtonen in Amerika. 


Mit den Portugieſen kamen die Jeſuiten nach Aſien, mit den 
Portugieſen nach Afrika und abermals mit den Portugieſen nach 
Amerika. 

In letzterem Welttheil nämlich beſaßen die Portugieſen ein 
ungeheures Ländergebiet, welches unter dem Namen Braſilien be⸗ 
kannt iſt, und dahin ſandte König Johann III. von Portugal anno 
1549 eine Flotte mit verſchiedenen Anſiedlern, die im Golfe von 
Bahia an der öſtlichen Küſte des mittäglichen Amerika die Stadt 
San⸗Salvador anlegen ſollten. Weil nun aber das Miſſionswerk 
Franz Kavierd in Aſien jo außerordentlich gut gedieh und die Volker 
Aſiens dadurch in gute Unterthanen verwandelt wurden, ſo erbat 
ſich der König von Loyola, dem Jeſuitengeneral in Rom, auch für 
Amerika einige Miſſionäre, in der Hoffnung, daß es die ſchwarzen 
Patres mit den Bewohnern Weſtindiens gerade ſo weit bringen wür⸗ 
den, als ſie es mit den Oſtindiern gebracht hatten, und Loyola, die 
Wichtigkeit dieſer Miſſion auf den erſten Blick erkennend, verwilligte 
ihm ſofort ſechs Mitglieder ſeines Ordens. Die Sechs, darunter 
der durch ſeine raſtloſe Energie, ſo wie durch ſeine fein überlegende 
Klugheit nicht mit Unrecht von den Geſchichtſchreibern der Societät 
überaus hochgeprieſene Emanuel Nobrega, erbauten ſich ſofort 
in San⸗Salvador ein Haus, d. i. eine Reſidenz, und begannen von 
hier aus ihre Streifzüge in's Innere des Landes, um zu ſehen, was 
mit den Eingebornen anzufangen ſei. Dieſe letzteren jedoch (ſo viel 
zeigte ſich bald) hatten einen ganz andern Charakter, als die ver⸗ 
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weichlichten heruntergekommenen Hindus, und waren durch die Er⸗ 
preſſungen und Quälereien der Europäer wo möglich uoch wilder, 
roher und grauſamer geworden, als ſie es zuvor ſchon geweſen. 
Die Jeſuitenpatres fanden daher keine gute Aufnahme bei ihnen 
und konnten in Folge deſſen auch nicht viel ausrichten, am aller 
wenigſten im Anfang, wo ſie von der Sprache der Indianer — ſo 
nennt man die Eingebornen Amerika's gewöhnlich — noch nichts 
verſtanden. Ueberdem mußten fie in ſteter Augft leben, von den 
Wilden, die ſtets ein Gelüſte nach Menſchenfleiſch hatten, ermordet 
zu werden, und auch ſonſt hatten ſie der Drangſale bei ihren Wan⸗ 
derungen ſo viele zu erdulden, daß man ſich nur wundern muß, 
wie ſie trotz allem dem in ihrem Eifer nicht nachließen. Doch bald 
ſahen ſie ihre Bemühungen wenigſtens von „einigem“ Erfolge 
gekrönt, indem die Indianer ihnen erlaubten, alle die Unglück 
lichen, welche „zum Gefreſſenwerden“ verurtheilt waren — meiſt 
Gefangene, die ſie in ihren ewigen Fehden mit andern Stämmen 
gemacht hatten — vor der Abſchlachtung zu taufen “). Ueberdem 
gelang es ihnen, auf die indianiſchen Weiber — wenigſtens auf 
die Weiber der Stämme, welche in der Nähe der europäiſchen Nie— 
derlaſſungen ihre Lager aufgeſchlagen hatten — einzuwirken und 
dieſelben zu beſtimmen, daß fie ſich Roſenkränze und Agnus 
Dei ſchenken ließen; durch die Weiber aber erhielten fie auch Ein⸗ 
fluß auf die Männer und das Reſultat war immer der Actus der 
Taufhandlung, mit welchem die Bekehrung als vollendete Thatſache 
abgeſchloſſen wurde, obwohl die Getauften vom Chriſtenthum gar 
nichts inne hatten. Schließlich endlich brachten fie es dahin, daß 
die meiſten Weißen in den portugieſiſchen Niederlaſſungen, ſo wie 
die Miſchlinge, d. i. die Abkömmlinge von Weißen und Indiane⸗ 
rinnen, fie als Beichtvater annahmen und — was die Hauptſache 
war — ihnen große Stücke ihrer weitläuftigen Ländereien präſent⸗ 
weiſe abtraten, um Reſidenzen und Collegien erbauen zu konnen. 


*) Nicht ſelten übrigens nahmen die Indianer die Erlaubniß zum Taufen 
der Menſchenopfer zurück, und zwar aus dem Grunde, weil fie das Vorurtheil 
hatten, das Fleiſch der Opfer verliere durch den Akt der Taufhandlung am guten 
Geſchmack. Sie hielten nämlich die Taufhandlung für eine Zauberformel und 
die Jeſuiten hüteten ſich wohl, ihnen dieſen Aberglauben zu nehmen. j 
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Dieß geſchah auch allüberall, wo es nur irgend möglich war, und bald 
blühten in San⸗Salvador, in Fernambuco und in Rio— 
Janeiro drei großartige und äußerſt zahlreich beſuchte Erziehungs— 
anſtalten. Nicht lange hernach — noch keine zwanzig Jahre nach 
ihrer erſten Landung — hatten die Jeſuiten auch bereits die Grenzen 
Braſiliens überſchritten und waren nach Pe ru eingedrungen, wo fie in 
Lima, La-Paz und Cuseo ebenfalls Collegien errichteten. Wie⸗ 
derum zwanzig Jahre ſpäter aber beſaßen fie in jedem Theil des 
ſüdlichen und mittäglichen Amerika, in welchem die Fahnen Por: 
tugals oder Spaniens wehten, beſonders in Chili, Mexiko, Tu: 
cuman und Maranham Niederlaſſungen und ihre Agenten und 
Miſſionäre durchzogen den ganzen ungeheuren Continent von der 
Meerenge von Panama bis nach der Magellansſtraße hinab, ſo wie 
umgekehrt von Panama hinauf bis an den Rio del Norde. Ja ſo— 
gar bis nach Canada drangen fie vor und ſtolz entfaltete ſich da— 
ſelbſt das Banner Ignatii, ſo lange die weiße Fahne mit den drei 
Lilien es ſchützte. Doch ſo wie das Land von den Franzoſen den 
Engländern übergeben wurde, mußten die Jeſuiten den Wanderſtab 
ergreifen und ſich über Hals und Kopf nach dem Süden hinab 
flüchten, denn weder die Engländer, noch die Holländer, noch die 
Dänen duldeten in ihren amerikaniſchen Kolonien jeſuitiſche Nieder⸗ 
laſſungen. 

So groß nun aber auch die Macht und die Beſitzthümer 
waren, welche ſich die Jeſuiten in den einzelnen Ländern Amerika's 
zu erwerben wußten, ſo verſchwindet dieſe Größe faſt in ein Nichts 
vor einer andern Acquiſition, die ſie in demſelben Amerika mach— 
ten, nämlich vor der Acquiſition eines eigenen Reichs, 
und zwar eines Reichs zum mindeſten doppelt ſo groß, 
als Italien, über welches fie als vollkommen ſouve— 
raine Herren regierten. Dieſes Land hieß Paraguay und 
da es wohl noch nie erhört worden iſt, daß ein geiſtlicher Orden 
ſich zu einem ſouverainen König emporſchwang, ſo dürfte es wohl 
der Mühe werth ſein, ein wenig näher auf die Sache einzugehen. 
Das „jetzige“ Paraguay, einer der kleinſten Freiſtaaten des ſüd— 
lichen Amerika, wird weſtlich vom Paraguayſtrome, öftlich und noͤrd⸗ 
lich von Braſilien, ſüdlich vom Parana begrenzt und umfaßt nur 
4175 Quadratmeilen; das Paraguay des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
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derts dagegen war unendlich viel größer und umfaßte ſo ziemlich 
alles Land, welches gegenwärtig die Staaten des La-Plata und der 
Banda⸗oriental einnehmen. Daſſelbe bildet faſt durchweg eine nach 
Süden und Weſten abhängende Ebene mit nur wenigen, kaum bis 
zu tauſend Fuß anſteigenden Hügelreihen und iſt von einer Menge 
der herrlichſten Ströme bewäſſert, die ſich ſämmtlich, wie insbeſondere 
auch der Paraguay: und Uruguayſtrom, in den Parana (dieſer 
nimmt nach der Vereinigung mit dem Uruguay den Namen Rio de 
La⸗Plata an) ergießen. Das Klima iſt halbtropiſch und es über— 
trifft deßhalb auch die Fruchtbarkeit des Bodens faſt alle anderen 
Länder der Welt. Somit gedeihen hier nicht bloß die gewöhnlichen 
Fruchtgattungen, die der Menſch zu ſeinem Lebensunterhalt benützt, 
ſondern mit noch weit größerem Vortheil pflanzt man Tabak, 
Baumwolle und Zucker. Nicht minder bedeutend, ja faſt noch be— 
deutender erſcheint die Thierwelt und es weiden daſelbſt wahrhaft 
ungeheuerliche Heerden theils von Wild aller Art, wie von Schwei— 
nen, Hirſchen und Rehen, theils von zahmem Vieh, beſonders von 
Ochſen und Pferden; nichts aber gleicht vollends der Pracht der 
Wälder, und ſogenaunte Barrigudos von drei Klaftern im Umfange, 
fo wie Palmbäume von hundert und achtzig Fuß Höhe gehören 
keineswegs unter die Seltenheiten. Kurz es iſt ein wunderbar 
herrliches Land und das Einzige, was vielleicht in entgegengeſetzter 
Richtung geltend gemacht werden kann, dürfte in dem Umſtande 
liegen, daß während der Regenzeit oft ungeheure Strecken unter 
dem Waſſer verſchwinden. 

Der erſte Entdecker dieſes mächtigen Ländergebiets war der 
Spanier Juan Diaz de Solis, Großſteuermann von Kaftilien, 
der anno 1516 in den Rio de La-Plata einfuhr und daſelbſt von 
den Indianern getödtet (nach der Ermordung verzehrten ſie ihn An— 
geſichts ſeiner auf dem Schiff befindlichen Mannſchaft) wurde. 
Drei Jahre ſpäter ſandte Don Martin de Sofa, Generalkapitän 
von Braſilien, den Alexis Garcia mit noch vier andern Por— 
tugieſen, lauter kühnen und ſtarken Männern, nach dem Rio de 
La⸗Plata, damit ſie es verſuchten, von da bis zu dem gold- und 
ſilberreichen Peru, das den Spaniern gehörte, vorzudringen, und 
dieſe verwegene Fahrt wurde auch in der That ausgeführt; auf dem 
Heimweg aber wurde Garcia mit zweien ſeiner Gefährten von den 
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Wilden erſchlagen und es gelangten alſo nur die beiden Uebrigbleiben— 
den nach der Stadt Bahia oder San-Salvador zurück. Ganz eben 
fo unglücklich endete die Expedition des Georg Sedenso, der ſich 
mit ſechzig andern Portugieſen ebenfalls von Bahia aus nach dem 
Parana aufmachte, denn ſie alle fanden durch die verrätherifche Lift 
der Indianer in dieſem Fluſſe ihr Grab. Nun endlich ſandte Kaiſer 
Karl V. anno 1525 ſeinen Großſteuermann Cabot mit fünf 
Schiffen nach dem La Plata und dieſer berühmte Seefahrer ſchiffte den 
Fluß aufwärts, bis er in den Paraguay gelangte, ſo daß man die 
erſte genauere Kunde vom Paraguaylande Niemanden als ihm zu 
verdanken hat. Auch nahm er das ganze Parana- und Paraguay— 
gebiet für die Krone Spanien in Beſitz und legte am Einfluß des 
Rio Tercero in den Parana ein Fort an, welches unter dem Namen 
„Cabotsthurm“ bekannt wurde. Die erſte eigentliche Niederlaſſung 
aber, nämlich die Stadt Buenos-Ayres, wurde erſt zehn Jahre 
ſpäter durch Don Pedro de Mendoza, der anno 1535 mit 
vierzehn Schiffen und faſt drei tauſend Mann Beſatzung ebenfalls 
auf Befehl Karls V. von Sevilla aus nach dem La Plataſtrom abfuhr, 
gegründet, und auf ſie folgte dann zwei Jahre ſpäter am Einfluß 
des Pilco Mayo in den Paraguay die Stadt Aſſumption, welche 
von den Grenzen Perus und Braſiliens gleich weit entfernt liegt. 
Von da an begann die wirkliche Beſitzergreifung des Landes, ſo wie 
deſſen allmählige Beſiedlung durch die Spanier und es entſtand das 
Vicekönigreich La-Plata, über welches im Namen des Königs ein 
von dieſem ernannter Adelantade oder Geuneralkapitän herrſchte. 
Doch wenn nun auch ſchon nach Kurzem noch mehrere Städte ge— 
gründet wurden, wie z. B. Ciudad Real anno 1557 am Ein: 
fluß des Piquiry in den Parana und Santafé anno 1570 am 
Rio de Salado, ſo darf man dabei durchaus nicht außer Acht laſ— 
ſen, daß alle dieſe Niederlaſſungen an den Hauptflüſſen des Landes 
lagen, daß dagegen im Binnenlande ſelbſt, alſo entfernt von jenen 
Verkehrsadern, die ſtatt der Straßen dienten, auch nicht eine ein— 
zige Kolonie erſtand. Im Gegentheil blieb dieſes Binnenland 
durchaus uncoloniſirt, durchaus ununterworfen und ſogar durchaus 
unbekannt, denn die Spanier, welche ſich in ihren eroberten Pro— 
vinzen nur um Gold- und Silberminen kümmerten und von Acker— 
bau und Viehzucht, ſo wie von Induſtrie und Gewerben nichts 
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wiſſen wollten, bewieſen, wie allüberall in Amerika, ſo wie auch 
hier ein ſehr ſchlechtes Coloniſationstalent. Wollte doch Jeder von 
ihnen, der ſich nach Amerika einſchiffte, nur als Edelmann daſelbſt 
leben, und meinte, er verunreinige ſich, wenn er ſich auch nur zur 
allergeringſten Arbeit bequeme! 

Unter ſolchen Umſtänden mußten die Generalkapitäne bald zu 
der Einſicht gelangen, daß die ihnen anvertrauten Provinzen ſich 
nie gehörig entwickeln und nie zu Wohlſtand und Ordnung gelangen 
könnten, wenn nicht die Eingeborenen des Landes, alſo die In— 
dianer, zu tüchtigen Staatsbürgern herangezogen würden. Sie bil⸗ 
deten ja die weitaus größte Mehrzahl der Bevölkerung und aus 
ihnen allein konnten die jo überaus nöthigen Arbeitskräfte gezogen 
werden! Allein wie war dieß zu bewerkſtelligen? Nun natürlich — 
ſo lautete die Antwort — dadurch, daß man ſie zu Chriſten machte, 
denn mit der chriſtlichen Religion überkamen ſie gleichſam unwill⸗ 
kürlich chriſtliche Sitte, chriſtliche Bildung, chriſtliche Lebensweiſe. 
Schon Karl V. hatte daher den Statthaltern, die er nach La-Plata 
ſandte, nichts ſo ſehr eingeſchärft, als das, daß ſie Geiſtliche und 
Mönche zur Bekehrung der Indianer mitzunehmen hätten, und 
daſſelbe that auch Philipp II. Auch kamen die Generalkapitäne 
dieſem Befehle pflichtſchuldigſt nach und brachten insbeſondere meh— 
rere Franziskanermönche nach Paraguay, unter denen ſich Franz 
Solano und Ludwig de Bolanjos rühmlichſt auszeichneten. 
Ueberdieß wurde der Provinz Paraguay in der Perſon des J o— 
hann de Barros, ebenfalls einem Franziskanermönche, ein Bi— 
ſchof gegeben und die Stadt Aſſumption zu feinem Sitze erhoben, 
woſelbſt er auch anno 1554 ſeinen feierlichen Einzug hielt. Allein 
mit dem Chriſtianiſiren der Eingeborenen wollte es doch ganz und 
gar nicht vorwärts gehen und zwar aus zwei ganz gleich wichtigen 
Gründen. Zum erſten nämlich ſtand das Betragen der Spanier 
im ſchroffſten Gegenſatze zu den Lehren der Milde und Barmherzig— 
keit, welche das Evangelium predigt, denn es iſt nur allzubekannt, 
mit welcher unbarmherzigen Härte und Grauſamkeit die eben ſo 
ſtolzen als unerſättlichen Eroberer die von ihnen bezwungenen Ein- 
geborenen behandelten, und die Letzteren hatten daher nicht die min— 
deſte Begierde, dieſelbe Religion anzunehmen, zu welcher ſich ihre 
Quälgeiſter bekannten. Im Gegentheil haßten ſie dieſe Religion 


— 144 — 


gerade ſo ſehr als ſie die Spanier haßten, und wenn ſie ſich auch hie 
und da aus Zwang, um noch größeren Mißhandlungen zu ent⸗ 
gehen, taufen ließen, ſo kehrten ſie doch ſogleich zu ihrem alten 
Glauben zurück, jo bald ſich eine günftige Gelegenheit dazu zeigte. 
Zum Zweiten herrſchte ein foͤrmlicher Mangel an Prieſtern und 
man traf ganze Anſiedlungen, in denen ſich auch nicht ein einziger 
Pater befand. Niemand war da, die Jugend zu unterrichten, 
Niemand, um zu taufen und zu copuliren, Niemand, um den Ster— 
benden auf den Weg zur Ewigkeit die letzte Oelung zu reichen; 
wenn aber auch je noch die Städte ſo glücklich waren, einen oder 
gar zwei Geiſtliche zu beſitzen, ſo ſah es im Indianerbekehrungs— 
departement um fo leerer aus und man mußte ſchon wegen dieſes Mans 
gels an Kräften, noch mehr aber deßwegen, weil die wenigen vor— 
handenen Religioſen die Sprache der Indianer nicht verſtanden, alle 
Hoffnung, die Ungläubigen zu bekehren, aufgeben. Und woher kam 
nun dieſer große Abmangel? Einfach daher, daß das faſt außer 
allem Weltverkehr ſtehende, der Civiliſation noch gänzlich entbehrende 
Paraguay keinerlei Anziehungskraft auf die au Genüſſe jeder Art 
gewöhnte katholiſche Prieſterſchaft ausüben konnte — daher, daß 
ſelbſt die Bettelmönche der geringſten Sorte jenes entlegene, noch 
der ungebahnten Wildniß angehörende Land als eine Art von Straf— 
exil anſahen, mit welchem Niemand freiwillig Bekanntſchaft zu 
machen ſuchen konnte. 

Siebzig Jahre lang, d. i. bis zum Jahre 1586, machte alſo 
die Bekehrung und Civiliſation der Indianer in Paraguay nur ſehr 
geringe oder beinahe gar keine Fortſchritte; da kam dem neuernann— 
ten Biſchof der gegen Chili hin gelegenen Provinz Tukuman, Don 
Franciskus de Victoria, der in ſeinem ganzen großen Sprengel 
noch kein Dutzend Geiſtliche vorfand, der Gedanke, ob es nicht räth— 
lich wäre, ſich von dem Orden Jeſu Hülfe zu erbitten. Die Noth 
muß ſehr groß geweſen fein, denn ſonſt wäre Don Franciskus, der 
ſelbſt dem Dominikanerorden angehörte, gewiß nicht auf die ſen Ge— 
danken gekommen; allein ſei dem, wie ihm wolle: ihm, dem erſten 
Biſchof von Tukuman, fiel es ein, den Beiſtand der Jeſuiten in 
Anſpruch zu nehmen, weil dieſelben in den benachbarten Staaten 
Braſilien und Peru ſchon Bedeutendes im Bekehrungsfache geleiſtet 
hätten, und er ſchrieb deſſhalb ſofort anno 1586 an die Provinziale 
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der beiden genannten Staaten, die Patres Anchieta und Atienſa; 
dieſe aber entſprachen ſeinem Wunſche augenblicklich und ſandten 
ihm gleich das erſte Mal nicht weniger als acht Ordensmitglieder, 
indem ſie ihm zugleich verſprachen, deren nach Bedürfniß noch mehr 
folgen zu laſſen. Ja nicht genug an dem, dieſe Acht“) waren 
keine gewöhnlichen Patres, nur geſchickt, die Sakramente auszu⸗ 
theilen und eine Meſſe zu ſingen, ſondern ſie verſtanden et— 
was, was die bisher als Miffionäre verwandten 
Mönche nicht verſtanden hatten, nämlich die Sprache 
der Indianer, dieweil gerade hierauf in allen Jeſuiten— 
collegien Braſiliens und Peru's mit allem Eifer hin- 
gewirkt wurde, und ſomit konnten ſie ſich gleich von 
Anfang an mit den Eingebornen in ein gutes Verneh⸗— 
men ſetzen. 

Dieß war der Anfang der jeſuitiſchen Niederlaſſung in dieſem 
Theile Amerikas — wie man ſieht, urſprünglich ein ſehr beſchei— 
dener und unſchuldiger Anfang, allein ſowohl die Beſcheidenheit als 
die Unſchuld verloren ſich ſchon nach wenigen Jahren und an ihre 
Stelle trat das vollkommenſte Gegentheil. Von der Stadt und 
Provinz Tucuman aus nämlich beſuchten die Patres nach einander die 
übrigen Städte des Landes, insbeſondere Cordua und Aſſumption 
nebſt der weitläufigen Provinz Guayra (letztere bereisten insbeſon— 
dere die Patres Ortega und Fields, welche der guayraniſchen Sprache 
vollkommen mächtig waren), und je länger ſie ſich in der Gegend 
umſahen, um jo mehr fanden fie Gefallen an derſelben. Sie trach— 
teten daher vor Allem darnach, ſich „häuslich“ niederzulaſſen, 
gerade wie fie es auch in Indien, Japan und China gehalten hat⸗ 
ten; doch währte es volle drei Jahre, bis ſie ihr erſtes Beſitzthum 
erhielten und überdieß mußte dieſes erſte Beſitzthum ein ſehr mo= 
deſtes, ja faſt ein geringfügiges genannt werden, denn es beſtand 


*) Der Curioſität wegen will ich die Namen dieſer acht erſten Jeſuiten hieher 
ſetzen. Sie hießen: Franciscus Angulo, Alphonſo Barſana, Juan Villegas, Ema- 
nuel de Ortega, Stephan Grao leigentlich Grau, denn er war ein Deutſcher), 
Juan Salonio, Thomas Fields lein Schottländer) und Paolo Arminio. Alle 
waren „Patres“ und alſo zu jeglicher gottesdienſtlichen Handlung berechtigt; als 
Oberer derſelben aber, oder wie man ſagte als Superior fungirte der Pater 
Arminio. 
Die Jeſulten. I. 10 
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nur aus einem kleinen Wohnhauſe im Städtchen Villarica nebſt 
einer eben ſo kleinen Kapelle daneben. Von nun an aber ging es 
was man ſagt, im Galopp mit ihnen vorwärts, und da ihnen von 
Peru und Braſilien eine große Anzahl neuer Mitglieder zu Hülfe 
geſandt wurde, unter denen ſich mehrere, wie z. B. die Patres Ro⸗ 
mero, Caſpar de Monroy, Juan Viana und Marcel Lorenzana be: 
ſonders auszeichneten, ſo konnten ſie ein paar Jahre ſpäter bereits 
daran denken, ein Collegium zu errichten. Solches geſchah anno 
1593 in der Stadt Aſſumption, der Hauptſtadt von Paraguay, 
und die ſpaniſche Einwohnerſchaft derſelben, den Gouverneur nebſt 
dem hohen Adel an der Spitze, ſteuerte freiwillig eine ſolch, große 
Summe zuſammen, daß man das Anweſen nebſt der daran ſtoßen⸗ 
den Kirche wirklich recht prächtig herrichten konnte. Auf dieſes 
Colleginm folgte anno 1599 ein Miſſionshaus in Cordua mit 
einer großartigen Kathedrale und es war alle Ausſicht vorhanden, 
daß in der nächſten Zeit ähnliche Etabliſſements in Santafe, jo 
wie noch in mehreren andern Städten gegründet werden könnten. 
Hiezu kam es jedoch nicht, denn mit dem Jahr 1602 wurde 
mit dem ganzen Daſein der Jeſuiten in Paraguay eine 
vollſtändige Neugeftaltung vorgenommen. 

Bisher hatten die Jeſuiten als wahre Miſſionäre gewirkt, 
d. h. ſie hatten zwar da und dort Grundeigenthum erworben und 
fogar, wie wir geſehen haben, ein Collegium nebſt einem Miſſions— 
haus erbaut; dagegen waren ſie dieſe ganze Zeit über ſtets „auf 
Reifen” begriffen und zogen von einem Diſtrikt, von einem Volks⸗ 
ſtamm zum andern, um überall das Kreuz Chriſti zu verkündigen. 
Solches ewige Hin- und Herreiſen aber war wegen der großen 
Entfernungen, in der die Anſiedlungen von einander lagen, mit 
großen Beſchwerlichkeiten verknüpft und überdieß konnte man darauf 
zählen, daß die Indianer, jo bald die Miſſionäre weiter zogen, als— 
bald wieder zu ihrem heidniſchen Glauben zurückkehrten. Somit 
konnte man ſich's nicht verhehlen, daß man, wenn man „bleibend“ 
auf die Eingebornen einwirken wollte, nothwendigerweiſe „ſtabile“ 
Wohnſitze bei ihnen nehmen und das Herumreiſen aufgeben mußte. 
Das war die eine Erfahrung, die man bis dato gemacht hatte. 
Die zweite beſtand darin, daß die Jeſuiten nunmehr genau wußten, 
wie es im Innern des ungeheuren Ländergebiets, das man Paraguay 
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nannte, ausſah, während den Spaniern das geſammte Land außer 
den paar Städten an den großen Strömen und deren Umgebungen 
ein tiefes Geheimniß geblieben war. Letztere waren z. B. den Uru— 
guay noch nicht weiter hinaufgekommen, als bis zu dem erſten 
Waſſerfall, und eben ſo unbekannt blieben ſie mit dem ganzen 
großen Territorium, das zwiſchen dem Uruguay und Parana, ſo 
wie zwiſchen dem Parana und Paraguay lag; am allerwenigſten 
aber hatten fie ſich die Mühe genommen, mit den verſchiedenen 
Stämmen, welche dieſe Gegenden bewohnten, bekannt zu werden oder 
gar deren Freundſchaft zu gewinnen, ſondern ihr ganzes Trachten 
ging vielmehr dahin, allen den Eingebornen, die ſie ſich unterwerfen 
konnten, ein ſo hartes Joch, als nur irgend möglich, aufzuerlegen 
und ſie zur angeſtrengteſten Sklavenarbeit auf ihren Pflanzungen 
oder, wie man in Paraguay ſagte: „Commanden“ anzuhalten. Sol⸗ 
ches alles und noch viel Mehreres wußten die in Paraguay wirken: 
den Jeſuiten nur zu genau und berichteten es wie natürlich der 
Wahrheit getreu nach Rom an ihren General. Und dieſer? Nun 
derſelbe hieß Claudio Aquaviva, und er, ein Mann von ganz 
außerordentlichen Verſtandesgaben und eben ſo großer Thatkraft, 
entwarf, auf die genannten Erfahrungen geſtützt, ſofort einen 
Plan, wie der größte Theil Paraguay's unter der Hand und ohne 
daß eine weltliche Regierung ſich einmiſchen könnte, der Gewalt des 
Ordens Jeſu zu unterwerfen wäre. Der Plan war unendlich klug 
angelegt und die Ausführung deſſelben wurde einem nicht minder 
klugen Manne anvertraut, nämlich dem Pater Stephan Paez, 
welchen Aquaviva als Viſitator ſämmtlicher Ordenshäuſer der neuen 
Welt nach Paraguay ſandte. Derſelbe kam im Jahr 1602 in der 
Stadt Salta an und gebot ſogleich allen Profeſſen, vor ihm zu 
erſcheinen. Dann nahm er einen Jeden einzeln vor und fragte ihn 
genau über alle Einzelnheiten aus, indem er ihm zugleich das Nö— 
thige über die künftige Organiſation des Ordens in Paraguay mit— 
theilte; zuletzt aber verſammelte er alle Auweſenden, hielt eine große 
Anſprache an ſie, und verkündete ihnen ſchließlich die Befehle des 
Generals. Sie gingen, wie ſchon angedeutet, dahin, daß in Para- 
guay ein eigener chriſtlicher Staat gegründet werden ſolle, welchen 
der Jeſuitengeneral von Rom aus als unumſchränkter Monarch 
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beherrſchen ſollte, und um dieſe großartige Maßregel durchzuführen, 
ward jedem Profeſſen vorgeſchrieben, was er zu thun habe. 

Von jetzt an war jeder Schritt, den die Jeſuiten in Paraguay 
thaten, ein ſtets zum voraus genau abgemeſſener, und wenn auch 
nur langſam, oft ſogar mit Umwegen vorwärts geſchritten wurde, 
jo ging's doch immer unverrückt dem Einen großen Ziele entgegen. 
Vor allem galt es, die Indianer für ſich zu gewinnen, und die 
jeſuitiſchen Miſſionäre fingen daher einſtimmig an, mit ungemeinem 
Eifer gegen die gräßliche Unterdrückung, unter welcher die Einge— 
bornen ſeufzten, loszuziehen. „Die Commanden, auf denen die 
armen Rothhäute als Sklaven arbeiten müßten, ſeien ein Gräuel 
in den Augen Gottes“, riefen ſie, „und wenn es noch länger ſo 
fortgehe, jo müſſe in Kurzem eine totale Entvölkerung eintreten.“ 
Solche und ähnliche Worte erregten zwar den Haß der Spanier 
nicht wenig und die Herren Jeſuitenpatres hatten in Folge deſſen 
in den nächſten paar Jahren manche Unbill auszuſtehen. Ja ſie 
wurden aus mehreren Städten wie aus Cordua und San-Jago ge— 
radezu vertrieben, aber ſie gewannen um ſo mehr Anhänger unter 
den Rothhäuten, und insbeſondere gelang es ihnen, einen nicht un— 
beträchtlichen Theil der großen Nation der Guaranes, d. i. der Be— 
wohner von Guayra zu bekehren und ſich zu befreunden. Vor der 
ſpaniſchen Eroberung nämlich war der Stamm der Tubinambas— 
Indiauer bei weitem der gewaltigſte in Paraguay und eben dieſem 
Stamme, der ſich durch eine beſondere Wildheit auszeichnete, ſind 
die Grauſamkeiten zuzuſchreiben, welche ſo vielfach gegen die ein— 
dringenden Weißen begangen wurden. Sie, die Tubinambas, 
ſchlachteten ihre Gefangenen; ſie achteten Menſchenfleiſch für die 
köſtlichſte Speiſe unter der Sonne; ſie wehrten ſich bis auf's Blut 
vor dem Gotte der Chriſten! Weil ſie nun aber nach jahrelangen 
Kämpfen einſehen lernten, daß die Waffen der Weißen ihnen über— 
legen ſeien, faßten ſie den kühnen Entſchluß, ihrem Vaterlande den 
Rücken zu bieten, und, dieſen Entſchluß ſofort ausführend, zogen ſie 
ſich weit zurück in die Wildniſſe des Urwalds bis zu dem breiten 
Thal des Marannon oder Amazonenſtroms hin, bis wohin die 
Blaßgeſichter — ſo hofften fie — nicht vorzudringen wagen wür= 
den. Die weiten Ebenen des Paraguay, Parana und Uruguay 
blieben alſo von jetzt an den andern Stämmen überlaſſen, welche 
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bisher in einer Art Abhängigkeit von den Tubinambas geſtanden 
hatten, und als ſolche werden genannt die Apiakas und Cahahivas, 
die Calchaquis und Lulles, die Frontones und Omacuguakas, jo 
wie vor allen die Guaranis, welche zahlreicher waren, als die übri— 
gen faſt alle zuſammen. Dieſe letztere Thatſache ſchon mußte die 
Aufmerkſamkeit der jeſuitiſchen Miſſionäre auf ſie wenden; noch 
mehr aber die weitere Thatſache, daß ſie den wenigſt wilden Cha— 
rakter von allen in Paraguay lebenden Rothhäuten hatten. Im 
Gegentheil konnte man ihnen eine Art von Civiliſation nicht ab— 
ſprechen, denn ſie lebten, von erblichen Kaziken oder Clanhäuptern 
regiert, in Dörfern zuſammen und nährten ſich faſt durchaus von 
dem Korn oder Mais, den ſie pflanzten, während die übrigen 
Stämme nomadiſirend umherſtreiften und die Jagd allein für die 
eines Mannes würdige Beſchäftigung erachteten. Dagegen laſtete 
auf ihnen auch der Vorwurf des Abmangels an kriegeriſchem Geiſt, 
ſo wie des Abmangels an Energie, und ſie fügten ſich daher, ob— 
wohl in ihrem Innerſten vom tiefſten Haß erfüllt, in den ſpani— 
ſchen Commanden dem Arme des Weißen, der ſie wie Laſtthiere 
behandelte. Natürlich übrigens war die Zahl derjenigen, welche 
auf den ſpaniſchen Domänen lebten, eine ſehr geringe gegen— 
über von der großen Maſſe derer, die jene großen Diſtrikte des 
Binnenlandes bewohnten, von welchen ich ſchon weiter oben bemerkt 
habe, daß ſie den Spaniern noch ganz unbekannt geblieben ſeien, 
und man darf alſo mit Sicherheit behaupten, daß wohl neun 
Zehntheile der Guaranis das Joch der Unterdrückung noch nicht 
fühlten; die Angſt aber, ſich dieſes Joch bald auferlegt zu ſehen, 
erfüllte ſie bereits jetzt und darum nahmen ſie auch die Predigt 
der Jeſuiten gegen die ſpaniſche Tyrannei mit ſo großem Wohlge— 
fallen auf. 

So ſtand es um die Guaranis in Paraguay zu der Zeit, als 
die Jeſuiten den Entſchluß faßten, ein eigenes Reich daſelbſt zu er— 
richten, und es wird nun Niemanden mehr verwundern, warum es 
ihnen ſo leicht gelang, dem Chriſtenthum dorten Eingang zu ver— 
ſchaffen. So wie ſie aber ſo weit waren, gingen ſie daran: in 
den Diſtrikten, in welche die Spanier bis jetzt 
noch nicht gedrungen waren, die bis dato in Elei- 
nen Dörfchen zerſtreut lebenden Einwohner in 
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größere Gemeinden zu vereinigen, welche ſie Bour— 
gaden oder Reduktionen, d. h. zum chriſtlichen Glauben „res 
ducirte“ Gemeinden nannten, und gaben dann jeder Re— 
duktion zwei geiſtliche Hirten, den Einen, der 
immer ein längſt bewährtes Ordens mitglied 
ſein mußte, unter dem Titel eines Pfarrers 
und Seelſorgers, den Andern, meiſt einen jün⸗ 
geren, eben erſt aus Europa angekommenen Ge⸗ 
noſſen, unter dem Titel eines Vikars. Dieſe Ein⸗ 
richtung war, wie wir gleich ſehen werden, die Grundlage ihrer 
chriſtlichen Republik oder wenn man lieber will, ihres theokratiſchen 
Staates, und dieſelbe hatte ein ſolch unſchuldiges Ausſehen, daß 
ihnen dabei — wenigſtens im Anfang — weder von Seiten der 
Spanier, noch von Seiten der Guaranis bedeutende Hinderniſſe in 
den Weg gelegt wurden. Den Indianern nämlich ſagten die Söhne 
Loyola's, daß verſchiedene kleine Gemeinden, die auf vielen Meilen 
zerſtreut liegen, ganz unfähig ſeien, ſich gegen etwaige Angriffe der 
Spanier zu vertheidigen; wenn ſie dagegen in eine Bourgade von 
acht bis zehntauſend Köpfen zuſammenzögen, fo könnten ſie ſich der 
eroberunsſüchtigen weißen Abenteurer mit Leichtigkeit erwehren, 
und dieß leuchtete natürlich dem Verſtand der Rothhäute vollkommen 
ein. Eben ſo wenig hatten ſie gegen die „geiſtlichen Hirten“ etwas 
einzuwenden, denn man ließ ihnen ihre bisherigen Kaziken und 
Oberen unter dem Titel von Corregidoren oder Alcalden und gab 
dem Seelſorger nur das Oberaufſichtsrecht. Zu deutſch: die In— 
dianer durften ſich ihre weltliche Obrigkeit wie früher ſelbſt wählen 
und die Jeſuiten knüpften bloß die Bedingung daran, daß dieſe 
Obrigkeit bei allen Strafen, die ſie verhängte, ſo wie überhaupt 
bei allen wichtigeren Entſcheidungen zuvor die Genehmigung der 
geiſtlichen Hirten einzuholen hätte. War das zu viel verlangt? 
Ach, die guten Patres handelten ja fo überaus liebreich und väter: 
lich und ſomit mußte man ihnen auch das Recht eines Vaters 
gegenüber von ſeinen Kindern einräumen! 

Nicht minder „grundehrlich“ ſtellten jie die Sache dem Könige 
von Spanien, ihrem großen Beſchützer und Freund, Philipp III., 
dar, d. h. ſie erklärten in mehreren weitläufigen Eingaben an ihn 
und ſeinen hohen Rath für Indien, daß das Haupthinderniß einer 
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ſchnelleren und nachhaltigeren Ausbreitung des Chriſtenthums in 
Paraguay und am La-Plata nur allein in den dahin gekommenen 
Spantern liege, denn dieſelben ſeien faſt ohne Unterſchied ſolch 
hochmüthige, habſüchtige, grauſame, gottesläſterliche und grundlos 
liederliche Menſchen, daß die Eingeborenen dieſer ſchlimmen Chriſten 
wegen einen Abſcheu vor dem Chriſtenthum ſelbſt bekommen müß⸗ 
ten. Ueberdem würden die Indianer von den königlichen Statt⸗ 
haltern und Beamten auf die ſchändlichſte Weiſe mißhandelt und 
es ſei dadurch ein grimmer Haß unter ihnen gegen alles, was ſpa⸗ 
niſch heiße, erwacht. Demgemäß müſſe man dieſe armen Menſchen, 
wenn man hoffen wolle, ſie in den Schooß der Kirche zu bringen, 
ebenſowohl vor der Tyrannei der Statthalter, als dem böſen Bei⸗ 
ſpiel der Spanier bewahren und dieſes beides ſei nur dadurch mög⸗ 
lich, wenn man ihnen, den Jeſuiten erlaube, den längſt gehegten 
Plan der Errichtung einer chriſtlichen Republik in Paraguay durch⸗ 
zuführen. „In dieſer chriſtlichen Republik nämlich dürfe kein welt⸗ 
licher ſpaniſcher Statthalter angeſtellt werden, ſondern die Indianer 
ſollten vielmehr darinnen unter ihrer, der Jeſuiten alleiniger Aufſicht 
ein ruhiges, einträchtiges und nach Art der erſten Chriſten gemein⸗ 
ſchaftliches Leben führen, fo daß ein wahrhaft paradieſiſcher Un 
ſchuldszuſtand hergeſtellt würde; der Macht des Königs ſelbſt aber 
vermöchte dadurch kein Schaden zu erwachſen, denn die ſämmtlichen 
Mitglieder der chriſtlichen Republik hätten ihn als ihren Oberherrn 
anzuerkennen und jede erwachſene Mannsperſon müßte ihm einen 
Thaler Tribut per Jahr bezahlen.“ Das war der grundehrliche 
Vorſchlag, den die Jeſuiten dem Könige Philipp III. machten, 
und da ſie damals noch faſt allmächtig am ſpaniſchen Hofe waren, 
ſo wurde ſelbiger Vorſchlag nicht nur anno 1609 von jenem 
Könige wirklich genehmigt, ſondern auch ſpäter anno 1649 und 
1663 unter Philipp IV. in allen ſeinen Theilen beſtätigt, trotz⸗ 
dem ein kluger Staatsmann mit Leichtigkeit hätte ermeſſen kön⸗ 
nen, wie die Könige Spaniens dadurch zu bloßen Scheinregenten 
in der chriſtlichen Republik Paraguay herabgewürdigt würden. 
Allein die Räthe und Miniſter am allerkatholiſchſten Hofe der 
Welt waren damals wie mit Blindheit geſchlagen und erſt ein 
gutes Jahrhundert ſpäter ſollte ihnen der Deckel von den Augen 
ſpringen. 
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Die erſte Reduktion, die noch vor 1609 gegründet wurde, ers 
hielt den heiligen Namen Loretto und entſtand am Einfluß des 
Pirape in dem Paranagane durch die Bemühungen der beiden Pa- 
tres Maceta und Catal dino, welche etwa ſechzig kleine dort 
befindliche guaraniſche Dörfchen in eine einzige große Commune zu— 
ſammenſchmolzen. Auf Loretto folgte zunächſt die Bourgade St. 
Ignatius und auf dieſe wieder eine dritte und vierte, bis endlich 
nach Verfluß von kaum zwei Jahrzehnten ihre Zahl auf dreißig 
mit je neun bis zehntauſend Einwohnern ſtieg. Die innere Einrich— 
tung war in allen dieſelbe, d. h. ſie wurden von einem Jeſuiten⸗ 
pater, dem ein Vikar zur Beihülfe und zugleich auch zur Aus— 
ſpionirung zur Seite ſtand, regiert und dieſer Pater ſtand dann 
wieder unter dem Superior, welcher über eine Diöcefe von fünf bis 
ſechs Kirchſpielen geſetzt war; die Beaufſichtigung und Lenkung der 
Diöceſen aber lag dem in Aſſumption reſidirenden Provinzial ob, 
welcher ſeine Befehle unmittelbar von dem General in Rom erhielt. 
Man ſieht hieraus, daß die Jeſuiten keineswegs planlos zu Werke 
gingen, ſondern daß ſie vielmehr ihre chriſtliche Republik ſo gut 
oder beſſer organiſirt hatten, als es irgend ein weltlicher Monarch 
zu thun im Stande war. Auch kamen die Indianer bei dieſer Re— 
gierungsweiſe, jo weit man aus dem erſten Anblick ſchließen konnte, 
durchaus nicht ſchlecht weg, denn ſie wurden mit aller Sorgfalt zu 
guten Bürgern herangezogen und vor Allem daran gewöhnt, eine 
regelmäßige Beſchäftigung zu ergreifen. „Müßiggang iſt aller Laſter 
Urſprung,“ dachten die Jeſuitenpatres und dieſen Grundſatz wandten 
ſie auf ihre ſämmtlichen Unterthanen an, dieſelben mochten einem 
Alter oder Geſchlechte angehören, welchem fie wollten; doch nahm 
man Rückſicht auf Körperconſtitution, ſo wie beinahe immer auch 
auf Neigung und Talent. Ackerbau und Viehzucht ſtanden natür— 
lich oben an und die meiſten erwachſenen Männer wurden daher 
auf dem Felde beſchäftigt, wobei ihnen die älteren Knaben an die 
Hand zu gehen hatten; den Weibern und Mädchen dagegen gab 
man eine beſtimmte Portion Flachs oder Baumwolle und dieſe 
mußten ſie in einer beſtimmt vorgeſchriebenen Zeit geſponnen haben. 
Uebrigens auch die Gewerbe nebſt den Künſten wurden nicht ver— 
nachläßigt und eine jeſuitiſche Chronik berichtet darüber wörtlich 
Folgendes: „In den Gewerben kommen wir täglich weiter und uns 
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ſere Völker werden uns immer nützlicher. Nachdem wir ihnen das 
Ziegel: und Kalkbrennen gelehrt haben, bauen wir die prächtigſten 
Kirchen und Häuſer und unſere Schreiner und Glaſer wiſſen ſie 
ſehr zierlich von innen auszuſchmücken. Andere ſpinnen das feinſte 
Garn und weben dann prächtige Tücher und Decken daraus. Wieder 
Andere verfertigten Hüte oder beſchäftigen ſich mit dem Schuhwerk 
und was dergleichen mehr iſt. Selbſt in dem Klöppeln der Spitzen 
ſind ſie erfahren, und wenn wir eine recht ſchöne und breite zu 
einer prieſterlichen Alben haben wollen, ſo verfertigen ſie die Frauen 
nach einem gegebenen Muſter mit einer ſolchen Geſchicklichkeit, daß 
man keinen Unterſchied zwiſchen Original und Nachahmung gewahr 
wird. Ein Mann machte vor Kurzem eine Orgel nach dem Muſter 
einer europäiſchen, und zwar fo vollkommen, daß ich wirklich 
ſtaunte. Ein Anderer hat das Miſſale nach der ſchönen Antorfer 
Ausgabe dergeſtalt genau abgeſchrieben, daß man die Abſchrift eben⸗ 
falls für ein gedrucktes Exemplar halten ſollte. Sie verfertigen 
Trompeten und alle muſikaliſchen Inſtrumente, fie machen die voll⸗ 
kommenſten Wand: und Sackuhren und fie malen unverbeſſerlich 
ſchöne Stücke. Mit einem Wort, ſie machen alles nach, was wir 
nur wollen und zeigen ſich alſo als eben ſo gelehrig wie fleißig, 
jo bald wir fie nur gehörig zur Arbeit anhalten.“ “) Dieſem allem 
nach läßt ſich nicht in Abrede ziehen, daß die Indianer unter der 
Jeſuitenherrſchaft zu wirklich nutzbaren und nützlichen Menſchen 
auferzogen wurden, und für dieſe ihre Leiſtungen kann man der 
Geſellſchaft Jeſu ſeine Bewunderung nicht verſagen; allein nun 
kommt auch die Schattenſeite und dieſe überwiegt wohl die Lichtſeite 
um ein Bedeutendes. In geiſtiger Beziehung nämlich erhielt man 
die Indianer auf der Stufe der tiefſten Unwiſſenheit und ihre ganze 
Religion beſtand in einem kraſſen Wunderglauben, wobei ſich die 
Jeſuiten als die Orakel Gottes hinſtellten. Dieſer Gott ſelbſt war 
aber nur für die weißen Patres da, welche eine Klaſſe von hoͤhe⸗ 
ren Weſen bildeten, und die Guaranis wurden daher bei ſchwerer 
Pön angehalten, dieſen höheren Weſen ſtets mit der allertiefſten 
Ehrfurcht zu begegnen. Ja mit ſolcher Ehrfurcht, daß man deren 


) Solches Alles ſteht wörtlich zu leſen in des Franz Xaver de Charle⸗ 
voix Geſchichte vou Paraguay. Theil II. Vorrede pag. 3. 4. 
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Befehle nur auf den Knieen empfangen durfte und es ſchon für 
einen hohen Gewinn halten mußte, den Aermel oder den Rockſaum 
der heiligen Väter zu küſſen! Aus dieſer geiſtigen Kindſchaft ſollten 
ſich die Guaranis nie emancipiren, und das Hauptmittel, ſie darin 
zu erhalten, war die Furcht und die Einſchüchterung. Deßwegen 
ſchmückte man auch jede Kirche mit Heiligenbildern der ſonderbarſten 
Art aus, nämlich mit Statuen von wahrhaft rieſigen Dimenſionen 
mit furchtbaren Mienen und drohenden Geberden, mit Statuen, 
deren bewegliche Glieder und rollende Augen die armen Indianer 
mit wahrer Todesangſt erfüllten, und einen ſolchen aberwitzigen Glau⸗ 
ben nannte man dann Chriſtenthum! Wie nun aber die Freiheit 
des Geiſtes auf alle Weiſe niedergehalten wurde, ebenſo auch die 
politiſche und ſociale Freiheit. Kein Einziger ihrer Unterthanen 
durfte daran denken, ſich durch ſein Talent, ſeinen Fleiß, ſeine 
Energie auf eine höhere ſociale Stufe, als ſeine Standesgenoſſen, 
zu erheben, ſondern er blieb ein Werkzeug in den Händen der Pa⸗ 
tres, die ihn nach ihrem Belieben leiteten, ihm nach ihrem Belieben 
dieſe oder jene Beſchäftigung anwieſen. Eben darum gab's in der 
guaraniſchen Republik auch kein Eigenthum, ſelbſt nicht das ge— 
ringſte, obwohl deßhalb doch keineswegs ein wirklicher und wahrer 
Communismus eingeführt wurde. Vielmehr mußten alle Erzeugniſſe 
des Ackerbaus und der Induſtrie in die jeſuitiſchen Lagerhäuſer ab- 
geliefert werden und dagegen gab man den Indianern täglich ſo 
viel, als fie zum nothdürftigſten Unterhalt bedurften. Man darf 
alſo mit Recht ſagen, daß die armen Unterthanen der Jeſuiten 
nichts anderes waren als Sklaven und zwar Sklaven im vollſten 
Sinne des Worts; allein dieſe Sklaverei wurde ſo ungemein in 
Zucker eingewickelt und mit ſolcher väterlichen Milde ausgeübt, 
daß die Guaranis in ihrer Kindlichkeit gar nichts Beſſeres wünſch— 
ten. Gabs doch faſt jeden Abend einen fröhlichen Tanz, zu wel 
chem eine in der Muſik wohl unterrichtete Bande von Einge— 
borenen aufſpielte, und wurden doch ſelbſt die ſchwereren Arbeiten 
im Feld ſtets durch ermunternde Melodien einiger mitgenommenen 
Trompeter und Pfeifer erleichtert, während an Sonn- und 
Feiertagen ohnehin ſowohl in den Kirchen als außerhalb der— 
ſelben die fröhlichſten Tänze und Schauſpiele an der Tagesord— 
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nung waren!“) An Luſtbarkeiten ließ man es alſo nicht fehlen, 
nur waren dieſe Luſtbarkeiten immer darauf berechnet, die In⸗ 
dianer im Zuſtand der Kindheit zu belaſſen und ſie nie zu denken⸗ 
den Menſchen heranwachſen zu laſſen. Eben aus dieſem Grunde ſorgte 
man anch mit der emſigſten Sorgfalt dafür, daß nie ein Euros 
päer ſeinen Fuß in eine der jeſuitiſchen Reduktionen ſetze, denn 
was wäre mehr zu fürchten geweſen, als die anſteckende Aufklärung, 
die von ſolchen Fremden ausgehen konnte? Jusbeſondere verweigerte 
man den Spaniern den Eintritt in das jeſuitiſche Gebiet und er⸗ 
munterte die Indianer ſogar dazu, gegen derartige Beſucher gewalt— 
thätig einzuſchreiten, d. h. ſie mit den Waffen in der Hand aus 


*) Der Jeſuitenpater Charlevoix berichtet über dieſen Gegenſtand wörtlich fo: 
„Es iſt in Spanien ein alter Brauch, daß an Feſttagen Tänze durch Kinder auf 
geführt werden. Dieſen löblichen Brauch haben auch die Miſſionäre angenommen 
und ihn zu Bekehrung der Heiden in ihren Kirchen eingeführt. 
Wozu ich denn auch vier und zwanzig der Geſchickteſten auf's Beſte abrichtete 
und an ſolchen Tagen dergeſtalt brauchte, daß es zu allgemeiner Freude und großer 
Erbauung geriethe. Bald machten ſie die künſtlichſten Tänze, bald ſpielten ſie 
Ritterſpiele, theils zu Pferde, theils zu Fuß. Bald tanzten ſie auf ſechs Ellen 
hohen Stelzen, bald auf dem Seil; oder rannten mit Lanzen nach den Ring⸗ 
lein. Ein ander Mal ließ ich ſie kleine Comödien vorſtellen, welches alles ſie, 
obwohl nach meiner vielen Mühe, in ihre dicken Köpfe brachten und auf's 
zierlichſte vorſtellten.“ — Ein anderer Bericht aus einer Reduktion äußert ſich 
folgendermaßen: „Darauf (nach der Viſitation der Schule nämlich) gehe ich zu 
denen Muſikanten und höre ihren Geſang; jetzt die Discantiſten, deren ich achte, 
der Altiſten, deren ich ſechſe, der Tenoriſten ohne Zahl, der Baſſiſten aber ſechs 
habe. Nachdem blaſen vier Trompeter, acht Schallmeien und vier Cornetiſten 
auch ihre Lextion. Drauf inſtruire ich die Harfiſten, deren ſechs, die Organiſten, 
deren vier, der Tiorbiſten, deren einer iſt. Einen andern Tag nehme ich die 
Tänzer zur Hand, und lehre ſie ſolche Tänze, wie wir in den Komödien haben. 
Es iſt hier höchſt von nöthen, die Unglaubigen mit dergleichen 
Sachen einzunehmen, und mit denen äußerlichen Kirchengeprän⸗— 
gen ihnen eine innerliche Neigung zur ſchriſtlichen Religion einzu⸗ 
drucken, weßwegen wir alle Feſttage nach der Veſper und vor dem 
Hochamte etliche Büblein ſchön aukleiden, daß ſie alsdann in der 
Kirche, allwo die ganze Gemeinde verſammelt iſt, beſagte Tänze 
anſtellen. Dieſe halten wir auch in den officiellen Proceffioni« 
bus, allwo vor dem Venerabile nicht anders, als vor Zeiten 
David vor der Bundeslade, Etliche zu tanzen pflegen.“ Siehe 
Charlevoix Bd. II., pag. 7. 8. 21. Vorrede. 
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dem Gebiet fortzujagen. Auch gehorchten die Guaranis ſolchen 
Aufforderungen mit aller Bereitwilligkeit, weil ihnen die Jeſuiten 
den Glauben beibrachten, die Spanier kämen nur, um ihre Lände— 
reien in Beſitz zu nehmen und ſie zu denſelben Frohndienſten zu 
zwingen, an denen ſo viel Tauſende ihrer Brüder in den Comman— 
den wegen Ueberarbeitung ſchon zu Grunde gegangen ſeien. Da— 
mit aber den Guaranis ſelbſt die Möglichkeit einer Annäherung an 
einen Fremden genommen würde, lehrte man in den Schulen nur 
allein die guaraniſche Sprache und ſchnitt ſo jede Verſtändigung 
mit Andersredenden ſchon im Keime ab. Ja ſchließlich gingen die 
Jeſuiten ſogar ſo weit, in jeder Reduktion oder Bourgade ein be— 
waffnetes Corps — Reiterei wie Fußvolk — zu errichten und mit— 
telſt dieſer wohlbewaffneten, vortrefflich einexerzirten und ſelbſt mit 
Artillerie verſehenen Schaaren konnte man leicht über jeden Ver— 
ſuch von Fremden, die Grenzen der chriſtlichen Republik zu über— 
ſchreiten, ſelbſt wenn er von einem größeren Trupp ausging, 
Herr werden. 

Auf dieſe Art conſtituirten die Jeſuiten ihre chriſtliche Repu— 
blik in Paraguay und ſie wußten dieß ihr ureigenes Königreich bald 
weit über die Grenzen der Provinz Guayra auszudehnen, ſo daß 
es in Kurzem alle Ländereien rechts und links vom Paraguay bis 
nach Braſilien hin umfaßte; nach Europa aber drang von dieſem 
ihrem ungeheuren Beſitzthum, weil ſie es nach allen Seiten hin feſt 
verſchloſſen hielten, faſt anderthalb Jahrhunderte lang entweder gar 
keine oder nur eine unſichere Kunde, und ſelbſt am Hof zu Madrid 
wußte man nichts Näheres darüber zu ſagen, obwohl der König 
von Spanien „nominell“ als Oberherr von Paraguay galt. Ich 
ſage „nominell“, denn nie ſeit 1609 bis in die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts übte er irgend eine Autorität in jener Re— 
publik aus, und ſelbſt das Kopfgeld, das die Jeſuiten kontrakt— 
lich alle Jahre an die ſpaniſchen Könige zu bezahlen hatten, floß 
ſo ſpärlich, daß man hätte glauben können, dieſelben beſäßen 
der Unterthanen keine dreißig oder vierzig Tauſend, während es 
doch deren mindeſtens zehnmal ſo viel waren. Doch eben dieſe 
übergroße Gewalt, welche der Orden Jeſu im ſüdlichen Ame— 
rika erlangte — eben dieſes unumſchränkte Königthum, das den 
General der Jeſuiten in Rom den mächtigſten Monarchen der 
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Welt gleichſtellte, ſollte die Haupturſache des Sturzes der ge= 
fürchteten Geſellſchaft werden und wie dieß ſo kam, das mag der 
Leſer aus dem vierten, fünften und ſechsten Buche dieſes Werkes 
erfahren. 

So viel von den jeſuitiſchen Miſſionen in fernen Welttheilen 
oder beſſer geſagt von dem Rieſenmäßigen des Wachsthums der Ge— 
ſellſchaft Jeſu in Aſien, Afrika und Amerika! 


Zweites Kapitel. 
Die Machtſtellung der Jeſuiten in Europa. 


Auf welche Weiſe, mit welchen Mitteln und mit welchem Re: 
ſultate ſich die Söhne Loyola's in Aſien, Afrika und Amerika aus: 
zubreiten wußten, habe ich im vorhergehenden Kapitel gezeigt; ein 
Anderes aber iſt es bei ihrer Ausbreitung in Europa, denn hier 
hatten ſie bereits Chriſten vor ſich und es handelte ſich alſo nicht 
um die Bekehrung der Ungläubigen oder wenigſtens konnten ſie 
unter dieſem Aushängeſchild ihre Macht nicht begründen. Dem- 
gemäß Löfchte man ſofort dieſe Firma und ſchrieb dafür mit großen 
Frakturbuchſtaben: „Ausbreitung und Wiederherſtel⸗ 
lung des wahren Glaubens, das iſt des römi- 
ſchen Katholicismus mit dem Pabſtthum an der 
Spitze.“ War ja doch dieſer Glaube in ſo vielen Ländern, wie 
ich im erſten Buche gezeigt habe, auf's tiefſte erſchüttert und lag 
die Gefahr nahe, daß der oberſte Pontifex ſelbſt in den bisher 
glaubenstreueſten Provinzen von ſeinem früher ſo allmächtigen Throne 
gänzlich könnte herabgeſtürzt werden! Doch auf welche Weiſe und mit 
welchen Mitteln gelangten die Jeſuiten nun unter der für Europa 
ausgehängten Firma zu ihrem Zwecke? Allüberall auf dieſelbe Weiſe 
und durch dieſelben Mittel, nämlich durch Gründung von 
Erziehungsanſtalten, durch Gewinnung des 
Beichtſtuhls der Könige, durch Bekämpfung des 
Ketzerthums, durch Einverleibung der beſten 
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Kräfte in ihren Orden, fo wie endlich durch fana⸗ 
tiſches einwirken auf die große Menge. 

Mit der Gründung von Erziehungsanſtalten hielten fie 
es gewöhnlich folgendermaßen. Sie kamen zu Zwei, Drei oder 
Vier in eine Stadt; nicht zu Roß oder zu Wagen und auch nicht 
köſtlich angethan, ſondern zu Fuß, ohne Schuhe und Strümpfe, in 
armſeliger Kleidung und ſo jämmerlich ausſehend, daß man ihnen 
ein Almoſen unmöglich verſagen konnte. So war ihr Vorbild Igna⸗ 
tius aufgetreten und ſo traten auch ſie auf. Im Wirthshaus 
ſtiegen ſie nicht ab und ebenſo wenig bei einem reichen Privatmann, 
ſelbſt wenn man fie dringend einlud. Nein, fie gingen in's Ho⸗ 
ſpital oder Armenhaus, das erbärmlichſte Lager noch zu köſtlich für 
ſich erachtend; ſie pflegten die Kranken, insbeſondere diejenigen, 
welchen ſich wegen ihres anſteckenden Siechthums Niemand mehr 
nahen wollte, und verrichteten die niedrigſten Dienſte mit einer 
Miene, als wäre die Demuth des Knechtes der Knechte in ihnen 
lebendig geworden. Zugleich aber verabſäumten ſie nie, 
einige ärmere Kinder an ſich zu locken und ſie im 
Leſen und Schreiben, ſo wie in den erſten Grundlagen 
der katholiſchen Religion zu unterrichten. Für dieſen 
Unterricht verlangten ſie natürlich nichts, auch nicht das geringſte, 
und fie wußten gar wohl warum, denn eben in dieſer Unent⸗ 
geldlichkeit lag die Hauptanziehungskraft für die ar— 
men Leute, ihnen ihre Kinder zu überlaſſen. Bald ſprach 
man in der ganzen Stadt von ihnen und da Jedermann ihres 
Ruhmes voll war, jo mehrte ſich die Anzahl ihrer jungen Scho= 
laren nach kurzem ſo ſehr, daß das Zimmerchen, worin der Unter— 
richt ſtattfand, zu klein wurde. „Wir würden gerne noch mehr 
Kinder nehmen, wenn wir nur mehr Raum hätten,“ ſagten nun die 
guten Väter, und dieſer eben ſo fromme als beſcheidene Wunſch 
drang einigen reichen Leuten fo ſehr an's Herz, daß fie den from— 
men Informatoren ein kleines Häuschen kauften, um darinnen 
Schule zu halten. Natürlich mehrten ſich jetzt die Schüler abermals 
und es ſtellten ſich ſofort noch einige weitere Jeſuitenpatres ein, 
damit allen Anforderungen ein Genüge geleiſtet werden könnte. 
Man konnte doch die Söhne reicherer und vornehmerer Leute eben 
ſo wenig abweiſen, als die der Aermeren und Geringeren und mußte 
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deßhalb die Unterrichtsgegenſtände ausdehnen! Allein eben dieſe Aus⸗ 
dehnung deſſen, was gelehrt wurde, lockte abermals neue Schüler 
herbei und das kleine Häuschen konnte jetzt unmöglich mehr genügen. 
Die Wohlhabenden unter den Einwohnern der Stadt thaten alſo aber— 
mals ihre milde Hand auf und nach Verfluß von einem oder höchſtens 
von ein paar Jahren errichteten die frommen Patres ein Collegium, 
das in ſeiner äußern Erſcheinung eher einem Palaſte als einer Er— 
ziehungsanſtalt glich. Das war der gewöhnliche Verlauf der Dinge 
und wenn erſt das Collegium ſtand, ſo hatten die Jeſuiten natür— 
lich gewonnenes Spiel, denn nunmehr bekamen ſie den größten 
Theil der Jugend zur Erziehung in die Hände. Zu dieſem Behufe 
errichteten ſie in ihren Collegien gewöhnlich dreierlei Klaſſen oder 
Abſtufungen: die Elementarſchule, die Mittelſchule und die Hoch— 
ſchule. In der Elementarſchule lehrte man nur die Anfangsgründe 
des Wiſſens: Leſen, Schreiben, etwas Rechnen und insbeſondere 
den Glauben, das iſt ſtrengen Gehorſam gegen die Lehren und 
Bräuche der römiſch-katholiſchen Kirche, jo wie Abſcheu vor allen 
ketzeriſchen Neuerungen. In der Mittelſchule wurden die Zöỹglinge 
verſchiedene — gewöhnlich neun — Jahre lang in der lateiniſchen 
und griechiſchen Grammatik unterrichtet und gingen ſodann zum 
zweijährigen Curſus der Rhetorik über; der Religionsunterricht war 
aber auch hier die Hauptſache und insbeſondere wurde einem jeden 
der Zöglinge die Ehrfurcht vor der katholiſchen Prieſterſchaft und 
dem Pabſtthum, ſo wie der Haß gegen die Abtrünnigen und Häre⸗ 
tiker als Hauptingredienz des katholiſchen Glaubens eingeprägt. 
Auf der Hochſchule endlich abſolvirten die Studenten nach einem 
Triennium die Philoſophie oder beſſer geſagt, die Logik und Meta- 
phyſik, ſo wie nach einem vierjährigen Curſus die Theologie, welche 
als die unumſchränkte Königin aller Wiſſenſchaften — mit der Me⸗ 
diein und Jurisprudenz gaben ſich die Söhne Loyola's in der Regel 
nicht ab — bezeichnet wurde, und weitaus die Meiſten ſetzten dann, 
wenn ſie erſt zu Prieſtern geweiht waren, die Welt durch die Schlag— 
fertigkeit ihrer Zunge, fo wie durch die Gewandtheit ihres Beneh— 
mens in Erſtaunen. Nun aber, wenn ſich die Sache ſo verhält, 
wird nicht der Leſer zugeben müſſen, daß die Jeſuiten durch die 
Gründung ihrer Erziehungsanſtalten einen ungeheuren Einfluß auf 
die katholiſche Menſchheit in Europa gewannen? Sie lehrten ja alle 
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bei ihnen Erzogenen, Laien wie Geiſtliche, in religiöſen Dingen ſo 
und nicht anders denken, als es für ſie paßte, und Laien wie Geiſt⸗ 
liche wirkten dann ſpäter in ihrem Sinn! 

Nicht minder wirkſam für die Machtſtellung der Jeſuiten in 
Europa erwies ſich die Gewinnung des Beichtſtuhls der Kö— 
nige, und kein anderer Orden von allen, die je exiſtirten, ja nicht 
einmal die geſammte weltliche Geiſtlichkeit hat in dieſer Rich— 
tung ſo Großartiges geleiſtet, als die hochberühmte Societät Jeſu. 
Das Inſtitut der „Beichte“, von dem Chriſtus ſelbſt kein Wort 
ſagte, entſtand bekanntlich erſt im zweiten und dritten Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung aus dem öffentlichen Sündenbekenntniſſe, 
welches die wegen gröberer Vergehen aus der Kirche Ausgeſtoßenen 
vor ihrer Wiederaufnahme abzulegen hatten; aber bereits im fünften 
Jahrhundert unter Pabſt Leo dem Großen wurde die „geheime 
Privatbeichte“ von den Prieſtern als unerläßlich zur Vergebung der 
Sünden erklärt und aus der geheimen Privatbeichte entwickelte ſich 
dann die anno 1215 durch Innocenz III. geſetzlich ſanktionirte 
„Ohrenbeichte“ gleichſam von ſelbſt. „Beichtvater“ war im Anfang, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, der jeweilige Pfarrer der Gemeinde und 
ſelbſt die Großen dieſer Erde kannten keinen andern, ſondern ſie 
beichteten ihm wie die übrigen Chriſten in der öffentlichen Kirche. 
Am Schluß des ſechsten Jahrhunderts dagegen gab's im Palaſte 
der Kaiſer von Konſtantinopel bereits eine beſondere Kapelle mit 
einem beſonderen Predigerſtübchen, dieweil es ihre Majeſtäten für 
deſpektirlich hielten, in einem und demſelben Lokal mit ihren Unter⸗ 
thanen zu beichten, und dieſe Erfindung der konſtantinopolitaniſchen 
Hofſchranzerei wurde ſofort von allen Monarchen der Welt nach— 
geahmt. War aber einmal eine Hofkapelle da, ſo durfte natürlich 
auch der Hofkaplan nicht fehlen und wir finden daher derlei Prieſter 
bereits bei den Königen Childebert und Chlotar. Urſprünglich ges 
hörten ſie der Weltgeiſtlichkeit an; mit dem Aufkommen der Mönchs⸗ 
orden dagegen findet man auch vielfache Kuttenträger als Gewiſſens— 
räthe der regierenden Fürſten und Herren angeſtellt, und insbeſondere 
oft übernahmen Benediktinermönche dieſe Stelle. So fungirte der 
heilige Bertin als Beichtvater des Grafen Valbert von Flandern; 
fo Martin, Mönch in Corvey, als Hofkaplan des Karl Martell, jo 


Benedikt von Aniane als Seelenberather Ludwigs des Frommen. 
Die Jeſuiten. I. 11 
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Später, als die Barone und ſonſtigen hohen Adeligen die Hofſitte 
nachahmten und ſich ebenfalls ihre eigenen Schloßkapellen erbauten, 
kamen für dieſe die Bettelmönche, namentlich die Franziskaner, als 
ſehr beliebte Beichtväter auf, wahrſcheinlich, weil ſie ſehr wohlfeil 
zu haben waren; an den Höfen aber wurden die Dominikaner Mode 
und zwar keineswegs zum Schaden dieſes Ordens. Doch gab's 
immer auch noch viele Weltgeiſtliche, welche zu fürſtlichen Gewiffenz- 
räthen vorrückten und man kann keineswegs behaupten, daß die 
Mönche auf das Beichtvaterthum bei den Vornehmen als auf ein 
Monopol Anſpruch gemacht hätten. Ganz anders wurde dieß übri⸗ 
gens, als der Jeſuitenorden in's Leben trat, denn kaum hatte er zu 
wirken angefangen, jo wußte er auch ſofort Alle und Jede zu ver— 
drängen, welche an den Höfen eine derartige Stelle inne hatten und 
die übrigen Orden mochten ſich auch wehren, wie ſie wollten — ſie 
wurden förmlich überflügelt. Auch wäre man ſehr im Irr— 
thum, wenn man etwa glaubte, es ſei dieß jo gekommen, weil ein= 
zelne Jeſuiten es verſtanden hätten, ſich da oder dort an einem 
Hofe einzuſchmeicheln. Nein — ganz und gar nicht, ſondern es 
geſchah dieß alles ganz planmäßig nach einem beſtimmten Syſteme. 
Schon Loyola ſelbſt tadelte den Jakob Miro auf's heftigſte, 
als dieſer den Antrag des Königs Johann III. von Portugal, ſein 
Beichtvater zu werden, mit der Entſchuldigung ausſchlagen wollte, 
daß ſich dergleichen Stellen gar nicht für einen Orden paßten, deſſen 
Beruf es ſei, die Hoſpitäler zu beſuchen, die Jugend zu unterrichten 
und ſich jederzeit der tiefſten Armuth zu befleißigen. „Die Hofluft 
ſei ſo gefährlich nicht,“ ſchrieb er ihm, „und man könne in Spitä— 
lern, auf Galeeren und in Gefängniſſen feinen Eifer für das Seelen⸗ 
heil des Nächſten zeigen, ohne darum die Höfe meiden zu müſſen. 
Im Gegentheil bedürften die Könige um fo mehr einer guten geiſt— 
lichen Oberleitung, als ſie viel mehr Verlockungen zur Sünde hät— 
ten, denn der gemeine Mann, und deßwegen wolle er nicht, daß 
je ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu es unterlaſſe, der Beichtvater 
eines Königs zu werden.“ An dieſem Befehle Loyola's, der auch fo 
kräftig wirkte, daß von nun an kein Jeſuit mehr ſich der frommen 
Thorheit des Jakob Miro ſchuldig machte, genügte es übrigens 
ſeinen Nachfolgern im Generalate keineswegs, ſondern es wurde 
ſpäter den Ordensmitgliedern der förmliche Befehl ertheilt, ſich der 
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Gewiſſen der Souveraine zu bemächtigen, und man verfaßte eine 
genaue Ordnung, an welche ſich die zu Beichtvätern Erkiesten zu 
halten hatten.) „Der Hauptzweck — ſo heißt es in dieſer 
Ordnung — aller unſerer Bemühungen ſei der, uns das 
Zutrauen und die Gunſt der Fürſten und Vornehmſten 
aller Orten zu verſchaffen, damit es Niemand wage, 
gegen uns aufzutreten, ſondern vielmehr Alle von 
uns abhängen müſſen.“ Iſt nun das nicht deutlich geſprochen? 
Eben ſo klar ſind die Wege angegeben, auf denen zu wandeln ſei, 
um die Gunſt der Herrſcher zu erlangen. „Günſtlinge der Fürſten, 
niedere wie hohe, weibliche wie männliche, müſſen durch Geſchenke, 
Schmeichelei und Gefälligkeiten aller Art verbindlich gemacht wer⸗ 
den, damit ſie bei ihrem Herrn für uns ſprechen und uns getreulich 
Nachricht von dem Charakter und den Neigungen deſſelben geben. 
Umgekehrt aber ſind alle die Diener, welche ſich dem Orden abge⸗ 
neigt zeigen, durch irgend welche Mittel aus der Nähe der Monar— 
chen und ihrer Rathgeber zu entfernen, oder aber muß man ſie 
durch Dritte mit großen Verſprechungen auf unſere Seite bringen.“ 
Selbſtverſtändlich übrigens konnte es den Jeſuiten nicht bloß an 
der Gewinnung des Ohres der Fürſten liegen, ſondern mit dem 
gleichen Eifer hatten fie ſich obiger Vorſchrift gemäß an die Für⸗ 
ſtinnen zu machen und als Hauptmittel, deren Gunſt zu erlangen, 
galt die Beſtechung der Kammerfrauen, „denn durch ſie erhält man 
Zutritt zu den größten Geheimniſſen der Familie.“ Nicht minder 
charakteriſtiſch lautet die Vorſchrift, wie man ſich die einmal er⸗ 
langte Gunſt zu erhalten habe. „Es geſchehe dieß — heißt es 
— am beſten dadurch, daß man, wie der Prophet Ezechiel (Capitel 
XIII., Vers 18) jagt, unter die Arme der Sünder ein Kiſ— 
ſen lege,“ mit andern Worten dadurch, daß man ihre anſtößigen 
Handlungen nicht zu bemerken ſcheine, und wenn man ſie zu bes 
merken genöthigt iſt, ihnen die Abſolution nicht ſchwer mache. 
„Dem Gewiſſen eines Regenten muß man ohne viele Umſtände die 
Bürde abnehmen, beſonders wenn andere Geiſtliche ſich deſſen wei 


*) Dieſe Ordnung ſteht zu leſen in: „Monita secreta societatis Jesu,“ 
welche anno 1782 zum erſten Mal aus einem jeſuitiſchen Archive zu Tag beför— 
dert worden find. 
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gern, denn dadurch bewirkt man, daß die Fürften jene Anderen 
verlaſſen und nur allein von unſeren Rathſchlägen, von unſerer 
geiſtlichen Oberleitung abhängig ſein wollen.“ Kurz, der Jeſuiten⸗ 
orden betrachtete es als eine feiner höchſten und wichtigſten Auf⸗ 
gaben, an allen Höfen und bei allen Großen die Beichtvaterſtellen 
zu erobern, wohl wiſſend, daß hierin eine ungeheure Macht vers 
borgen liege; allein er hütete ſich zugleich gar ſehr, dieſes ſein 
Streben nach Macht öffentlich kund zu thun, beſonders bei ſolchen 
Fürſten, die ſich auf ihre weltliche Gewalt etwas zu Gute thaten. 
„Man betheure öfters und ernſtlich — ſagte die Vorſchrift — daß 
man ſich auf keine Weiſe in Staatsgeſchäfte miſchen wolle, und 
empfehle diejenigen, welche man gerne am Ruder der Geſchäfte 
haben möchte, nicht unmittelbar, ſondern durch vertraute Dritte, 
es ſei denn, daß der Beichtvater vom Regenten geradezu um ſeine 
Meinung aufgefordert werde; wenn aber auch der Schein vermieden 
werden muß, ſo ſoll um ſo eifriger um die Wirklichkeit des Ein⸗ 
fluſſes gerungen werden.“ — Braucht es nun nach allem dieſem 
noch eines weiteren Zeugniſſes, daß das Monopol des königlichen 
Beichtſtuhls, das die Jeſuiten mit allen Mitteln anſtrebten und das 
fie ſich auch in der That an den meiſten katholiſchen Höfen Europa's 
ſchon kurze Zeit nach der Entſtehung ihres Ordens zu erringen 
wußten, als ein mächtiger Hebel ihres Einfluſſes zu betrachten iſt? 

Ein drittes Mittel, ihre Machtſtellung in Europa zu begrün⸗ 
den, war ihre Beharrlichkeit, ihr Muth und ihre Geſchicklichkeit in 
Bekämpfung des Ketzerthums, beſonders des lutheriſchen 
und kalviniſtiſchen, wie man ſich in der Sprache Roms auszudrücken 
pflegt, denn fie wußten ſich hiedurch als für den Katholicis— 
mus förmlich unentbehrlich hinzuſtellen. Wo fand daher viele 
Dutzend Jahre hindurch in Deutſchland oder in irgend einem an⸗ 
dern Lande ein Colloquium zwiſchen Proteſtanten und Katholiken 
ſtatt, auf dem die Jeſuiten nicht das große Wort geführt hätten? 
Wo gab es eine Kirchenverſammlung, wo einen Kongreß, wo einen 
Reichstag, wozu man nicht die Söhne Loyola’3 als unentbehrlich 
herbeigerufen hätte? Es konnte dieß aber auch gar nicht anders 
ſein und zwar einfach deßwegen, weil bekanntermaßen die übrige 
katholiſche Geiſtlichkeit in jenen Zeiten der proteſtantiſchen in Be— 
ziehung auf Gelehrſamkeit und Bildung keineswegs gewachſen war, 
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während die Jeſuiten es in der Diſputirkunſt, zu der man ſie in 
ihren Kollegien förmlich heranzog, mit dem Gottſeibeiuns ſelbſt auf⸗ 
genommen hätten. Ueberdem lag ihnen blutwenig daran, mit wel⸗ 
chen Mitteln ſie ihre Feinde ſchlugen, und von Niemanden auf der 
Welt wurde je in einem geiſtigen Kampfe die Kunſt der Verläum⸗ 
dung, der künſtlichen Verdrehung und ſogar der offenbaren Lüge 
auf koloſſalere Weiſe ausgeübt; wo aber dieſe Künſte nichts mehr 
halfen, da brauchten ſie Gewalt, und zwar die brutalſte Gewalt, 
ſo wie es nur irgend anging. Hierüber ließen ſich ganze Bände 
voll ſchreiben, allein es genüge an einem einzigen Beiſpiele. Ueber 
den Tod Luthers nämlich ſteht in einem jeſuitiſchen Bericht, der 
auf der Kanzel verkündet wurde, wörtlich folgendes zu leſen: „Ich 
mag dieſes hölliſche Ungeheuer bei ſeinem Namen nicht nennen, 
dieſen Verräther der katholiſchen Religion, dieſen Flüchtling aus 
dem Kloſter, dieſen Wiederherſteller aller Ketzerei, dieſes Scheufal 
vor Gott und den Menſchen. Er ſtarb im achtzehnten Jahre ſeines 
Abfalls, nachdem er des Abends zuvor mächtig geſoffen, banquetirt 
und nach ſeiner Art Poſſen geriſſen, und ſein laſterhafter Geiſt iſt 
ein herrlicher Biſſen für den Teufel, der ſich an ſolchen Brocken 
recht ſättigen mag!“ Jedermann weiß, daß dieſer Bericht über 
Luthers Tod eine ſchändliche Lüge iſt, und die Jeſuiten ſelbſt wußten 
es natürlich ebenfalls, allein gegen Ketzer galten nach ihren 
Grundſätzen alle Mittel und man that wohl daran, 
ſelbſt die niedertraͤchtigſte Verläumdung zu verbreiten, 
wenn nur das große Publikum derſelben Glauben 
ſchenkte. Uebrigens brauchten ſie, wie ich der Wahrheit gemäß 
hinzuſetzen muß, derlei ſchlimme und moraliſch verwerfliche Kunſt— 
griffe nicht bloß gegenüber der ungebildeten Maſſe, ſondern auch 
gegenüber den Höhergeſtellten, und insbeſondere wußten ſie die katholi— 
ſchen Monarchen zu überreden, daß alle revolutionären Gährungen 
ihrer Völker nur allein vom Geiſte des Ketzerthums herrühren. 
Eben deßwegen aber wollten ſie, die Jeſuiten, ganz allein als die 
Retter und Träger der Monarchien angeſehen und behandelt ſein, 
denn fie lagen ja anerfanntermaßen mit dem Ketzerthum in einem 
ewigen Kriege und gaben es nie zu, daß von den ſtreitenden 
Partheien Friede geſchloſſen wurde. 

Ein viertes Mittel, durch welches der Jeſuitenorden ſeine Macht 
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in Europa auf eine bedeutende Höhe zu treiben wußte, lag in der 
Kunſt, die beſten Köpfe des Staates für ſich zu gewin— 
nen, und zwar entweder als wirkliche und offene Mitglieder der 
Societät oder aber als nur affiliirte und geheime. Die erftere 
Klaſſe anbelangend, ſo gaben die Kollegien, in welchen, wie wir 
wiſſen, Jünglinge von allen Ständen erzogen wurden, die beſte Ge- 
legenheit, die hervorſtechenderen Talente, ſo wie überhaupt die für 
den Orden tauglichſten und nützlichſten Subjekte ausfindig zu 
machen, und hatte man ſie nur einmal gefunden, ſo wußte man 
auch ſchon, wie man es angreifen müſſe, fie für immer zu koͤdern. 
Hat ja doch jeder Menſch, beſonders wenn er noch jung iſt, ſeine 
mehr oder minder ſchwache Seite, an der man ihn faſſen kann, und 
machte man doch ganz gewiß keinen Pater zum Rektor eines Kol⸗ 
legiums, der ſich nicht durch große Menſchenkenntniß, ſo wie durch 
ein ausgeſuchtes Talent, die Jünglinge an ſich zu feſſeln, auszeich⸗ 
nete! In der That glückte es auch faſt regelmäßig, die jungen Men⸗ 
ſchen, die man als Novizen für den Orden gewinnen wollte, durch 
dieſes oder jenes Mittel ſo abzurichten, daß ſie ſelbſt die Aufnahme 
verlangten, und das einzige Widerwärtige dabei war, daß die Väter 
der Jünglinge oft und viel ihre Einwilligung zu dieſem Schritt 
verweigerten; allein man wußte ſich auch hier zu helfen und ließ 
die betreffenden Zöglinge ſofort von der Schaubühne verſchwinden, 
indem man ſie in ein anderes weit entferntes Kollegium brachte. 
Dort gab man ihnen dann nöthigenfalls einen ganz neuen Namen, 
um vollends jede Spur zu vertilgen, und durch dieſe, wie durch 
andere Liſt⸗ und Gewaltmaßregeln wurde es den proteſtirenden Vä⸗ 
tern, ſelbſt wenn fie den reicheren und höheren Ständen angehörten, 
nie und nimmer möglich, ihre Söhne dem jeſuitiſchen Noviziat zu 
entreißen. Der Orden behielt ſie, man mochte machen, was man 
wollte; ja ſelbſt wenn man die Hülfe des höchſten Gerichtes oder 
des regierenden Monarchen oder gar des Pabſtes in Anſpruch nahm 
— er behielt ſie und erzog ſie nach ſeinem Sinne und durfte dann 
ſtets gewiß fein, daß derlei Mitglieder ihm fpäter vom hoͤch⸗ 
ſten Nutzen ſein würden. Faſt noch größeren Werth für die So— 
cietät hatten übrigens die ſogenannten Affiliirten, d. h. die 
geheimen Mitglieder, die nur ein einziges Gelübde ablegten, nämlich 
das, der Geſellſchaft Jeſu in treuer Ergebenheit alle Dienſte zu 


leiſten, die man von ihnen verlangte, und denen man hiefür er⸗ 
laubte, als Weltleute in ihrer bisherigen Stellung und in ihren 
altgewohnten Verhältniſſen fortzuleben. Es waren dieß meiſt 
Männer von höherem Rang, welche ihre Poſten als Räthe 
oder Miniſter der Fürſten verloren haben würden, wenn ſie ſich 
offen und formell in den Jeſuitenorden hätten aufnehmen laſſen, 
und da dieſer alſo einen größeren Vortheil darin ſah, wenn ſolche 
Männer ihre ſeitherigen Funktionen beibehielten, als wenn ſie in 
den Profeßhäuſern beteten, ſo durften ſie, laut vom General erhal⸗ 
tenen Diſpens, ihren geheimen Eintritt in die Societät vor der 
ganzen Welt in Abrede ziehen. Noch mehr, ſie durften äußerlich 
als Feinde des Ordens erſcheinen, dieweil ſie dann um ſo ſicherer 
alles, was man wiſſen wollte, ausſpioniren konnten, und es gab 
deßhalb ſogar im eigenen Lager der Proteſtanten jeſuitiſche Affi— 
liirte. Doch wußte natürlich von ihrer Exiſtenz Niemand, als der 
jeweilige Provinzial, mit dem ſie korreſpondirten, ſo wie der Ge— 
neral zu Rom, und das einzige Geheimzeichen, an dem ſie erkennt⸗ 
lich waren, beſtand in einem Stück von einem Scapulier mit den 
Buchſtaben J. H. S., welches ſie auf der bloßen Bruſt trugen. 
Das fünfte Mittel endlich, durch welches ſie ſich überall in 
Europa Eingang gewannen, war nicht auf die Gebildeten, ſondern 
nur auf die große Menge berechnet, und beſtand iu einer Art von 
Fanatismus, bis zu welchem ſie ſich gelegentlich zu ſteigern wußten. 
So gehörte es ganz und gar nicht zu den Seltenheiten, daß zwei oder 
drei von ihnen bei Tag oder bei Nacht in halbnacktem Zuſtand wie ver⸗ 
rückt durch die Straßen liefen, laut brüllend, daß wegen der Sünden der 
Menſchheit das Ende aller Dinge vor der Thüre ſei, und daß ſie 
dazu mit einer ſtachlichten Geißel ſo lange auf ſich hineinſchlugen, 
bis das Blut in Strömen von ihnen lief. Natürlich ſammelte ſich, 
ſo wie ſie ein ſolches Spektakelſtück aufführten, immer viel Volk 
um ſie, und wenn auch Anfangs die Einen lachten und die Andern 
ſich verächtlich oder voll Unwillen abwendeten, ſo machte doch dieſe 
Stimmung bald einer andern Platz, nämlich der Anſtaunung, wenn 
nicht gar Bewunderung. Die Herren Patres geißelten und züch⸗ 
tigten ja ihren Leib ſo ſehr, daß es einen Stein hätte erbarmen 
mögen, — mußte man ſie alſo nicht für angehende Heilige halten? 
Sie verletzten freilich durch ihr halbnacktes Erſcheinen alle Geſetze 
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des Auſtandes, und man fühlte ſich oft verſucht, ihnen dieß durch 
einen Tritt mit dem Fuß zu verſtehen zu geben, allein ſo wie man 
dieß that, dankten ſie da nicht auf's demüthigſte für die gerechte Strafe 
und boten fie nicht dem Züchtiger noch extra beide Backen zu neuen 
Streichen dar? Genug, dieſes extatiſche und verrückt fanatiſche 
Auftreten der Jeſuiten blieb nie ohne Wirkung, ſondern es ſteckte 
vielmehr an, und bald liefen ihnen ganze Schaaren nach, die ſich 
ebenfalls geißelten und ebenfalls brüllten: „Wehe der fündigen, 
wehe der großen ſündigen Stadt!“ 

Dieß waren die hauptſächlichſten Mittel, durch welche die Je— 
ſuiten in den katholiſchen Ländern Europas ſich zu großer Macht 
emporzuſchwingen wußten, und nachdem ich nun ſolches alles ge— 
hörig auseinandergeſetzt, kann ich zu den näheren Einzelnheiten 
übergehen. 


I. Die Machtſtellung der Zeſuiten in Italien. 


Der päbſtliche Hof Pauls III. zu Rom gab der Gründung des 
Jeſuitenordens, wie wir im erſten Buche ſchon geſehen haben, nur 
deßwegen ſeine Zuſtimmung, weil Ignaz von Loyola verſprach, daß 
ſein und ſeiner Genoſſen ganzes Streben bloß dahin gehen ſolle, 
die Rechte Seiner Heiligkeit zu vertheidigen und das allerwärts ge⸗ 
ſunkene Anſehen Roms wieder herzuſtellen. Ignaz von Loyola hielt 
Wort und deßhalb erlangte auch feine Societät ſowohl von Paul III. 
ſelbſt, als auch von ſeinen unmittelbaren Nachfolgern die größten 
Begünſtigungen. Ganz ebenſo dachten und handelten die meiſten 
ſpäteren Päbſte, und wie hätten ſie auch anders denken und han— 
deln können, da die Söhne Lovyolas faſt ein ganzes Jahrhundert 
lang dem Verſprechen ihres Stifters durchaus nachkamen oder 
wenigſtens nachzukommen ſchienen? Oder wie? Wer vertheidigte 
z. B. ſelbſt jene Anmaßungen und Mißbräuche des Pabſtthums, 
welche ſogar von gut katholiſchen Geſchichtſchreibern als „ausſchwei⸗ 
fend“ bezeichnet werden, mit größerem Eifer auf dem Tritentiniſchen 
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Concile, als die Jeſuiten Lainez, Salmeron und Couvillon? Wer 
bekämpfte dorten die von aller Welt einſtimmig verlangten kirch⸗ 
lichen Reformzumuthungen, weil ſie dem römiſchen Stuhle ein 
Gräuel waren, mit beſſerem Geſchick, als nur allein fie und aber⸗ 
mals ſie? Wer war es, der auf dem Kongreſſe zu Poiſſy, ſo wie 
überhaupt an allen Orten, wo es galt, die unumſchränkte päbſt⸗ 
liche Allgewalt zu vertheidigen, und dieſelbe ſogar über die allge 
meinen Concilien ſelbſt zu ſetzen — wer war es, der mit gleicher 
Energie, mit gleicher Beredtſamkeit und mit gleichem Glück kämpfte, 
wie die Mitglieder der Societät Jeſu? Wenn es ſich aber jo ver: 
hielt, hätte man es nicht für eine gräßliche Undankbarkeit erklären 
müſſen, wenn die Päbſte nicht alles, was fie konnten, zum Empor⸗ 
kommen des Ordens und zur Vermehrung feiner Kollegien, Semi⸗ 
narien, Reſidenzen, Noviziate und ſonſtigen Häuſer gethan haben 
würden? Ja hätte man nicht die Päbſte ſogar tadeln müſſen, 
wenn ſie anders verfahren wären, indem ſie ſonſt offenbar ihren 
eigenen Vortheil nicht verſtanden? „Eine Hand waſcht die andere,“ 
iſt ein altes Sprüchwort und nicht minder alt und wahr iſt die 
Regel: „Leben und Lebenlaſſen.“ Beides, das Sprichwort wie die 
Regel, wurde von den Päbſten befolgt, und fo kam es denn, daß 
der Orden ſchon unter Pius V., der anno 1572 ſtarb, in Rom 
fünf Häuſer oder Etabliſſements beſaß. Noch freigebiger erwies 
ſich Pabſt Gregor XIII., der Nachfolger des vorhin genannten, 
denn er ſchenkte ihnen fünf und zwanzig Tonnen Goldes, damit 
fie ſich ein noch herrlicheres Collegium, als fie ſchon beſaßen, er- 
bauen könnten, und durch fein Beiſpiel wurde eine Menge von 
Großen und Reichen veranlaßt, dem Orden ihre Gunſt zuzuwenden. 
Kurz es kam in wenigen Jahrzehnten ſo weit, daß die Jeſuiten in 
ihrer „Provinz Rom“, welche den Kirchenſtaat nebſt Toskana um: 
faßte, ein Profeßhaus (in Rom ſelbſt), zwei Probehäuſer oder No— 
viziate (Rom und Florenz), ſechs Reſidenzen, ſo wie nicht weniger 
als vier und dreißig Collegien nebſt Seminarien beſaßen, und in 
ziemlich gleichem Verhältniß ſtanden die Beſitzungen, welche ſie im 
übrigen Italien erhielten. So zählte die „Provinz Mailand“ zwei 
Profeßhäuſer (Mailand und Genua), drei Noviziate (Genua, Arona 
und Chiara), ſechzehn Collegien und ſechs Reſidenzen; ſo die „Provinz 
Neapel“ ein Profeßhaus (Neapel), zwei Noviziate (Neapel und 
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Atri), eine Reſidenz und ſechs und zwanzig Collegien; fo die „Pro= 
vinz Sicilien“ zwei Profeßhäuſer und zwei Noviziate (je zu Pa⸗ 
lermo und Meſſina), zehn Seminarien und zwölf Collegien; ſo endlich 
die „Provinz Sardinien oder Savoyen“ zwei Profeßhäuſer (Saſ⸗ 
ſari und Cagliari), ein Noviziat (Cagliari) nebſt ſechs Collegien, 
und wer wird alſo nicht zugeben müſſen, daß der Orden in Italien 
gar bald zu einer großen Macht gelangte? 

Die Herren Patres ließen ſich's aber auch nicht verdrießen, 
allüberall anzuklopfen, ob ihnen nicht aufgemacht würde, und wo 
es das erſte Mal nicht ging, da kamen ſie zum zweiten und dritten 
Male wieder. Inſonderheit ſuchten ſie auch auf die große Maſſe 
zu wirken, und es gelang ihnen dieß bei dem damals noch ſehr 
unwiſſenden und abergläubiſchen, zugleich aber auch überaus ſinn⸗ 
lichen und leicht erregbaren Volk der Italiener, beſonders der Unter— 
italiener, nur zu gut. So brachten ſie zum Beiſpiel die Einwohner 
von Gadta in eine ungeheure Aufregung, als fie mit ganz nacktem 
Oberkörper, von einigen Vermummten begleitet, die mit Dornen auf 
ſie hineinſchlugen, wie verzweiflungsvoll durch die Straßen rannten, 
und dabei mit kläglicher Stimme ſchrieen: „Thut Buße, thut Buße; 
die Hölle iſt für die Sünder und das Paradies für die Auserwähl⸗ 
ten.“ So bildeten ſie in Neapel aus den allerunterſten Klaſſen des 
Pöbels ganze Kompagnien von Geißlern und Geißlerinnen, an deren 
Spitze ſie Stadt und Land durchzogen, und ich könnte dicke Bände 
voll ſchreiben von den Narrheiten und Unzüchtigkeiten, welche dieſe 
fanatiſchen Rotten, vor allen der weibliche Theil derſelben, begingen. 
Ich begnüge mich jedoch hier mit der bloßen Andeutung, da ich im 
dritten Buche ſpeciell auf dieſes Thema zu ſprechen kommen werde; 
dagegen kann ich nicht umhin, ein paar Worte über die ſogenannten 
Leichenmaskeraden, welche ſie in Palermo und Meſſina aufführten, 
zu verlieren, denn ſie ließen darin den Tod in Perſon auftreten, 
und erfüllten dadurch das Volk mit ſolch großem Schauder und 
Schrecken, daß nicht Wenige dem Wahnſinn nahe kamen. Man 
denke ſich, um einen richtigen Begriff von dieſen Maskeraden zu be 
kommen, eine breite Straße und in dieſer Straße eine große Pro: 
zeſſion, welche von vielen Tauſenden begafft wird. An der Spitze 
der Prozeſſion ſieht man einen nackten blutigen Körper, der mit 
dem Tode ringt und von einer Schaar Männer in langen Ta⸗ 
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laren auf einer offenen Bahre getragen wird. Auf beiden Seiten 
der Bahre, fo wie unmittelbar hinter derſelben gehen ſchöne Knaben 
in geſtickten weißen Dalmatica's, mit Flügeln auf dem Rücken und 
jeder ein Kreuz in den Händen tragend. Sie ſtellen einen Chor 
von Engeln dar und ſingen mit ihren hellen Stimmen ein Concert, 
das man im Himmel ſelbſt nicht ſchöner hören kann. Aber leider 
wird man in dieſem Genuſſe auf's widerwärtigſte dadurch geſtört, 
daß eine große Schaar von häßlichen ſchwarzen Teufeln mit mäch⸗ 
tigen Klauen und Schweifen ſich wildtobend um die Engelein herum: 
tummelt und dazu heult und flucht, daß es ein Graus iſt. Auch 
ſchwingen die Teufel angezündete Pechfackeln, und deren ſtinkender 
Qualm verdichtet oft die Luft ſo ſehr, daß man auf Augenblicke 
gar nichts ſieht. Doch jetzt kommt erſt die Hauptſache, nämlich der 
Tod auf einem ganz ſchwarzen Wagen, der von ſechs Rappen mit 
ſchwarzen Flören gezogen wird. Er iſt ganz gräßlich anzuſchauen, 
dieſer Tod, denn er wird durch ein bleifarbenes Skelett von ſolch 
rieſigen Dimenſionen dargeſtellt, daß ſein Kopf bis über die oberſten 
Fenſter der Häufer hinaufreicht. In der rechten Hand hält er eine 
koloſſale Senſe, und mit der linken ſchleppt er an einer langen 
Kette eine ganze Reihe heulender Geſpenſter nach ſich, welche jedes 
Geſchlecht, jedes Lebensalter und jede Klaſſe der Geſellſchaft reprä⸗ 
ſentiren. Dieſe grauslichten und gräulichen Geſpenſter aber ſtoßen 
von Zeit zu Zeit ein klägliches Jammergeſchrei aus und die Ver: 
krümmungen ihrer Glieder beweiſen die Höllenqualen, welche ſie aus⸗ 
zuſtehen haben. Unbehindert übrigens von dieſem Geſchrei, als 
wäre er taub und ſtumm, und grimmig die Zäͤhne fletſchend, ſetzt 
der Tod ſeinen Weg fort, zum deutlichen Zeichen, daß nichts ihn 
abhalten könne, alles Lebendige von der Erde wegzuhauchen und ſofort 
in den Abgrund der Hölle zu ſpediren. Deßwegen erzielt auch ein auf 
ihn folgender Chor von büßenden Pſalmenſingern keinen Erfolg, die⸗ 
ſelben mögen noch fo klägliche Weiſen herausſtöhnen, und fo- 
mit erreicht die Angſt und das Entſetzen der Zuſchauer, die keine 
Errettung von dem ewigen Verderben ſehen, den hoͤchſten Grad. 
Allein ſiehe da, jetzt erſcheinen die Jeſuiten; ſie ſchauen ernſt und 
feierlich, aber auch zugleich himmliſch-freundlich drein und über 
ihnen leuchtet, von vier kräftigen Laienbrüdern getragen, eine pracht⸗ 
voll ſtrahlende Sonne und von dieſer Sonne geht das Licht der 
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ewigen Seligkeit aus, fo daß nun die ſchwer geängſteten Gemüther 
wieder leicht aufathmen, da ſie wiſſen, an wen ſie ſich wegen der 
Gnadenſpendung für die Ewigkeit zu wenden haben. 

So groß nun aber auch die Macht war, welche die Jeſuiten 
in Italien erlangten, und ſo leicht es ihnen gewöhnlich wurde, ihr 
vorgeſtecktes Ziel zu erreichen, ſo kam es doch auch vor, daß ſie 
ein ihnen entgegenſtehendes Hinderniß kaum zu beſiegen vermochten, 
und derlei Hinderniſſe gabs ſeiner Zeit in Mailand, in Venedig, 
im Veltlin und in Savoyen. In Mailand dominirte als Erzbiſchof 
von 1566 bis 1584 Carlo, Graf von Borromeo, anerfannter- 
maßen einer der ausgezeichnetſten Männer feiner Zeit, deſſen Diö- 
ceſe, ſo lange er lebte und wirkte, allen andern biſchöflichen Spren⸗ 
geln zum Muſter hätte dienen können. Dieſer Borromeo nun 
berief, in der Hoffnung, dadurch eine beſſere Zucht und Ordnung 
in die von früher her ſtark gelockerte Kirchendisciplin zu bringen, 
die Jeſuiten nach Mailand, nahm ſofort einen aus ihrer Mitte zum 
Beichtvater, übergab ihnen drauf ein Seminarium, um eine groß— 
artige Erziehungsanſtalt darin zu gründen, und überhäufte fie über: 
haupt fo ſehr mit Gunſtbezeugungen jeder Art, daß er ſogar im Be— 
griff ſtand, ihnen die ſämmtlichen Beſitzungen des verwilderten Humi⸗ 
liatenordens, die er aufheben wollte, zu übergeben. Weil er aber 
das Reformiren der ausſchweifend gewordenen Geiſtlichkeit nebſt dem 
Möuchthum gar zu eifrig trieb, ward er von den widerſpenſtigen 
Kuttenträgern beim Pabſte verklagt und zu gleicher Zeit verdäch⸗ 
tigte man ihn auch beim ſpaniſchen Statthalter von Mailand (denn 
die Lombardei gehörte damals zur Krone Spanien), als ob er in 
die Königlichen Prärogative eingreife. Der Pabſt wie der Statt⸗ 
halter ſchritten gegen den, wie es ſchien, etwas zu eigenmächtigen 
Erzbiſchof ein und alle Welt glaubte, derſelbe werde ſeinen Feinden 
unterliegen. Auch die Jeſuiten, an deren Spitze der Pater Ma⸗ 
zarini, der Rector ihres Kollegiums zu Mailand, ſich beſonders 
auszeichnete, waren dieſer Anſicht und gingen daher nicht nur alſo— 
bald mit fliegender Fahne in das Feldlager des ſpaniſchen Statt 
halters über, ſondern ſchmähten auch ſofort den Erzbiſchof, ihren 
bisherigen Wohlthäter, in derſelben Kirche, welche fie von ihm zum 
Geſchenk erhalten hatten, auf die verläumderiſchſte und giftigſte 
Weiſe. Sie hatten ſich aber verrechnet, wenn ſie meinten, der Graf 
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Borromeo müſſe einem Andern Platz machen, denn er ſchlug alle 
gegen ihn vorgebrachten Anklagen und Verläumdungen ſiegreich 
zurück. Nun zitterten die Elenden, die noch ſo eben den Mund ſo 
voll genommen hatten, und beſonders die Söhne Loyola's glaubten 
nicht anders, als daß der Erzbiſchof ſie ſeinen vollen Grimm fühlen 
laſſen werde. Dieſer jedoch, ein Mann der chriſtlichen Liebe, be⸗ 
gnügte ſich damit, ihnen ihre Kirche nebſt Kollegium zu nehmen und 
ſie zwar allerdings aus der Stadt Mailand, nicht aber auch aus 
ſeinem übrigen, ſehr ausgedehnten Sprengel zu verbannen. Es war 
dieß gewiß eine gelinde Strafe für ſolch Undankbare, als welche 
ſich die Jeſuiten erwiefen hatten, und die Letzteren hätten ſich daher 
in Demuth bedanken ſollen. Das thaten ſie aber nicht, ſondern 
ſie meinten ſich vielmehr durch eine Liſt ohne Weiteres wieder in 
die Gunſt Borromeo's ſetzen zu können, indem ſie alles Vorgefallene 
nur allein dem Rektor Mazarini zur Laſt legten. Demgemäß miß⸗ 
billigte der damalige Ordensgeneral Claudio Aquaviva das 
Verfahren Mazarini's in einem eigenen Schreiben an den Erzbiſchof, 
unterſagte dem Delinquenten das Predigen auf zwei Jahre und 
befahl ihm, ſich dem beleidigten Borromeo demüthigſt zu Füßen zu 
werfen. Der Rektor gehorchte, wie ſich von ſelbſt verſteht; allein 
der Erzbiſchof nahm deßwegen ſein Ausweiſungsdecret doch nicht 
zurück und ſein Neffe und Nachfolger, Graf Federico v. Bor⸗ 
romeo, der von 1595 bis 1631 den erzbiſchöflichen Stuhl von 
Mailand inne hatte, ging ſogar noch viel weiter, denn mit ſeinem 
Negierungsantritt nahm er den Jeſuiten die Leitung auch derjenigen 
Kollegien und Seminarien ab, welche ſie außerhalb Mailand in der 
Lombardei hatten und verbot Jedem, der ſich in ſeinem Sprengel 
dem Prieſterthum widmen wollte, bei Strafe, der Weihe verluſtig 
zu gehen, in einem Jeſuitenkollegium zu ſtudiren. Dabei blieb er, 
ſo lange er lebte und erſt nach dem Jahre 1631 durften die Söhne 
Loyola's ſich wieder im Mailändiſchen niederlaſſen. 

Noch ſchlimmer erging es ihnen im Staate Venedig, einer 
Republik, welche ſich in kirchlichen Dingen immer etwas freiſinniger 
zeigte, als der römiſchen Prieſterſchaft lieb war, und allwo daher 
die Jeſuiten ſich ſchon ſehr frühe niederließen, um durch ihren Ein⸗ 
fluß einen Umſchwung der Dinge herbeizuführen. Nun gefielen 
aber dem venetianiſchen Senate die jeſuitiſchen Machinationen ganz 
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und gar nicht, und er dekretirte alſo im Jahre 1603 ein Geſetz, 
nach welchem ohne Bewilligung der Regierung weder neue Kirchen 
und Klöfter erbaut, noch neue Mönchsorden und Geſellſchaften ein⸗ 
geführt werden dürften. Das war ein harter Schlag für die Rom⸗ 
linge und insbeſondere für die Jeſuiten, welche damals eben im 
Begriff waren, überall im Venetianiſchen ſich häuslich niederzulaſſen; 
allein noch viel härter traf ſie die zwei Jahre ſpäter promulgirte und 
offenbar auf ſie gemünzte Verordnung: „daß es fortan keinem 
Unterthan der Republik Venedig erlaubt ſein ſolle, durch Teſtamente, 
durch Verkauf oder auf noch andere Weiſe, ohne Vorwiſſen des 
Senats, unbewegliche Güter an die Geiſtlichen und Ordensleute zu 
vermachen, zu ſchenken oder zu veräußern, und zwar bei Strafe des 
Kerkers, der Verbannung und der Güterconfisfation.” Das war 
eine offenbare Kriegserklärung gegen die Societät Jeſu und ſo nahm 
Claudio Aquaviva, ihr General, die Sache auch auf. Er eilte alſo 
mit ſeinem Freunde, dem Kardinal Bellarmin, zum Pabſt Paul V. 
und brachte dieſen ſo in Harniſch, daß ſofort ein Breve an den 
Senat zu Venedig erlaſſen wurde, in welchem der Pabſt unbedingte 
Aufhebung der beiden Geſetze von 1603 und 1605 verlangte. Der 
Senat berief ſich auf fein Recht, allein Paul V. horte in ſeiner 
Hitze auf keine Vernunftgründe und belegte anno 1606 die Republik 
Venedig ohne weiteres mit dem Interdikte, hoffend, daß nun, weil 
alle Kirchen ſofort hätten geſchloſſen werden und aller Gottesdienſt 
aufhören ſollen, ein allgemeiner Volksaufſtand gegen den Senat los⸗ 
brechen werde. Mit dieſem Gedanken hatten ihm wenigſtens Aqua⸗ 
viva und Bellarmin geſchmeichelt; allein wie ſich ſogleich zeigte ſehr 
mit Unrecht. Der venetianiſche Senat nämlich nahm den hingewor⸗ 
fenen Handſchuh furchtlos auf und verbot nicht nur die Bekannt⸗ 
machung der paͤbſtlichen Bannbulle, ſondern befahl auch der ſämmt⸗ 
lichen Kleriſei, entweder den Gottesdienſt wie bisher fortzuſetzen, 
oder aber augenblicklich aus dem Gebiet der Republik zu ſcheiden. Alle 
Geiſtlichen und die ſämmtlichen Mönchsorden gehorchten; nur die 
Jeſuiten weigerten ſich deſſen. Sie meinten, weil ihr Einfluß bis— 
her ſo groß geweſen ſei, durch Trotz zu ſiegen; doch der Senat 
blieb feſt und erklärte ihnen, daß ſie das Venetianiſche, wenn ſie 
eine gewaltſame Entfernung vermeiden wollten, augenblicklich zu 
verlaſſen hätten. Jetzt blieb nichts übrig, als zu gehorchen, und 
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fie zogen auch ſofort mit den Kapuzinern, welche fie noch vor Thor- 
ſchluß auf ihre Seite zu bringen wußten, in großer Prozeſſion mit 
Voraustragung eines großen Kruzifixes ab; ihre Erwartung aber, 
daß die Feierlichkeit dieſes „Auszugs aus Aegypten“ die niederen 
Maſſen fanatiſiren und wenigſtens einen kleinen Auflauf hervor- 
bringen werde, ſchlug eben ſo fehl, als früher die Hoffnung des 
Pabſtes, denn das Volk, ſo maſſenhaft es auch herbeiſtrömte, um 
das Spektakel mitanzuſehen, regte nicht nur keine Hand fir fie, 
ſondern rief ihnen ſogar noch Verwünſchungen nach. Nach ihrem 
Abzug confiscirte der Senat ihre Häuſer und nun machte man ganz 
ſonderbare Entdeckungen. Sie hatten nämlich außer ihren Reich— 
thümern an Gold und Silber zwar allerdings auch den größten 
Theil ihrer Bücher und ſchriftlichen Sachen in aller Eile zu dem 
ſpaniſchen Geſandten ſo wie zu einigen andern geheimen Freunden 
geflüchtet; allein man fand der Briefe doch noch übrig genug, um 
daraus zu erſehen, wie ſie den zeitlichen Dingen ſich viel mehr ge— 
widmet hatten, als den himmliſchen, und namentlich ſteigerte ſich 
der Verdacht, daß fie es mit dem ſpaniſchen Hofe, der ſchon längſt 
nach dem Beſitze Venedigs ſtrebte, gehalten hätten, zur Gewißheit. 
Ueberdem wurde es nun vielen der Herren Senatoren klar, warum 
der Orden die Wohlgeſtaltetſten unter ſeinen Mitgliedern gerade 
nach Venedig geſandt habe, denn manche der zurückgebliebenen Epi— 
ſteln rührte von weiblicher Hand her und ihr Inhalt zeugte nicht 
gerade für die Unſchuld der venetianiſchen Hausfrauen. Dazu kam 
dann noch, daß die Vertriebenen, um ihrem Zorne Luft zu machen, 
in Bologna, Ferrara, Mantua, Bari, Palermo und andern Orten 
auf's heftigſte wider die Republik predigten, daß fie an den Höfen 
zu Madrid und Prag allem aufboten, um den König Philipp III. 
und den Kaiſer Rudolph II. zum Krieg gegen Venedig aufzuſtacheln, 
ſo wie endlich, daß ſie verkleidet in's Venetianiſche eindrangen und 
überall es verſuchten, Meutereien gegen die Regierung zu erregen. 
Kurz, es ſtellte ſich bis zur unwiderleglichſten Evidenz heraus, daß 
die Jeſuiten höchſt gefährliche Feinde der Republik Venedig ſeien, 
und ſomit faßte der Senat unterm 14. Juli 1606 einſtimmig den 
Beſchluß, fie für immer und ewig aus dem Venetianiſchen zu ver- 
bannen. Ja, nicht genug an dem, ſondern es wurde noch der eben— 
falls einſtimmige Beiſatz gemacht, daß die Regierung niemals Vor— 
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ſchläge zu ihrer Wiederaufnahme auch nur anhören dürfe, Außer 
wenn von den hundert und achtzig Senatoren fünf Sechstheile dafür 
ſtimmten, und überdem wurde Jedermann in den Venetianiſchen 
Staaten, weß Standes oder Geſchlechtes er auch ſein möge, bei 
ſchwerer Geldſtrafe, Verbannung oder Galeere verboten, einen Brief- 
wechſel oder ſonſtigen Verkehr mit den Söhnen Lopola's zu unter- 
halten. Dabei blieb es auch, trotzdem der Pabſt ſich ſchon kurze 
Zeit darauf anbot, das Interdikt aufzuheben, ſo bald die Jeſuiten 
wieder zugelaſſen würden. Im Gegentheil verwarf der Senat letztere 
Bedingung durchweg und am Ende ſah ſich Paul V., von Frank⸗ 
reich, dem Verbündeten Venedigs, gedraͤngt und von Spaniens 
König, dem Freunde der Jeſuiten, im Stich gelaſſen, in die Noth— 
wendigkeit verſetzt, mit Venedig unter Aufopferung der Söhne 
Loyola's Frieden zu ſchließen. Nun verſuchten es letztere auf 
andere Weiſe und boten anno 1612 dem venetianiſchen Senat unter 
der Hand für die Zurücknahme des Verbannungsdekrets die für 
jene Zeit ungeheuere Summe von fünfmalhunderttauſend Dukaten, 
allein die Nobilis benahmen ſich als wirkliche Edle und wieſen den 
Beſtechungsverſuch mit Verachtung zurück. 

Ganz daſſelbe Loos, das ihnen im Venetianiſchen zu Theil 
wurde, hatten fie ſchon früher im Veltlin, einem Theile Grau— 
bündtens, erfahren. Dort nämlich brachten ſie anno 1560 einen 
ſehr reichen und angeſehenen, aber zugleich altersſchwachen und bei— 
nahe kindiſchen Greis, Namens Anton Quadrius, der in Ponte, 
dem Hauptflecken des Ländchens, feinen Wohnſitz hatte, jo weit, daß 
er ihnen ſein ganzes Vermögen vermachte, um damit ein Kollegium 
zu gründen. Allein deſſen rechtmäßige Erben wurden ſofort beim 
Landeshauptmann klagbar, und dieſer befahl den Schwarzroͤcken, 
ſowohl Ponte als das ganze Veltlin, zu räumen. Nun wandten 
ſich die Jeſuiten an den Bundestag von Graubündten, der im Jahre 
1561 in Chur zuſammentrat, und brachten es zugleich ſo weit, daß 
die mächtigſten Kronenträger der katholiſchen Chriſtenheit ſich brief— 
lich für ſie verwandten. Doch die Graubündter, als freie Republi— 
kaner, gaben nicht viel auf die Rathſchläge gekrönter Häupter und 
faßten nach genauer Prüfung ſofort in öffentlicher Sitzung den ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß, daß die Jeſuiten „als Feinde des Evan— 
geliums und unruhige Köpfe, ſo wie auch als Prie— 
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ſter, die mehr dazu geeignet ſeien, die Jugend zu ver— 
derben, als ſolche zu unterrichten“, das Territorium von 
Graubündten für immer zu meiden hätten. Ganz auf dieſelbe Weiſe 
erklärten ſich auch fünfzig Jahre jpäter, anno 1610, die Nachbarn 
der Graubündter, die Walliſer, und ſomit ſchlugen die Verſuche 
der Jeſuiten, über Wallis in's Veltlin einzudringen, ebenfalls fehl. 
Um ſo wüthender aber wurden dieſe letzteren über den Mann, 
durch deſſen Beredtſamkeit ſolches Reſultat hauptſächlich zu Stande 
kam, nämlich über den Bartholomä Alett, einem höchſt ange— 
ſehenen Bürger von Leugk, und da derſelbe ſchon das Jahr darauf 
unter den deutlichſten Symptomen der Vergiftung ſtarb, ſo ward 
allgemein angenommen, daß ihm dieſes Gift von Niemanden gereicht 
worden ſei, als von einem verkleideten Loyoliten. 

Ganz anders als in den bisher genannten Theilen Italiens 
traten die Jeſuiten in Savoyen auf. Hierher nämlich hatten ſich 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts nicht wenige Proteſtanten aus 
anderen Ländern, in welchen man ſie ihres Glaubens wegen ver— 
folgte, zurückgezogen, indem ſie hofften, daß ſie in den tiefen, ſtillen 
Alpenthälern, die ſo zu ſagen ganz von der übrigen Welt abge— 
ſchnitten waren, ungeſtört und unbeirrt würden leben können. An 
ſie ſchloſſen ſich jene Reſte der Waldenſer an, welche ſchon ſeit 
ein paar Jahrhunderten ihre Heimat hier und in dem nahen Piemont 
hatten, und die Folge war, daß ſich die letzteren, in deren Glauben 
ohnehin ſchon viel Proteſtantiſches lag, vollends ganz zur veformirten 
Kirche bekannten. Das war aber natürlich nicht nach dem Geſchmack 
der katholiſchen Prieſterſchaft, und der damalige Herzog Philibert 
Emanuel wurde daher auf's eindringendſte angegangen, ſolchem 
Umſichgreifen der Ketzerei in dem ſonſt durchaus katholiſchen Lande 
mit Gewalt entgegenzutreten. Inſonderlich ſchroff trat der Domini— 
kaner Thomas Giacomello auf und derſelbe ließ nicht nach, als 
bis „zum abſchreckenden Beiſpiel“ eine Anzahl Reformirter ver— 
brannt oder auf die Galeere geſchmiedet waren. Doch nun drohten 
die Proteſtanten in ihrer großen Mehrheit zu den Waffen zu greifen, 
und um ſolchem vorzubeugen, wandte ſich der Herzog an den Pabſt 
Pius IV., um ihn zu fragen, ob nicht dem ganzen Streite am 
beſten durch ein Religionsgeſpräch abgeholfen würde. „Nein,“ 
erwiederte der Pabſt, deſſen Sache durch öffentliche religiöſe Dis— 
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putationen noch nie etwas gewonnen hatte; „nein, ein Religionsge⸗ 
ſpräch dürfe nicht ſtattfinden, ſondern er werde Theologen ſenden, um 
die Unwiſſenden im wahren Glauben zu unterrichten. Uebrigens,“ 
fügte er am Schluſſe ſeines noch vorhandenen Schreibens hinzu, 
„wiſſe man kein Beiſpiel, daß je etwas mit Gelindigkeit ſei aus— 
gerichtet worden; wohl aber habe die Erfahrung beſtätigt, daß das 
beſte Bekehrungsmittel in den Händen der Juſtiz und, wenn dieſe 
zu ſchwach ſei, im Zwang liege.“ Und wer waren nun die Theo— 
logen, welche Pius IV. nach Savoyen abordnete? Ei — er ſelbſt 
ſandte keine, ſondern er beauftragte den Jeſuitengeneral Lainez 
mit der Sache und dieſer ließ ſofort den durch dieſe Miſſion ſo 
berüchtigt gewordenen Pater Anton Poſſevin an den Herzog— 
lichen Hof abgehen, um mit Philibert Emanuel wegen Errichtung 
von einigen jeſuitiſchen Collegien zu unterhandeln. Das war aber 
nur der eine Theil ſeiner Aufgabe und der andere, viel wichtigere 
beſtand darin, den Beherrſcher Savoyens dazu zu bewegen, daß er 
dem Ketzerthum in feinen Landen durch Vertilgung der Ketzer für 
immer und ewig ein gründliches Ende mache. Poſſevin fand ſich 
in dem Herzog bald zurecht und verſtand den durch die lange Zeit, 
die er als General Karl's V. und Philipp's II. im Felde zuge— 
bracht, ſehr herriſch gewordenen und namentlich auch ziemlich ver— 
wilderten Fürſten ſo ausgezeichnet zu behandeln, daß derſelbe, obwohl 
ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, alles that, was der Jeſuit haben 
wollte. Vor allem drang letzterer damit durch, daß Philibert Ema— 
nuel die Errichtung von zwei Collegien geſtattete. Poſſevin hielt 
dieß für unumgänglich nothwendig, um noch eine beliebige Anzahl 
von Genoſſen in's Land rufen zu können, und den Einwand des 
Herzogs, daß ſeine Staaten zu arm ſeien, um zu Gunſten der Ge— 
ſellſchaft Jeſu Stiftungen machen zu können, beſeitigte er dadurch, 
daß er erklärte, ſeine Societät begnüge ſich mit den Gütern, 
welche man den Ketzern confisciren werde. Nun aber die Jeſuiten— 
paters förmlich in Savoyen inſtallirt waren, gingen ſie daran, ihr 
Verſprechen der Ketzerbekehrung in Ausführung zu bringen, und in 
der That — eine ganz eigenthümliche Art von Bekehrung war es, 
die ſie in Anwendung brachten. Pater Poſſevin nämlich und ſeine 
Mitpatres durchſtrichen in einfacher bürgerlicher Kleidung das ganze 
Land und drangen namentlich in alle abgelegenen Gebirgsthäler ein, 
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in denen ſie reformirte Gemeinden witterten. Hatten ſie aber eine 
ſolche aufgefunden, ſo hüteten ſie ſich wohl, ſich den Leuten zu er— 
kennen zu geben, oder gar durch's Predigen des römiſch-katholiſchen 
Glaubens einen Bekehrungsverſuch mit ihnen anzuſtellen. Nein, ſie 
kehrten vielmehr in ihre Standquartiere zurück, um ſich einen Sue⸗ 
curs von einigen tauſend Mann Soldaten zu holen und, wenn ſie 
dann mit dieſen wieder in die einſamen Gebirgsthäler retournirten, 
dann — ja, dann Gnade Gott den armen Reformirten! Doch — 
wie kamen ſie zu den Soldaten? Auf die einfachſte Weiſe von der 
Welt, denn nachdem Poſſevins Beredtſamkeit den Herzog, wie zum 
voraus beabſichtigt war, davon überzeugt hatte, daß ein katholiſcher 
Fürſt ſeine eigene Ehre beſudle, wenn er eine Horde von elenden 
Ketzern in ſeinen Landen dulde, ſowie daß die einzige wirkſame Be— 
kehrung in der Anwendung von Gewalt liege, verſtand es ſich 
gewiſſermaßen von ſelbſt, daß von demſelben eine größere Truppen⸗ 
macht angeworben wurde, um die Bemühungen der Jeſuiten zu unter— 
ſtützen. Auch ließ ſich Philibert Emanuel um ſo gerner dazu her— 
bei, als der Pabſt ihm einen bedeutenden Geldbeitrag zur Unter- 
haltung dieſer kleinen Glaubensarmee bewilligte, und überdem mußte 
ein Fürſt ſeines Charakters nicht glauben, im vollkommenſten Rechte 
zu ſein, wenn er Unterthanen, die ſeiner Aufforderung, den Glau— 
ben des Landesherrn öffentlich zu bekennen, nicht nachkamen, als 
Rebellen und Aufrührer züchtigte? Genug alſo — die Ketzer wurden 
unter Anführung der Jeſuiten von Soldaten zu Paaren getrieben 
und es kam in Folge deſſen eine Zeit des Elends und des Jam— 
mers über Savoyen, welche näher zu beſchreiben die Feder ſich 
ſträubt. So überfiel z. B. Poſſevin an der Spitze von zweitauſend 
Mann den Flecken St. Germain im Thal der Perouſe und ließ 
die ſämmtliche männliche Einwohnerſchaft, trotzdem ſie ſich nicht zur 
Wehre ſetzte, die Spitze des Schwertes koſten; die zwei reformirten 
Geiſtlichen aber, die man dort fand, wurden bei einem langſamen 
Feuer gebraten, zu welchem die Weiber und Mädchen, durch Lanzen— 
ſtiche angetrieben, das Holz herbeitragen mußten. Ganz das gleiche 
Schickſal hatten noch viele Dutzende von reformirten Gemeinden 
und allüberall, ſelbſt in den abgelegenſten Gehöften wüthete das 
Schwert oder loderten die Scheiterhaufen. Da endlich, als ſie ſahen, 
daß es auf nichts anderes, als ihre Vernichtung abgeſehen ſei, er 
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hoben ſich die Reformirten zumal in allen Theilen des Landes und, 
einmüthig zu den Waffen greifend, leiſteten ſie den Glaubensſoldaten 
einen tapferen Widerſtand. Bald erfochten ſie ſogar kleine Siege, 
und da es ihnen ein Leichtes war, ſich in ihren Thalſchluchten feſt 
zu verſchanzen, ſo fingen die ſavoyiſchen Truppen nach und nach 
an, in ihren Angriffen zu erlahmen. Nun griff Poſſevin, der ganz 
wüthend darüber wurde, daß ihm der Sieg, deſſen er ſchon gewiß 
zu fein glaubte, ſchließlich noch aus den Händen gewunden werden 
ſolle, zur Liſt und bot den Ketzern im Namen des Herzogs freie 
Religionsübung an, ſo bald ſie die Waffen niederlegen und ſechzehn⸗ 
tauſend Goldthaler Sühngeld zahlen würden. Die Reformirten 
gingen darauf ein und der Vertrag wurde unterzeichnet; allein ſo 
wie das Geld gezahlt und die Waffen abgeliefert waren, lachte man 
den armen Getäuſchten in's Geſicht und die Jeſuiten begannen ihre 
blutigen Bekehrungen von neuem. Abermals drangen ſie an der 
Spitze von rohen Soldatenhaufen in die Gebirgsthäler ein, abermals 
wütheten ſie mit Lanze und Schwert und abermals wurden alle 
ketzeriſchen Geiſtlichen, ſowie überhaupt die Angeſeheneren und Reicheren 
unter dem armen Volke dem Scheiterhaufen überliefert. Nun jedoch 
erwachte der Grimm der ſo niederträchtig Betrogenen mit furchtbarer 
Gewalt, und nachdem ſie ſich von neuem Waffen verſchafft, brachten 
fie der herzoglichen Armee im Mai des Jahrs 1561 eine jo ent⸗ 
ſcheidende Niederlage bei, daß Philibert Emanuel mit Nothwendigkeit 
an den Frieden denken mußte. Seine Finanzen waren erſchöpft, 
denn die nun ſeit zwei Jahren auf den Beinen erhaltene Armee 
koſtete ſchwer Geld und der Pabſt hatte längſt aufgehört, Baar: 
zuſchüſſe zu machen — mit welchen Mitteln ſollte er alſo, nachdem 
ſeine Truppen aufgerieben worden, ein neues Heer anwerben? 
Ueberdem mußte es ihm nicht längſt klar geworden ſein, daß er, 
wenn er die Ketzer ſeiner Lande bekriegte, ſeine eigenen Unterthanen 
erſchlug und daß er, wenn er die Jeſuiten mit den confiscirten 
Gütern der Erſchlagenen bereicherte, ſeine eigenen Staaten der Ver⸗ 
armung Preis gab? Nein — des Bluts war nun genug gefloſſen 
und des Jammers mehr als genug verbreitet; darum entließ Phili⸗ 
bert Emanuel ſofort den Pater Poſſevin nebſt ſeinen Genoſſen und 
ſchloß am 5. Juni 1561 mit ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen 
einen Vergleich ab, worin er ihnen die freie Ausübung ihrer Reli⸗ 
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gion nebſt der theilweiſen Zurückgabe ihres confiscirten Eigenthums 
zuſagte, während ſie dagegen verſprachen, in allen ihren Gemeinden 
auch die römiſch-katholiſche Religion zu dulden, doch ſo, daß nie 
und nimmer irgendwer von ihnen mit Gewalt zur Annahme dieſes 
Cultus gezwungen werden dürfte. Von da an hatte das Land 
Frieden und die Bürger lebten wieder in Eintracht mit einander; 
aber freilich nur ſo lange, bis hundert Jahre ſpäter, zu den Zeiten 
Ludwig's XIV., wie wir ſpäter ſehen werden, die Jeſuiten aber⸗ 
mals kamen und die Zeiten des eben geſchilderten Elends wieder⸗ 
kehren machten. 


II. Die Machtſtellung der Zeſuiten in Portugal. 


Daß König Johann III. ſich von Ignaz von Loyola einige 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu erbat, um ſie als Heidenbekehrer 
nach Indien zu ſenden, daß ferner Ignaz den Franz Xavier und 
den Simon Rodriguez zu dieſem Behufe nach Liſſabon ſandte, und 
daß endlich Johann III. den Simon Rodriguez, weil er ihn 
allzulieb gewann, als Beichtvater und vertrauteſten Freund bei ſich 
an ſeinem Hofe behielt, iſt ſchon im vorigen Buche erzählt worden. 
Dieſer Simon Rodriguez nun legte den Grund zu der wahrhaft 
außerordentlichen Macht, welche die Jeſuiten von nun an während 
faſt ganzer zweier Jahrhunderte über Portugal und ſeine Colonien 
ausübten, denn er benützte die Gunſt des ihm faſt willenlos erge— 
benen Königs ſo ſehr, daß der Orden ſchon nach einem Decennium 
die prächtigſten Collegien in Coimbra, Evora, Liſſabon und 
Braga, ſowie noch verſchiedene Seminarien in anderen Städten 
beſaß, und daß er durch dieſe Erziehungsanſtalten, von denen meh⸗ 
rere, wie Coimbra und Evora, ſogar zu Hochſchulen erhoben wurden, 
die Wiſſenſchaft, den Glauben und die Sitten der Portugieſen voll: 
kommen beherrſchte. Sobald nämlich der Jeſuitengeneral in Rom 
ſah, daß in Portugal der Boden für ſeine Sache ſo gar leicht zu 
bearbeiten ſei, ſandte er dem Rodriguez aus Italien und Frankreich 
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ſo viele Mitglieder der Societät zu Hülfe, als er nur irgend ent⸗ 
behren konnte, und dieſe wußten dann ſo ſchnell und mit ſolchem 
Glück Proſelyten anzuwerben, daß z. B. nur allein das Collegium 
zu Coimbra bereits anno 1544 ſechzig Ordensmitglieder zählte. In 
demſelben Verhältniß wuchſen auch die übrigen empor und die Reich— 
ſten und Vornehmſten des Landes wetteiferten darin, ihre Reich—⸗ 
thümer mit dieſen Anſtalten zu theilen. Wie wäre dieß aber auch 
anders möglich geweſen, da die Jeſuiten, um das Beiſpiel des 
Königs nachzuahmen, von faſt allen Großen des Landes zu Beicht— 
vätern angenommen wurden? Als ſolcher fungirte z. B. bei der 
Königin Katharina der Pater Michael de Torres und bei 
dem Kardinalinfanten Don Henri der Pater Leon Henri— 
quez; dem Pater Simon Rodriguez ſelbſt aber, dem Beicht— 
vater des Regenten, vertrauten die erſten Würdenträger des Reichs, 
wie der Herzog von Aveiro, der Graf von Caſtanheira und andere 
mehr ihre Gewiſſen an. Kurz, die Jeſuiten wurden unter Jo— 
hann III. faſt allmächtig am Hofe denn Rodriguez war fo ſehr 
die rechte Hand und der Buſenfreund des Monarchen, daß letzterer 
gar keine Regierungshandlung mehr vornahm, ohne ſeinen Beichtiger 
gefragt zu haben. „Ja“ — ſo ſchreibt Telles in ſeiner Chronik des 
Jeſuitenordens wörtlich — „als Rodriguez zu Almeirin krank lag, 
ging der König in Perſon und in Begleitung des Prinzen und der 
oberſten Hofbeamten dahin, um den Kranken zu beſuchen, und ſomit 
ſchien der Monarch ſeine Königliche Würde zu vergeſſen, nur um 
dem Pater zu zeigen, daß er ſein Freund ſei.“ 

Es ging jedoch nun, wie es meiſtentheils zu gehen pflegt; das 
heißt das außerordentliche Anſehen, in welchem die Herren Patres 
ſtanden, ſo wie die unermeßlichen Schätze, mit welchen der König 
fie überhäufte, machten fie fo ſtolz, übermüthig, träge und wollüſtig, 
daß bald unter dem Volke ein allgemeines Murren entſtand. Auch 
blieb es keineswegs bei dieſem Murren, ſondern die Einwohner von 
Liſſabon ließen ihre Klagen bis an den Thron ertönen und beſchul— 
digten die Regierung laut, daß ſie das Vermögen des Landes an 
Unwürdige verſchwende. Doch — was half's? Simon Rodriguez 
hatte den ſchwachen König allzu ſehr in ſeiner Gewalt, als 
daß dieſer auf die Kläger gehört hätte, und ſchließlich kams 
gar ſo weit, daß dieſelben in's Gefängniß gebracht oder aus dem 
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Reiche verbannt wurden. So triebs der Beichtiger bis zum Jahre 
1551, und zwar, wie man ſich wohl denken kann, mit einer immer 
mehr wachſenden Frechheit. Da erhielt Ignatius zu Rom genaue 
Kunde von der Sache, und da er wohl einſah, daß der außerordentliche 
Haß, mit dem das portugieſiſche Volk nunmehr die Societät betrach⸗ 
tete, die ſchlimmſten Folgen tragen müſſe, ſo faßte er den feſten 
Entſchluß, mit ſtarker Hand einzugreifen. Namentlich lag ihm auch 
das Collegium zu Coimbra am Herzen, und er betrübte ſich tief 
darüber, daß daſſelbe in einen gänzlichen Verfall gerieth, denn nach 
allen Berichten, die er darüber erhielt, glich es eher einer Schule 
der Aergerniß, als der Erbauung, und Alles lebte dort, ſtatt ſich 
den Studien und der Erziehung zu widmen, dem Müßiggang, der 
Schwelgerei und der ränkevollen Klatſchſucht. So ſchickte denn Loyola 
kraft feiner unumſchränkten Gewalt als Ordensgeneral urplötzlich 
den Pater Emanuel Godin nach Coimbra, um als neu ernannter 
Rector das Collegium wieder in Ordnung zu bringen, den Pater 
Rodriguez aber rief er zu ſich nach Rom und erſetzte ihn durch 
den beſcheidenen Jakob Miron, der ſich, wie wir bereits geſehen 
haben, nicht einmal für würdig hielt, bei einem Könige als Beicht— 
vater zu wirken. Johann III. war im Anfang über dieſen Gewalt⸗ 
ſtreich Loyola's äußerſt ungehalten und er drohte ſogar, alle Jeſuiten 
nach Italien zurückzuſenden, allein als ein geiſtiger Schwächling, 
der er war, beruhigte er ſich bald wieder, und nach einem Monat 
ſchon hatte ihn der neue Beichtvater ſo gut oder noch beſſer in der 
Gewalt, als dieß bei dem früheren der Fall geweſen war. In 
Liſſabon alſo, oder, wenn man lieber will, am Hofe, kam Alles 
ſogleich wieder in's alte Geleiſe, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ſtatt des gewaltthätigen und deßwegen verhaßten Rodriguez der ſtille 
und ſanfte Miron regierte; in Coimbra dagegen wollte ſich die Sache 
nicht machen, trotzdem Pater Godin mit aller Strenge das äußere 
Aergerniß des Collegiums abbeſtellte. Die Einwohnerſchaft der Stadt 
hatte nämlich den lockern Lebenswandel der Jeſuiten allzulange mit— 
angeſehen und war durch deren Liederlichkeit allzuſehr mit Verach— 
tung erfüllt worden, als daß ſie jetzt zu einer fo plötzlichen Sinnes— 
änderung hätte Zutrauen faſſen können. Vielmehr hielt man Alles 
für pure Verſtellung und wenig fehlte, daß die Leute nicht Spott⸗ 
lieder auf die heuchleriſchen Schwarzröcke geſungen hätten. Darum, 
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wenn das alte Anſehen wieder hergeſtellt werden ſollte, mußte man 
irgend ein Hauptaffektſtück, irgend einen herzrührenden, theatraliſchen 
Donnerſchlag auf die Scene bringen, und dieſer Coup wurde 
auch wirklich ausgeführt. Eines ſchönen Morgens läuteten zu 
ganz ungewöhnlicher Stunde die Glocken der Jeſuitenkirche auf's 
feierlichſte zuſammen und einen Augenblick darauf öffnete ſich das 
Hauptportal derſelben, um eine der ſonderbarſten Prozeſſionen, die 
es je gab, erſcheinen zu laſſen. Voran ſchritt ein wahrer Goliath, 
der ein rieſiges Bild des gekreuzigten Chriſtus trug, und hinter 
ihm drein kam der Pater Godin, aber nicht in ſeiner gewöhnlichen 
Kleidung, ſondern nackt bis auf den Gürtel hinab und mit einer 
mächtigen Geißel bewaffnet. Ihm folgten die ſämmtlichen Novizen, 
ganz ebenſo koſtümirt, und an ſie reihten ſich dann wieder die 
Laienbrüder, die natürlich auch nicht anders ausſahen. Den Schluß 
bildeten die Lehrer und Coadjutoren, und Alle zuſammen ſangen, 
während ſie langſam mit geſenkten Blicken ſich fortbewegten, in ein⸗ 
förmiger Weiſe einen Bußpſalm, der außerordentlich düſter und 
traurig klang. An jedem Kreuzweg, auf jedem öffentlichen Platze 
blieben ſie ſtehen, aber nicht blos um in noch traurigerer Weiſe, als 
bisher, zu ſingen, ſondern um die Geißeln durch die Luft ziſchen 
zu laſſen und ſich ſelbſt auf's unbarmherzigſte zu züchtigen. Bald 
floß das Blut rinnweiſe von ihren nackten Schultern herab und 
das Volk, das in Maſſe zuſammenſtrömte, um dieß außerordentliche 
Schauſpiel zu ſehen, wurde natürlich dadurch auf's tiefſte gerührt; 
ſie aber, die Jeſuiten mit ihren Zöglingen, ſchrieen laut auf, indem 
ſie bittend die Hände rangen: „Ihr Männer von Coimbra, vergebet 
uns um Chriſti willen das Aergerniß, welches euch unſere Geſell— 
ſchaft gegeben hat.“ So ging der Zug weiter und weiter, bis er 
endlich die Kirche der Barmherzigkeit erreichte, und nun beſtieg der 
Pater Godin die Kanzel und hielt eine Rede von ſolch außerordent⸗ 
licher Bußfertigkeit, daß alle Zuhörer, und deren waren ſo viele, 
als die Kirche nur faſſen konnte, auf die Kniee fielen und mit 
Thränen in den Augen kreiſchten: „Barmherzigkeit, Barmher— 
zigkeit, Barmherzigkeit!“ Was war nun aber die Wirkung dieſes 
merkwürdigen Schauspiels? Natürlich keine andere, als daß das 
Volk von Coimbra die Jeſuiten wieder förmlich zu Gnaden annahm, 
denn wenn auch unter den Gebildeten und Aufgeklärten gar Manche 
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den ganzen Auftritt für nichts als ein Bühnenſchauſtück anſahen, 
ſo war doch der gemeine Haufen und insbeſondere das Weibervolk 
anderer Meinung und hielt die Büßer für halbe Heilige. 

Als König Johann III. im Jahre 1557 ſtarb, hinterließ er 
eine Wittwe, die Königin Katharina, Schweſter des Kaiſers 
Karl's V., einen dreijährigen Enkel, Sebaſtian, Sohn des ver— 
ſtorbenen Infanten Johann, als Thronerben, und einen zweitgebor⸗ 
nen Sohn, den Kardinal Henri. Die Königin Katharina wurde 
Vormünderin des jungen Sebaſtian und zugleich Regentin von Por⸗ 
tugal; ſie regierte aber nicht ſelbſt, ſondern an ihrer Statt ihr 
Beichtvater Michael de Torres nebſt dem Leon Henriquez, 
dem Beichtvater des Kardinals Henri, und dieſe zwei Patres gaben 
dem Thronerben ihren klugen Mitbruder Louis Gonſalva de 
Camara zum Hofmeiſter und Erzieher. Nun begannen die ſchlimm— 
ſten Tage Portugals, denn von jetzt an beherrſchten die Jeſuiten das 
Land ſo unumſchränkt, als wären ſie deſſen wirkliche und recht— 
mäßige Inhaber. Allerdings wagte es die Königin Regentin ein= 
mal, ſich aufzuraffen, und in ihrer Aufregung ſchrieb ſie dem da⸗ 
maligen Jeſuitengeneral Borgia einen langen Brief, worin ſie ſich 
insbeſondere über den Pater Gonſalva und ſeine Erziehungsmethode 
bitter beklagte. „Er bringe feinem Zögling, dem künftigen Könige, 
wilde und wollüſtige Sitten bei,“ ſagte ſie unter anderem in dieſem 
Schreiben, „und lehre ihn, ſie, ſeine Großmutter, zu verachten und 
zu mißhandeln. Ueberhaupt erziehe er ihn nicht, wie man einen 
künftigen Herrſcher erziehen ſolle, ſondern er gewöhne ihn daran, 
ein willenloſes Werkzeug in feinen eigenen Händen zu fein, und er⸗ 
fülle feinen Kopf mit phantaſtiſchen Bildern, durch welche die Ent⸗ 
wickelung ſeines Verſtandes total gehemmt werde.“ Was war nun 
aber die Folge dieſes Briefes? Etwa die Entfernung Gonſalva's? 
O nein, ſondern umgekehrt, die Entfernung der Königin — Regentin. 
Die Jeſuiten und ihre Kreaturen, worunter auch die Miniſter und 
ſonſtigen Hochgeſtellten gehörten, chikanirten nämlich von jetzt ab 
die arme Dame auf alle Weiſe, wie ſie denn namentlich auch gel⸗ 
tend machten, daß die Regierung eines Weibes ſich für einen Staat, 
wie Portugal, gar nicht paſſe, und um kurz zu ſein, ſie brachten 
es ſo weit, daß derſelben ihre Exiſtenz förmlich entleidet wurde. 
Demgemäß begab ſich die Königin, um endlich Ruhe zu bekommen, 
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im Jahre 1562, ihrer vormundſchaftlichen Regierung und legte ſie 
vor den verſammelten Reichsſtänden in die Hände des Kardinal⸗ 
infanten Don Henri nieder. Dieſer aber, zufrieden damit, Regent 
zu heißen, ließ die frommen Patres nach Belieben ſchalten und 
walten, und wenn er auch hie und da den Anlauf nahm, als wollte 
er ſelbſtthättg eingreifen, jo brachte ihn doch ſchon der nächſte Augen— 
blick wieder vollſtändig unter die Botmäßigkeit ſeines Beichtvaters. 

Noch höher, wenn dieß irgend möglich war, ſtieg die jeſuitiſche 
Macht, als der junge Sebaſtian mit ſeinem vierzehnten Jahre, anno 
1568, für volljährig erklärt wurde, denn man wird es begreiflich finden, 
daß ein von Jeſuiten erzogener Jüngling nicht anders dachte und 
denken konnte, als die Herren Patres ihn denken gelehrt hatten. 
Tagtäglich hatte ihm Gonſalva de Camara geſagt, daß es die erſte 
Pflicht eines chriſtlichen Königs ſei, ſich ſeiner Gewalt zur Verbrei— 
tung der römiſch-katholiſchen Religion zu bedienen, indem ihn Gott 
nur zu dieſem Zwecke auf den Thron geſetzt habe, und da nun 
Sebaſtian von der Natur einen feurigen, heftigen, nach Ruhm 
dürſtenden Charakter empfangen hatte, ſo war es leicht, in ihm die 
Idee zu begründen, daß er dazu berufen ſei, für den Katholicismus 
etwas Außerordentliches und bis jetzt Niedageweſenes zu leiſten. 
Ja, Gonſalva ruhte nicht, als bis ſich die Frömmigkeit ſeines Zoͤg— 
lings zum Fanatismus und ſein Heldenſinn zur Abentheuerlichkeit 
eines Kreuzritters geſteigert hatte. Dabei aber verabſäumte er die 
Vorſicht, Jedermann von dem Könige entfernt zu halten, der auf 
andere Weiſe auf denſelben einwirken könnte, keineswegs, und mit 
der Thronbeſteigung Sebaſtians wurden alle wichtigeren Stellen am 
Hofe und in der Regierung nur allein mit jeſuitiſchen Kreaturen 
beſetzt. So erfuhr der junge Regent nichts davon, daß der Reich— 
thum und die Macht des Staats, über den er herrſchte, jedes Jahr 
in demſelben Maßſtabe abnahm, in welchem die Macht und der 
Reichthum der Societät Jeſu zunahm; er erfuhr nichts davon, daß 
ſeit dem Eintritt der Jeſuiten in Portugal aller Aufſchwung, wel— 
chen die Nation in den Wiſſenſchaften, wie im Handel und in der 
Betriebſamkeit gewonnen gehabt hatte, eine förmliche Bewegung nach 
Rückwärts machte und in einen Zuſtand der Stagnation überzugehen 
drohte; er erfuhr nichts davon, daß die Zahl der Mißvergnügten 
ſich mit jedem Tage mehrte und daß ſein noch vor Kurzem ſo hoch 
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geprieſenes Land im Begriffe war, feine Ehre und fein Anſehen voll⸗ 
ſtändig einzubüßen; am allerwenigſten aber erfuhr er etwas davon, 
daß an all' dieſem Elend nur die ſchlechte Wirthſchaft der Jeſuiten 
ſchuld ſei, und er konnte dieß auch gar nicht erfahren, weil Jeder, 
der nur einen entfernten Verſuch machte, den König aufzuklä⸗ 
ren, dieß ſchwer an Leib und Leben büßen mußte. Selbſt nicht 
einmal das gaben ſie zu, daß er ſich in den Stand der Ehe begebe, 
obwohl das Intereſſe des Staats dieß durchaus gebot, weil mit 
ihm und feinem Ohm Henri der Mannsſtamm feines Hauſes aus 
ſtarb; nein, dieß durfte nicht ſein, denn eine junge ſchöne Königin 
hätte möglicherweife allzuviel Einfluß auf ihn bekommen und die 
Feſſeln der Knechtſchaft, in denen fie ihn hielten, wären dann ge— 
fallen“). Sieht man nun, mit welcher ſyſtematiſchen Conſequenz 
die Jeſuiten zu Werk gingen, um ſich das Heft der Macht in 
Portugal ja nie aus den Händen winden zu laſſen? 

Endlich ſtarb der allmächtige Beichtiger Sebaſtians, der Pater 
Louis Gonſalva de Camara, und nicht Wenige glaubten nun, es 
werde möglicherweife eine Syſtemsänderung in der Regierung geben; 
allein ſie täuſchten ſich vollkommen. Im Anfang nämlich erfüllte 
den König die tiefſte Trauer und er erwiederte auf alle Vorſtellungen 
nur allein die Worte: „Was wollt ihr von mir? Ich habe nie 
einen anderen Vater, nie eine andere Mutter gehabt, als den Pater 
Gonſalva.“ Nach und nach aber ſtumpfte ſich ſein Schmerz durch 
den geiſtlichen Troſt eines andern Jeſuiten, des Paters Gaſpard 
Mauricio, ab und bald hatte dieſer neue Beichtvater den Kopf 
und die Sinne des Königs ebenſo gefangen genommen, als es Gon— 
ſalva nur je im Stande geweſen war. Kurz nachher, im Jahre 
1577, brach in dem Spanien gegenüber liegenden muhamedaniſchen 


) Die ganze K. Familie, der Geheimrath, die Großen des Reichs und alle 
Unterthanen drangen darauf, daß der König heirathen ſolle, um einen Thronerben 
zu bekommen, und insbeſondere wurde die Prinzeſſin Margarethe von 
Frankreich, die Schweſter Karls IX., in Vorſchlag gebracht; allein die Jeſuiten 
ſetzten Himmel und Hölle in Bewegung, um die Sache zu hintertreiben, und es 
gelang ihnen dieß auch, obwohl nur mittelſt der Waffen der lügenhafteſten Ver 
läumdung. Ganz auf dieſelbe Weiſe wußten fie auch eine Verbindung mit einer 
öſterreichiſchen Prinzeſſin zu vereiteln, denn fie wollten das Herz ihres Selaven 
ungetheilt beſitzen. 
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Kaiſerthum Marocco ein Krieg zwiſchen Mulei-Moloch und ſeinem 
Neffen Mulei⸗Mehemed aus, indem beide auf die Krone Anſpruch 
machten. Mulei⸗Mehemed unterlag und floh nach Liſſabon, um den 
Schutz Don Sebaſtians zu erflehen; dieſen aber belehrte ſofort ſein 
neuer Beichtiger, daß darin eine Offenbarung des göttlichen Willens 
liege, dahin gehend, das Evangelium auf den afrikaniſchen Bo⸗ 
den hinüberzutragen. „Von Afrika ſeien einſtens — ſo ſprach der 
Beichtiger zum Könige — die Mauren herübergekommen und hätten 
die ganze pyrenäiſche Halbinſel in ein muhamedaniſches Kaifer- 
thum verwandelt; jetzt habe die Stunde der Vergeltung geſchlagen 
und Er, der Don Sebaſtian, ſei der Glückliche, welchen der Herr 
des Himmels auserwählt habe, um die Mauren gänzlich vom Erd— 
boden zu vertilgen.“ Dieſe Worte zündeten in dem feurigen Herzen 
des Königs und er beſchloß alſobald den Krieg gegen Mulei-Moloch; 
die Jeſuiten aber — nun ſie jubelten in ihrem Innern, denn wenn 
der Monarch in ein fremdes Land ging, ſo konnten ſie zu Hauſe 
deſto ungehinderter wirthſchaften, und überdieß fand derſelbe, ſo lange 
er ſich mit der Idee dieſes Kreuzzuges beſchäftigte, keine Zeit, an die 
traurigen Zuſtände ſeines Reiches auch nur zu denken. Ganz gewiß 
alſo hatten ſie einen guten Grund, den Monarchen in ſeinem ein⸗ 
mal gefaßten Entſchluſſe zu beſtärken, beſonders auch, wenn ſie 
ihre Gedanken weiter ausſpinnend, ſich der Sterblichkeit deſſelben 
erinnerten. Traf ihn auf dieſem Feldzuge ein feindlicher Pfeil oder 
verlor er auf ſonſtige Weiſe ſein Leben, ſo ſtarb ja mit ihm der 
uralte portugieſiſche Köͤnigsſtamm aus und dann hatte Philipp II. 
von Spanien, der große Begünſtiger der Societät Jeſu, Aus: 
ſicht, Portugal zu erben, oder beſſer geſagt, zu annexiren; dadurch 
aber wurde dem Aufbau der ſpaniſchen Univerſalmonarchie, von 
welcher bald ein Mehreres die Rede ſein wird, ein neuer mächtiger 
Eckſtein zugefügt und der Orden näherte ſich ſeinem rieſigen Ziele, 
der Herrſchaſt über die ganze Welt, immer mehr! Doch ſei dem, 
wie ihm wolle, Sebaſtian blieb in Folge der immerwährenden jeſui⸗ 
tiſchen Anſtachelungen dabei, dem Muhamedanismus in Nordafrika 
ein Ende zu machen und fing im Jahre 1578 an, zu dieſem Be— 
hufe ein Heer zu ſammeln. Es ſtanden ihm große Schwierigkeiten 
entgegen, denn ſeine Finanzen waren — Dank deren Ausbeutung 
durch die Societät Jeſu — total erſchöpft und nur durch die drückendſten 
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Erpreſſungen, welche den Wohlſtand ſeines Reiches vollends ganz ver⸗ 
nichteten, konnte er die nöthigen Summen aufbringen. Dazu kam 
noch, daß die Höchftgeftellten des Landes ihm die dringendſten Vor⸗ 
ſtellungen machten, von einem ſo tollen Unternehmen, das nothwen⸗ 
diger Weiſe unglücklich endigen müſſe, abzuſtehen, ſo wie auch, 
daß der König von Spanien, den er inſtändig bat, den großen 
Ruhm dieſer Unternehmung mit ihm zu theilen, ihn mit einer un⸗ 
bedingt abſchläglichen Antwort beſchied. Es half jedoch alles nichts, 
denn er hatte einmal ſeinen Kopf darauf geſetzt, ein ſiegreicher Glau⸗ 
bensheld zu werden, und ſo wurde denn bis zum Juni des oben 
genannten Jahres eine kleine Armee von fünfzehntauſend Mann 
zuſammengebracht. Ein gutes Drittheil derſelben beſtand aus an⸗ 
geworbenen Ausländern, worunter merkwürdigerweiſe auch mehrere 
tauſend ketzeriſche Deutſche waren, von den übrigen zwei Drittheilen 
aber, den Inländern, hatte man die meiſten mit Gewalt zum Kriegs⸗ 
dienſt preſſen müſſen und nur der Adel des Landes betheiligte ſich 
freiwillig. Von einem wirklich kriegsgeübten oder gar begeiſterten 
Heere konnte alſo keine Rede ſein und aus dieſem Umſtande ſchon, 
abgeſehen von der geringen Anzahl der Streiter, durfte man den 
kläglichen Ausgang der Expedition mit Fug und Recht prophezeien. 
Am 24. Juni 1478 ſchifften ſich die Truppen auf tauſend meiſt 
kleinen Fahrzeugen ein, allein der Abſchied war kein freudiger, ſon⸗ 
dern faſt Alle beſtiegen unter tiefem Stillſchweigen die Schiffe und 
die Augen der Zuſchauer floſſen von Thränen über. Die Landung 
geſchah zu Arzilla und von da rückte das Heer bis gegen Alcazar 
vor, ohne daß es den geringſten Widerſtand erfuhr. Inzwiſchen 
hatte Mulei⸗Moloch eine große Armee von hunderttauſend Mann 
zuſammengebracht und am 3. Auguſt ſtanden ſich die beiden Heere 
nur durch einen Fluß getrennt gegenüber. Der Feind war offen⸗ 
bar im Vortheil, denn er hatte alle Anhöhen beſetzt, und über- 
dem herrſchte im Lager Sebaſtians Mangel an Lebensmitteln. Die 
erfahrenſten Kriegsleute riethen daher zu einem Rückzuge nach Ars 
zilla, und ſelbſt Mulei⸗Mehemed erklärte ſich hiefür, indem allda 
im ſchlimmſten Falle die Flotte Rettung gewähren könnte. Der 
tollkühne Sebaſtian aber beſchloß trotz allem dem den Angriff und 
es begann alſo am Morgen des 4. jene unglückſelige Schlacht, durch 
deren ſchlimmen Ausgang Portugal an den Rand des Verderbens 
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gebracht wurde. Nach ganz kurzer Zeit nämlich ſah ſich das klei⸗ 
nere chriſtliche Heer von den unermeßlichen Schaaren der mauriſchen 
Reiterei umzingelt, und in Folge der ſchlechten Kriegszucht, die in 
ihm herrſchte, lösten ſich ſofort alle Bande der Ordnung auf. Jeder 
focht ſo zu ſagen auf eigene Fauſt, und fand, wenn auch Einzelne 
tapfer kämpften, im Gedränge einen unrühmlichen Tod. Am läng⸗ 
ſten hielt ſich noch der rechte Flügel, bei welchem ſich Don Seba— 
ſtian ſelbſt beſand, und es geſchahen hier wirklich Wunder der Kraft 
und des Muthes. Endlich errang ſich aber auch hier der Feind 
die Oberhand und der Tod hielt eine reiche Ernte. Tollkühnheit 
führte den chriſtlichen Monarchen mitten unter einen großen Trupp 
mauriſcher Kavallerie hinein, und von hundert Lanzenſtichen zumal 
durchbohrt ſank er da nieder. Wie er jedoch endete, das kann jetzt 
noch nicht angegeben werden, denn keiner der Seinigen war Zeuge 
ſeines Todes und man fand auch ſpäter ſeinen Leichnam auf dem 
Schlachtfelde nicht auf. Thatſache iſt nur, daß er für immer und 
ewig verſchwunden war, geſtrichen aus dem Buche der Lebendigen, und 
eben ſo gewiß iſt, daß mit ihm ſein ganzes Heer auf dem Wahl— 
platze blieb, wenige Hunderte ausgenommen, die ſich gefangen gaben. 
So wurde mit einem einzigen Schlage die Blüthe der portugieſiſchen 
Jugend, ſo wie insbeſondere auch des portugieſiſchen Adels vernichtet 
und im ganzen Lande gab es faſt keine einzige Familie, welche nicht 
in die tiefſte Trauer verſetzt worden wäre; der größte Kummer aber 
erwuchs daraus, daß die Krone Portugal nunmehr in fremde Hände 
kommen mußte und die Nation dadurch in Gefahr kam, ihrer Na- 
tionalität verluſtig zu gehen. 

Der einzige noch lebende Sproſſe des alten Königshauſes näm⸗ 
lich war der greiſe Kardinal Don Henri, von dem, ſelbſt wenn 
ihm der Pabſt Diſpens zur Verheirathung gegeben hätte, keine Nach— 
kommen mehr erwartet werden konnten, und ſo regten ſich denn 
gleich nach feiner Thronbeſteigung die verſchiedenen Prätendenten. 
Als ſolche traten auf Donna Katharina von Braganza mit 
ihrem Gemahl Johann, dann Emanuel Philibert Herzog von 
Savoyen, drittens Rainuzius Prinz von Parma, viertens 
Katharina von Medicis, Königin von Frankreich, endlich 
Philipp II. König von Spanien, und alle Fünfe bewieſen durch 
ihren Stammbaum, daß ſie mit dem bisherigen Königshauſe mehr oder 
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minder nahe verwandt ſeien. Nicht genug aber an dem, ſondern 
es wandten ſich auch Alle an den greiſen Don Henri, indem Jeder 
darauf beſtand, von ihm adoptirt und zum Kronnachfolger ernannt 
zu werden. Den nächſten Anſpruch an den Thron hatte offenbar 
Donna Katharina von Braganza, denn ſie ſtammte in gerader Linie 
ab von Alfonſo J., dem Stifter des Hauſes Braganza, welcher 
den berühmten König Johann J. ſeinen Vater nannte und auch 
von dieſem als Sohn, obwohl nicht als legitimer, anerkannt wor— 
den war. Ueberdem konnte man nicht den geringſten Zweifel darüber 
hegen, daß die portugieſiſche Nation, alſo nicht bloß das niedere 
Volk und der Landmann, ſondern auch der Adel und die reguläre 
Geiſtlichkeit, nie und nimmer einen der auswärtigen Präten⸗ 
denten zum künftigen Regenten haben wollte, vielmehr das Haus 
Braganza, welches rein dem Inlande angehörte, für allein berech- 
tigtigt hielt, und Don Henri ſelbſt neigte ſich, wie man gar wohl 
ſah, zu dieſer Anſicht hin. Ganz anders aber dachten die Jeſuiten. 
Sie nämlich hatten die Ueberzeugung gewonnen, daß dem unaufhalt— 
baren Strom der Reformation oder wie ſie ſagten, der Ketzerei mit 
ihren verhaßten Reformen kein nachhaltigerer und unüberwindbarerer 
Damm entgegengeſetzt werden könne, als wenn der jetzt ſchon ſo 
mächtige Philipp II. von Spanien, der Urenkel des Habs— 
burgers Philipp I., welcher mit Johanna von Caſtilien und Arra— 
gonien die ſpaniſche Monarchie erheirathet hatte, alleiniger Re— 
gent der geſammten Chriſtenheit würde, oder mit andern 
Worten, wenn eine Univerſalmonarchie gegründet würde, 
deren Träger die Könige von Spanien und ihre Vet— 
tern, die Beherrſcher der öſterreichiſchen Erblande, 
wären, und darum ſetzten ſie alle Hebel ein, um dieſe 
Univerſalmonarchie ins Leben zu rufen. — Natürlich jedoch 
immer mit der kleinen Nebenbedingung: „daß dieſe Könige und Herr⸗ 
ſcher ſich von ihnen leiten ließen und ſomit die Oberdirektion jener 
Weltenmonarchie faktiſch niemanden Anderem angehörte, als ihnen.“ 
Das war der Grundgedanke, der fie leitete, und von dieſem Ge— 
danken ausgehend mußten ſie natürlich nur allein dahin wirken, daß 
Philipp II. der Nachfolger Don Henri's auf dem portugieſiſchen 
Thron würde, dieweil ja die Annexirung Portugals ſchon wieder 
ein Schritt weiter zur Realiſirung der ſpaniſchen Univerſalmonar— 
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chie war. Welches Glück aber nun, daß Don Henri ganz in den 
Händen ſeines Beichtvaters Leon Henriquez war, und welches Glück 
ferner, daß dieſer Beichtvater zu den klügſten feines Ordens ges 
gehörte! Wurde doch der altersſchwache Regent foͤrmlich durch ihn 
überzeugt, daß er ſich die Pforten des Himmels geradezu verſchließe, 
wenn er einen andern, als den gut katholiſchen Philipp II. zum 
Erben der portugieſiſchen Krone erkläre! Ließ er ſich doch ſogar ſo 
weit hinreißen, daß er dem Johann von Braganza mit ſeiner Ges 
mahlin Katharina und ihrem Vetter Don Anton von Braganza 
den Hof verbot, um ihnen damit in den Augen des Volks alle 
rechtliche Anwartſchaft auf den Thron zu nehmen! Selbſtverſtänd— 
lich übrigens war Leon Henriquez bei dieſen verſchiedenen Aktionen 
nicht der einzige Mitſpielende, ſondern er wurde dabei von ſeinen 
vielen Mitbrüdern aufs trefflichſte unterſtützt und zwar insbeſondere 
durch den äußerſt einflußreichen Pater Georg Serraon, den 
Provinzial des Ordens von Portugal, jo wie durch die beiden Pa- 
tres Rodrigo Vasquez und Ludovico von Molina, zwei 
äußerſt gewandte Jeſuiten, welche Philipp II. ausdrücklich zu ſeiner 
Beihülfe von Madrid nach Liſſabon ſandte. 

Am 31. Januar 1580 ſtarb König Don Henri, als der letzte 
ſeines Hauſes, nachdem er während ſeiner ganzen anderthalbjährigen 
Regierung die Societät Jeſu ganz unbeſchränkt hatte ſchalten und 
walten laſſen, und nun fragte es ſich, wer den Thron erben ſollte; 
allein kaum war das Leben Henri's erloſchen, ſo ſchickte Philipp II. 
den blutgierigen Herzog von Alba an der Spitze eines zahlreichen 
Heeres nach Portugal, um mit den Waffen in der Hand die Recht⸗ 
mäßigkeit ſeiner Anſprüche zu beweiſen. Allerdings erhob nun der 
Adel mit faſt der geſammten einheimiſchen Geiſtlichkeit ſeine Stimme 
für das Haus Braganza und das Volk ſchrie laut über gewalt⸗ 
thätige Uſurpation, alle Jeſuiten verwünſchend. Doch — was 
half's? Was half es ſelbſt, daß man ſich da und dort den 
ſpaniſchen Waffen ebenfalls bewaffnet entgegenſtellte? Die ein⸗ 
zige Folge war, daß die widerſpenſtigen Städte geplündert, daß 
das ganze Land der Brutalität und der Grauſamkeit der ſpani⸗ 
ſchen Soldateska überliefert und daß mehr als zweitaufend der 
einheimiſchen Prieſter und Kloſtergeiſtlichen niedergemetzelt wur⸗ 
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den.“) Auf dieſe Art pacificirte man das Land und am 11. Sep: 
tember 1580 hatte Philipp II. die Genugthuung, ſich die Krone 
von Portugal aufſetzen zu können, ohne ferneren Widerſtand mehr 
zu erfahren. 

Achtzig Jahre lang ſtand nun Portugal unter der Herrſchaft 
der ſpaniſchen Krone und wurde von dieſer ganz und gar wie eine 
eroberte Provinz behandelt. In Folge deſſen gerieth das Land mehr 
und mehr in Zerfall und man kann ſich alſo wohl denken, welche Ver— 
zweiflung die Portugieſen über dieſes ihr Elend ergriffen haben 
mag. Wenn nun aber auch die ganze Einwohnerſchaft jenes früher 
ſo hoch ſtehenden Reiches durch das träge, unfähige Regierungs— 
ſyſtem der Spanier, ſo wie noch mehr durch ihre Habſucht und 
Grauſamkeit zu Grunde gerichtet wurde, ſo ſchwamm das Schiff 
der Jeſuiten um fo flotter daher und ſowohl Philipp II. (1556-98), 
als Philipp III. (1598 — 1621) überhäufte fie mit Gunftbezeu: 
gungen. Ja man darf wohl ſagen: ſie fuhren unter dieſen beiden 
Herrſchern und deren Statthaltern fort, in Portugal ſo mächtig zu 
ſein, als ſie nur je unter den frühern portugieſiſchen Königen ge— 
weſen waren und als wie außergewöhnlich groß dieſe Macht ange— 
ſehen werden muß, erſieht man am beſten aus einem Memoriale 
des Königlichen Generalprokurators, Don Seabra da Sylva, 
welcher ſpäter unter König Joſeph I. die jeſuitiſchen Akten zu prü— 
fen hatte. Bei Gelegenheit eines Prozeſſes nämlich, der im Jahr 
1617 bei dem Krongerichte in Liſſabon anhängig gemacht worden 


* „Man konnte,“ ſchreibt der gutkatholiſche Ludwig von: Menezes, 
„nicht einmal ungeſtraft über die neue Regierung reden, ſondern wer dem Könige 
(Philipp II.), als er das Reich angriff, nicht behülflich war, mußte dieſen Mangel 
an Dienſtleiſtung mit dem Leben büßen und man ſchonte dabei nicht einmal der 
Geiſtlichkeit. Im Gegentheil, wer immer eines Verdachts beſchuldigt ward, daß 
er die Tyrannei nicht begünſtigt hatte, wurde heimlich und unverſehens ergriffen 
und in das Meer verſenkt. Darum fingen auch die Fiſcher lange Zeit anſtatt 
Fiſchen die Leichen dieſer Unglücklichen, und es war dieß gleichſam ein beſonderes 
Verhängniß der Vorſehung, ſo ungeheuere Schandthaten nicht in Dunkelhtit zu 
laſſen.“ Ganz daſſelbe berichten auch der Franzoſe Mezer ay und der Spanier 
Emanuel Rodriguez Leitaon, ſo wie der durchaus wahrheitsgemäße 
Thuan, welch' Letzterer noch hinzuſetzt, daß Philipp ſpäter vom Papſte Gre⸗ 
gor XIII. dafür, daß er während der Beſitznehmung von Portugal über 2000 


Geiſtliche hinrichten ließ, ein Abſolutionsbreve verlangt und erhalten habe. 
Die deſuiten. J. 13 
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war und in welchem die Jeſuiten als Beklagte erſchienen, bemerkt 
der beſagte Generalprokurator wörtlich folgendes über ſie: „Es 
war nun ſo weit gekommen, daß man, ohne ins Meer geworfen, 
oder meuchelmörderiſch hingerichtet, oder wohl gar als Feind des 
Königs und der Regierung beſtraft zu werden, es nicht mehr wagen 
durfte, ſich über die Jeſuiten auch auf dem erlaubten Rechtsweg zu 
beſchweren, und wenn es nur noch kurze Zeit jo fortgegangen wäre, 
jo würden ſie ſich die Alleinherrſchaft über ganz Portugal anges 
maßt haben.“ Eine ſolche Sprache iſt, dünkt mich, deutlich genug, 
und ich brauche alſo kein Wörtlein mehr hinzuzuſetzen. Etwas an⸗ 
ders geſtaltete ſich die Sache unter dem Könige Philipp IV. 
(1621—65), denn während der Regierung dieſes eben ſo ſchwachen, 
als ausſchweifenden Regenten ſank die Macht Spaniens ſo tief 
herab, daß die Jeſuiten ſich es nur zu klar bewußt wurden, wie es 
unmöglich ſei, mittelſt die ſes Herrſchergeſchlechts die projektirte 
Univerſalmonarchie zu gründen, und ſomit begann ihr bisher ſo 
großes Intereſſe an Spanien ſich in etwas abzukühlen. Noch kühler 
wurden ſie, als ſie zu ihrem nicht geringen Aerger die Bemerkung 
machen mußten, „daß ſich“ — es find dieß die Worte eines Schrift⸗ 
ſtellers aus jener Zeit — „die Sonne der königlichen Gunſt 
nicht ſelten für die guten Väter verfinſtere, um ihre herrlich- 
ſten Strahlen auf den heiligen Dominikus und ſeine Kinder nie⸗ 
derfallen zu laſſen“, und da fie nicht gewohnt waren, auch nur 
die geringſte Beleidigung oder Hintanſetzung geduldig zu ertragen, 
ſo ſannen ſie ſofort auf Rache. Freilich nicht auf eine ſolche, 
wo man dem Feind mit offenem Viſir entgegentritt, ſondern auf 
eine heimliche und verſteckte, deren Urheberſchaft man öffentlich ab⸗ 
läugnen konnte, denn es ſtand doch allzuviel auf dem Spiel, als 
daß ſie dem Könige Philipp IV. geradezu und vor aller Welt hätten 
entgegentreten können. Worin beſtand nun aber ihre geheime 
Rache? Einfach darin, daß fie in anonymen Schriften den Deſpo⸗ 
tismus der Spanier aufs heftigſte angriffen und zugleich im Beicht⸗ 
ſtuhl die Portugieſen verſicherten, König Philipp habe kein Recht 
auf die portugieſiſche Krone, ſondern dieſe gehöre dem Hauſe Bra⸗ 
ganza. Durch ſolche und ähnliche Machinationen gelang es ihnen 
nun zwei Abſichten zumal zu erreichen, nämlich einmal die, daß 
ſie, während ſie am Hofe von Madrid laut verſicherten, es geſchehe 
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von ihrer Seite Alles, um in Portugal das Volk in der Unter⸗ 
würfigkeit gegen Spanien zu erziehen, heimlich das unter der Aſche 
brennende Feuer des Haſſes der Portugieſen gegen Spanien zu immer 
helleren Flammen anfachten, und zum andern die, daß das portu⸗ 
gieſiſche Volk ihnen den Verrath, welchen fie dereinſtens zu Gunſten 
Philipps II. begangen, wenigſtens zu verzeihen anfing. 

Am 1. Dezember 1640 brach die von den portugieſiſchen 
Großen mit großer Klugheit entworfene und mit eben ſo großer 
Kraft durchgeführte Verſchwörung aus, welche den Herzog Jo- 
hann von Bra ganza, einen direkten Nachkommen der weiter 
oben viel genannten Donna Katharina von Braganza, als Jo⸗ 
hann IV. auf den portugieſiſchen Thron brachte“), und der Je⸗ 
ſuitenpater Caſpar Correa war der Erſte, welcher den Herzog 
mit dem Titel eines Königs begrüßte. Johann IV. ſollte damit 
daran erinnert werden, welch großen Antheil die Jeſuiten an dieſer 
Revolution genommen hätten, und der ſchwache furchtſame Monarch 
erinnerte ſich deſſen auch nur zu gut, denn er ſchaffte ſofort ſeinen 
bisherigen Beichtvater, den Weltgeiſtlichen Barthelemy de 
Quental, ab und ernannte zu dieſem Poſten den Jeſuitenpater 
Anton de Vieira, welcher durch ſeine fanatiſchen Predigten einen 
großen Einfluß auf die Liſſaboner ausübte. Sobald übrigens Vi⸗ 
eira königlicher Beichtiger geworden war, ließ er das Predigen 
ſein und machte ſich dafür ſeinem Herrn als politiſcher Rathgeber 
unentbehrlich. Vor allem ließ er's ſich angelegen ſein, den Staats⸗ 
miniſter Fraz Lucena, einen Feind ſeines Ordens, zu entfernen, 
und er machte ſich ſogar kein Gewiſſen daraus, dieſen redlichen 
Mann durch die ſchwärzeſten Verläumdungen dem Schaffot zu über⸗ 
liefern. Bald kam es dann ſo weit, daß ihm der Monarch alle 
Beſchlüſſe des Geheimenraths zur oberſten Durchſicht anvertraute, 
und wenn ſomit Vieira auch nicht den Titel eines Premiers er⸗ 
hielt, ſo wurde doch das Miniſterium faktiſch ſeiner Kritik und ſei⸗ 
nem Machtſpruch unterworfen. Schließlich wuchs das Vertrauen 
Johanns IV. ſo ſehr, daß ihn derſelbe mit geſandtſchaftlichen Auf⸗ 
trägen an verſchiedene Höfe Europas ſandte, und der ſchlaue Jeſuit 


*) Das Nähere hierüber, fo wie über den darauffolgenden Krieg mit Spanien 
möge gefälligſt in irgend einer allgemeinen Weltgeſchichte nachgeleſen werden. 
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fungirte von dort an geradezu als königlicher Plenipotentiarius. 
Abermals war alſo die Societät Jeſu die thatſächliche Beherrſcherin 
Portugals und, damit ſie es bliebe, brachte ſie es dahin, daß die 
Erziehung der königlichen Prinzen den beiden Patribus Coßman— 
der und André Fernandez anvertraut wurde. Dieſe machten 
ſich natürlich ſofort mit allem Eifer an ihre Aufgabe, und wenn 
ſie auch die zwei Jüngeren, den Don Alfons und Don Pedro 
als die Zweit- und Drittgeborenen ziemlich vernachläßigten, jo ges 
lang ihnen dagegen die Heranbildung des Kronprinzen Theo do— 
ſius deſto beſſer, das heißt, ſie machten ihn zu einem Jeſuiten— 
freunde vom reinſten Waſſer. „Kein Sohn“ — ſo ſchreibt der Je— 
ſuit Franco in den Annalen, die er über feinen Orden herausgab 
— „kann ſeiner Mutter zärtlicher anhängen, als Don Theodoſius 
feinem Erzieher Fernandez, und überhaupt hatte dieſer Prinz eine 
ſolche Vorliebe für unſern Orden, daß ihm weiter nichts als der 
Rock fehlte, um einer der Unjrigen zu ſein.“ Freilich, in allen an 
dern Dingen blieb der Kronprinz ſehr unwiſſend, die Aſtrologie und 
die Myſtik ausgenommen, und er würde daher einen ganz eigen— 
thümlichen Regeuten abgegeben haben, wenn er je auf den Thron 
gelangt wäre. Doch — was lag hieran? Die Hauptſache war, 
daß der Societät Jeſu das Regiment über Portugal in den Händen 
blieb, auf das Wohl des Landes und der Unterthanen aber kam es, 
wie ſich von ſelbſten verſteht, nicht an! 

Mit dem Jahre 1656 ſegnete Johann IV. das Zeitliche und 
gleich darauf ſtarb auch der Kronprinz Theodoſius, ſo daß nun 
der vernachläßigte Alfons des Thrones Erbe wurde. Ueber ihn, 
als einen Minderjährigen, übernahm die Königin Wittwe, Donna 
Luiſa, eine geborene Guzman von Medina-Sidonia, die 
vormundſchaftliche Regierung, und über dieſe Regentſchaft konnten 
ſich die Herren Jeſuitenpatres wahrhaftig ebenfalls nicht beklagen. 
Die Weiberregimenter waren der Pfaffenherrſchaft, wie die Geſchichte 
zeigt, von jeher günſtig und nun vollends das Regiment einer 
Donna Luiſa! Sie hatte früher einen Kapuzinermönch zum Beicht— 
vater, ſo wie aber Vieira — noch zu Lebzeiten ihres Gemahls — 
den Jeſuitenpater Johann Nunnez an den Hof berief, da wollte 
ſie von keinem andern Geiſtlichen mehr etwas hören, ſondern ver— 
traute ihm allein ihr Seelenheil an. Ach er war ja ein wahrer 
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Heiliger! Er zerfleiſchte ſich ja im Angeſichte aller Hofdamen den 
entblößten Rücken ſo grauſam, daß das Blut in Strömen floß, und 
überdem wer konnte fo inbrünſtig mit ihr beten, als Er, der Nun: 
nez? So wurde denn bald der neue Beichtiger allmächtig und es 
kam dann unter ihrer Regentſchaft ſo weit, daß gar keine Beamtung 
im ganzen Lande mehr vergeben wurde, außer durch den Mittelweg 
der Jeſuiten. Sie bildeten das Alpha und Omega, den Anfang 
und das Ende, und um Gnade zu erhalten, Ungnade zu vermeiden. 
huldigte ihnen Jeder ohne Maß. Ja wahrhaft ſklaviſch beugte man 
ſich vor ihnen: „den Apoſteln“, wie man ſie nannte, im Staube, 
und der beſte Beweis hiefür iſt, daß, wie Nunnez — natürlich im 
Geruche der Heiligkeit — ſtarb, die erſten Edelleute des Königreichs 
den Leichnam auf ihren Schultern in die Todtengruft des Profeß— 
hauſes zu Liſſabon trugen, wo er mit fürſtlicher Pracht beigeſetzt 
wurde. 

War nun aber die vormundſchaftliche Regierung Donna Luiſas 
eine durch und durch jeſuitiſche, ſo drohte dem Orden dagegen ein 
herber Stoß, jo bald der Thronerbe volljährig wurde und als Al— 
fons VI. den königlichen Thron beſtieg. Dieſer junge Prinz näm⸗ 
lich fühlte ſich, ſo lange fein Bruder Theodoſius lebte, ſehr zurück— 
geſetzt und warf daher einen gründlichen Haß auf die Jeſuiten⸗ 
patres. Auch ſteigerte ſich dieſer Haß noch, als durch den Pater 
Nunnez der Bigottismus und die Selbſtpeinigung am Hofe einge— 
führt wurde, denn er glaubte Urſache zu haben, den heiligen Mann 
für einen großen Heuchler zu halten, und verheimlichte auch dieſe 
ſeine Geſinnung ganz und gar nicht. Ja er hatte ſogar in ſeinem 
achtzehnten Jahre den Muth, ſtatt eines Jeſuiten einen Benediktiner— 
mönch zum Beichtvater zu nehmen und überdem ſprach er ſich ganz 
offen dahin aus, daß ſeine künftigen Miniſter ganz andern Schlags 
ſein würden, als die bisherigen! In dieſem Allem nun lag eine 
große Gefahr für die Geſellſchaft Jeſu und man kann ſich alſo 
wohl denken, daß die Herren Jeſuitenpatres der Zukunft keineswegs 
mit Gleichmuth entgegenſahen. Zum Glück aber beſaß Alfons 
keineswegs die geiſtige Kraft und noch weniger die Willensenergie, 
welche zur Durchführung der von ihm in Ausſicht geſtellten Pro⸗ 
jekte nöthig geweſen wäre, und überdem — woher ſollte er denn 
die zu ſeiner Unterſtützung nöthigen aufgeklärten und freiſinnigen 
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Männer nehmen, da es ja dorten unter den Gebildeten und Höher 
geſtellten gar Niemanden gab, den nicht die Jeſuiten erzogen gehabt 
hätten? Gewiß alſo brauchten dieſe guten Väter keine ſo große Angſt zu 
haben und ſie ſagten ſich dieß auch ſelbſt; allein um allen Eventualitäten 
vorzubeugen, beſchloſſen ſie, den Verſuch des Fürſten, ſich von der 
Geſellſchaft Jeſu zu emancipiren, ſchon im Keime zu erſticken und 
denſelben gar nicht zur Regierung kommen zu laſſen. Dem gemäß 
verbreiteten ſie im ganzen Lande das Gerücht, ſeine Lebensweiſe ſei 
eine ſolch zügelloſe, daß er ſich an Leib und Seele ruinirt habe, 
und ſtellten, um ihn in den Augen des Volkes wie des Adels recht 
gründlich zu beſchimpfen, überall in allen Kirchen des Landes öffent⸗ 
liche Andachten an, in denen für feine Beſſerung gebetet wurde. 
Später ließen ſie ihn von ein paar beſtochenen Aerzten für halb— 
verrückt erklären und brachten die Regentin⸗Mutter dazu, daß fie 
den Sohn vor den verſammelten Großen wie einen Geiſtesunfähigen 
behandelte. Kurz ihre Abſicht ging dahin, die Portugieſen glauben zu 
machen, daß Alfons unfähig ſei zu regieren und daher zu Gunſten 
des Don Pedro, ſeines Bruders, der ihnen gänzlich ergeben war, 
zurücktreten ſollte; allein dieſe Abſicht gelang ihnen nur halb und 
ſie mußten, um ihr bisheriges Intriguenſpiel nicht zu verrathen, 
am Ende mit ſüßer Miene zuſehen, wie der von ihnen ſo gründlich 
verläſterte Prinz, nachdem er majorenn geworden war, nicht nur 
den Thron beſtieg, ſondern ſich ſogar (anno 1666) eine als auf⸗ 
geklärt geltende Gemahlin nahm, nämlich die Fürſtin Maria 
Franziska Iſabella von Sa voyen-Nemours. Doch eben 
dieſer letztere Aktus, der ihnen anfangs als beſonders gefährlich er— 
ſchien, ſchlug zu ihrem vollſtändigſten Glück aus und brachte ſie 
unerwartet ſchnell an das längſt angeſtrebte Ziel ihrer Wünſche. 
Die junge Königin nämlich war ſehr ſinnlicher Natur und fand in 
den Umarmungen ihres ziemlich unkräftigen Gemahls keineswegs 
die Befriedigung, welche ſie ſich verſprochen hatte; umgekehrt aber 
glaubte ſie ſich verſichert halten zu dürfen, daß der jüngere Bruder 
des Königs, Don Pedro, ein zwar geiſtig ſehr wenig begabter, kör⸗ 
perlich aber ſehr reich ausgeſtatteter Jüngling, alle jene Capacitäten 
beſitze, welche dem erſteren abgingen, und ſomit ſehnte ſie ſich je 
mehr und mehr darnach, den letzteren zu beſitzen. Natürlich blieben 
dieſe ihre Regungen ihrem Beichtvater Franz von Ville, den 
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fie aus der Heimath mitgebracht hatte, nicht lange verborgen, und 
dieſer theilte ſie ſeinem Freunde, dem Jeſuitenpater Verjus mit, 
welcher als der Beichtiger des Herzogs von Eſtrées, des Begleiters 
der Fürſtin, nach Liſſabon gekommen war; dieſe beiden liſtigen Pa⸗ 
tres aber ſetzten ſich ſofort mit der Jeſuitenparthei am Hofe in 
Verbindung und nun ward alsbald ein ſo ſchwarzer Plan, wie die 
Welt noch nicht leicht einen zweiten geſehen hat, zur Entfernung 
des Königs Alfons geſchmiedet — ein Plan übrigens, der nur 
durchgeführt werden konnte, wenn Donna Maria, die Königin, und 
Don Pedro, ihr Schwager, bei der Vollziehung deſſelben mithalfen. 
Doch — ſie halfen gerne, ſogar ſehr gerne mit, denn Donna Maria 
ſollte ja durch denſelben in das erſehnte ſchwägerliche Ehebett kom⸗ 
men, und Don Pedro erhielt eine Krone, um deren Beſitz er ſchon 
ein Verbrechen wagen konnte. 

Am 21. November 1667 ging die Komödie los. Am Morgen 
dieſes Tages nämlich erklärte die Königin plötzlich, in einen Thränen— 
ſtrom ausbrechend, vor ihrem ganzen Hofſtaat, daß ihr Gemahl, 
der König, unfähig ſei, ihr ehelich beizuwohnen, und daß ſie ſich 
daher, weil ſie ſeine eckelhaften Liebkoſungen nicht mehr ertragen 
könne, ſofort in ein Nonnenkloſter flüchten werde. Auch führte ſie 
letzteres Vorhaben alſobald aus und gefolgt von ihren ſämmtlichen 
Damen verließ ſie ſofort den Palaſt, um ſich zu den Fran⸗ 
ziskanerinnen zu begeben. Hier wiederholte ſie unter heftigen 
Thränenausbrüchen ihre Mähr, und die ſchnellſtens herbeigeholten 
Jeſuiten beeilten ſich mit einer Geſchäftigkeit ohne Gleichen, das 
große Ereigniß des Tages in ganz Liſſabon zu verbreiten. Natüͤr⸗ 
lich gerieth die Stadt darüber in einen mächtigen Aufruhr und alle 
Welt ſprang auf die Straßen oder zum Nachbar oder ins Wirths⸗ 
haus, um die Skandalgeſchichte zu beſprechen. Die Meiſten übri⸗ 
gens ergriffen die Parthei der Königin, denn die Jeſuiten hatten, 
wie ich bereits erzählte, längſt dafür geſorgt, daß man den König 
verachtete, und ſelbſtverſtändlich fügten ſie ihren früheren Läſterungen 
nunmehr den Vorwurf der Unmannbarkeit als eine feſtſtehende 
Thatſache bei. Vergebens befahl Alfons, als man ihm den für ihn 
ſo ſchimpflichen Hergang der Sache hinterbrachte, ſeiner Gemahlin, 
in den Palaſt zurückzukehren — ſie weigerte ſich deſſen entſchieden. 
Vergebens trug er bei ſeinem Staatsrath, den er ſogleich verſam⸗ 
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melte, auf einen Augenſchein an, um durch denſelben zu beweiſen, 
daß die Königin keine Jungfrau mehr ſei — das Schamgefühl, er— 
klärte ſie, verbiete ihr dieſes, wohl aber ſei ſie bereit, durch einen 
feierlichen Eidſchwur zu bekräftigen, daß der König dieſe ganze Zeit 
über noch nicht im Stande geweſen ſei, ſeine Pflicht als Gemahl 
an ihr zu erfüllen. Vergebens verſuchte es endlich der zur Ver— 
zweiflung gebrachte Monarch, ſeinem Verlangen durch Anwendung 
von Gewalt Nachdruck zu geben — ſtürmend drangen einige Dutzend 
Edelleute mit gezogenen Schwertern und von dem Gebrüll Tauſen— 
der, die ihnen folgten, begleitet, ins königliche Schloß, ſchloſſen den 
König in ſein Kabinet ein und nöthigten ihn da, nachdem ſie den 
Don Pedro im Triumphe herbeigeführt, zwei Dokumente zu unter— 
zeichnen, in deren einem er an Eidesſtatt verſicherte, die Königin, 
ſeine Gemahlin, ſei noch Jungfrau, während er in dem andern 
„aus eigener Bewegung und in Kraft ſeiner königlichen unbeſchränk— 
ten Macht der Regierung über ſeine Lande zu Gunſten ſeines Bru— 
ders Don Pedro entſagte.“ Was nun folgte, kann man ſich denken. 
Don Pedro verſammelte die Reichsſtände, um ihnen in einer von 
dem Jeſuitenpater Nuna da Cunha verfaßten Schrift die Beweg— 
gründe aus einander zu ſetzen, warum man gegen Alfons VI. nicht 
anders habe verfahren können, und die von dem Einfluß der Je— 
ſuiten total beherrſchte Ständeverſammlung dekretirte die Abſetzung 
des unglücklichen Monarchen als eines Sinnloſen und Unmannes. 
Darauf beſtieg Don Pedro als Pedro II. den Thron und theilte 
ſofort mit ſeiner bisherigen Schwägerin, nachdem der Pabſt Cle— 
mens IX. den nöthigen Diſpens ertheilt und zu der neuen Heirath 
feinen Segen gegeben hatte, das blutſchänderiſche Ehebette; den ars 
men Alfons dagegen, der jetzt aus einem Gemahl ein Schwager 
geworden war, brachte man zuerſt nach Terceira, dann nach Cintra 
ins Gefängniß und hier ſtarb er endlich am 12. September 1683 
in großem Elend. 

Welche Vorrechte nun die Jeſuiten unter einem Könige, der ihnen 
allein den Thron zu verdanken hatte, in Anſpruch genommen und 
genoſſen haben werden, darüber wird wohl kein Menſch auf Erden 
im Zweifel ſein; insbeſondere aber concentrirte ſich die Gewalt in 
dem Pater Emanuel Fernandez, welcher dem Pater Vieyra, 
dem früheren Beichtvater Pedro's, mit deſſen Thronbeſteigung, im 
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Amte folgte. Ihn machte ſein hoher Gönner zum Geheimenrathe und 
fpäter gar zum Vorſitzenden des Staatsraths, jo daß alle Geſchäfte, 
ſo wie alle Ernennungen durch ſeine Hand gingen. Ja ſogar das 
Kriegsdepartement wurde ihm untergeſtellt, obwohl man meinen 
ſollte, ein ſolches Feld ſchicke ſich nicht für einen Gewiſſensrath 
und Prediger, allein es gehörte nun einmal in den Plan der Je— 
ſuiten, ſich nach und nach aller hoͤchſten Tribunale zu bemächtigen, 
um total unumſchränkt und deſpotiſch herrſchen zu können. Kurz 
Pedro II. war, ſo lange Emanuel Fernandez lebte, nichts als ein 
blindes Werkzeug in ſeinen Händen, und wie der allmächtige Mann 
anno 1693 ſtarb, ſo nahm der Pater Sebaſtian von Magell⸗ 
hans feine Stelle mit allen ihren bisherigen Vorrechten ein. Na= 
türlich aber war die Regierungslaſt allzugroß, als daß er ſie hätte 
allein auf feine Schultern nehmen können, und ſomit theilte er red⸗ 
lich mit ſeinen Genoſſen. Insbeſondere ragten hervor Nuna da 
Cunha, der Provinzial der Societät in Portugal, ſo wie Franz 
de Ville, der Beichtiger der Königin, und man nannte dieſe Drei, 
nämlich Fernandez, Cunha und Ville, nur das „Triumphirat“. 
Doch war es kein Triumphirat der Liebe, ſondern eines des Schre— 
ckens und es machte ſich allen denen furchtbar, welche nicht blind— 
lings die Befehle befolgten, die aus dem Profeßhaus des Ordens 
in Liſſabon hervorkamen. 

Genug übrigens nun über die Machtſtellung der Jeſuiten in 
Portugal, über welche ich mich faſt allzu weitläuftig ausgelaſſen 
habe. Allein in keinem einzigen Reiche der Welt gelang es der 
Societät Jeſu auch ſo vortrefflich, alle Stände ihrem Machtſpruch 
zu unterwerfen, wie hier. An keinem Hofe verſtanden ſie es beſſer, 
den Charakter des Seelſorgers mit der Gewalt eines Staatsminiſters 
zu vereinigen. Nirgends ſonſt hatten ſie die Erziehung des ganzen 
Volkes ſo ſehr in Händen und nirgends ſonſt begünſtigte ihren 
Deſpotismus die Schwäche der Regenten mehr, als gerade hier in 
Portugal, welches Jahrhunderte lang nichts war als eine ſklaviſch 
gehorchende Provinz ihrer angeſtrebten Univerſalmonarchie. 
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III. Die Machtſtellung der Zeſuiten in Spanien. 


Die erſten Jeſuiten, welche gleich nach der Stiftung ihres 
Ordens, alſo noch unter der Regierung Kaiſer Karls V. von ihrem 
General nach Spanien geſchickt wurden, um dort den Orden ein⸗ 
heimiſch zu machen, waren der Pater Araoz, der ſich Barcellona, 
und der Pater Villanouva, der ſich Saragoſſa zu ſeinem Gaſt⸗ 
ſpiel auserlas; das erſte Jeſuiten⸗Collegium aber, das in dem 
Vaterlande Loyola's entſtand, wurde in Gand ia gegründet und 
zwar durch den Herzog Franz von Borgia und Gandia, den 
nachmaligen dritten General des Ordens. Bald übrigens vermehrte ſich 
die Anzahl ſowohl der Mitglieder, als ihrer Collegien und ſonſtigen 
Niederlaſſungen ſehr bedeutend, denn bei einer Nation, welche ſo 
ſehr zum Aberglauben und zur Schwärmerei geneigt war, wie die 
ſpaniſche, konnten die frommen Patres ihr Ziel natürlich weit 
leichter erreichen, als bei einer nüchternen und klardenkenden. Mußte 
ja doch ſchon die Art und Weiſe, wie ſie auftraten, den bigotten 
Spaniern imponiren, wie denn auch in der That das Volk ſie für 
ganz außerordentliche Menſchen, wenn nicht gar für Heilige 
anſah! Sie erſchienen nämlich, wohin ſie auch kamen, ſtets in ärm⸗ 
lichem, ſchmutzigem und zerriſſenem Gewande; ſie nahmen ihren 
Aufenthalt im Spital und bettelten ſich ihren Unterhalt zuſammen; 
ſie begannen den Unterricht mit einigen Gutleuthauskindern und zum 
Predigen war ihnen jeder Eckſtein gut genug; ſie zerfleiſchten ihren 
Leib vor aller Welt mit Geißelhieben und trieben dieſes Raſen ge⸗ 
gen ſich ſelbſt meiſt jo weit, daß man von Obrigkeitswegen ein- 
ſchritt, weil man befürchtete, ſie könnten ſich zu Tode peinigen; mit 
einem Worte, ſie trieben den Fanatismus auf die Spitze, indem ſie 
zugleich der Menſchheit den Glauben beizubringen ſuchten, es ſei 
dieſes ihr ganzes Thun und Treiben nichts anderes als eine rich⸗ 
tige und reelle Nachahmung der apoſtoliſchen Weiſe, das iſt des 
Auftretens der Apoſtel und ihrer Jünger. 

Trotz dem nun aber das Volk von Spanien, ich meine die 
große Maſſe und beſonders die Weiber, förmlich für die Societät 
Jeſu ſchwärmte, ſo wollte es derſelben doch nicht gelingen, ſich in 
dieſem ſchönen Lande ſo ſchnell und ſtabil niederzulaſſen, wie dieß 
in Italien und beſonders in Portugal der Fall geweſen war, und 
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es haben ſich ſchon viele Leute hierüber gewaltig gewundert. Allein 
mit Unrecht, und zwar aus folgenden Gründen. Einmal nämlich 
ließ ſich Kaiſer Karl V., der damalige Regent von Spanien (1516 
bis 1556), durchaus nicht dazu bewegen, einen Jeſuiten zum Beicht⸗ 
vater zu nehmen, obwohl er der Geſellſchaft ſich ſonſt durchaus nicht 
feindſelig erzeigte. Er wählte ſich ſeine Gewiſſensräthe vielmehr meiſt 
aus dem Dominikaner⸗ oder einem ſonſtigen längſt accreditirten 
Orden, ohne Zweifel, weil der Einfluß ſeines erſten Beichtigers, 
des berühmten Kimenes Eisneros, der Großinquiſitor, Cardi⸗ 
nal, Erzbiſchof von Toledo und Staatsminiſter zumal war, bei ihm 
das ganze Leben hindurch nachwirkte, und als die berühmteſten 
von ihnen werden außer Ximened genannt: Peter von Soto, 
ein großer Gelehrter, Garcias de Loayſa, Biſchof von Osma, 
Carranza, ſpäterer Erzbiſchof von Toledo, Johann von Res 
gla, ein Hieronymit, Juan de Ortega, ein halber Heiliger, 
und Conſtantin Ponce de la Fuente, Domherr von Sevilla. 
Wenn nun aber Nicht-Jeſuiten das Gewiſſen des großen Monar⸗ 
chen zu berathen hatten, wie wäre es dem Orden Jeſu möglich 
geweſen, eine ſo große weltliche Macht in Spanien zu erlangen, 
wie in Portugal, wo ſeine Mitglieder das Herz der Könige nach 
Belieben lenken konnten? 

Ein zweites, nicht minder großes Hinderniß für die ſchnelle 
Entwickelung und Ausbreitung des Ordens in Spanien lag in dem 
Widerſtande, welchen ihm theils einzelne Theologen und Prieſter, 
theils insbeſondere auch die geſammten übrigen Orden, den Domi⸗ 
nikanerorden an der Spitze, leiſteten. Letzterer Orden war, wie 
jedweden ſattſam aus der Geſchichte bekannt ſein wird, ſeit vielen, 
vielen Decennien tonangebend in Spanien; er hatte das Herz des 
Volks bis lang durch den Beichtſtuhl in Händen gehabt und ver⸗ 
mittelſt der Inquiſition beherrſchte er Groß und Gering, Arm und 
Reich, Weiblich und Männlich mit eiſerner Strenge; ihm floßen 
ſeither die Reichthümer des Landes zu, und aus der Mitte ſeiner 
Mitglieder wurden die meiſten biſchöflichen und erzbiſchöflichen 
Stellen beſetzt — wie konnte er es nun ruhig hinnehmen, daß auf 
einmal ein anderer Orden ſich in ſeinen Sprengel eindrängte, daß 
Andere da zu erndten verſuchten, wo er allein geſäet hatte und die 
Sichel zu ſchwingen gewohnt war? Darum bewog er auch allüberall, 
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wo ſich die Jeſuiten bleibend niederlaſſen wollten, beſonders in Sa- 
lamanka, Alcala und Saragoſſa, die Biſchöfe, ihnen das Recht, die 
Jugend zu unterrichten, ſtreitig zu machen, ſowie vor allem den 
Beichtſtuhl zu verbieten, und es kam darüber in den genannten drei 
Städten zu den ärgerlichſten Auftritten. Auch zogen die Jeſuiten, 
wenigſtens im Anfang, überall den kürzeren, und es nahm, von 
den übrigen Mönchen aufgeſtachelt, nicht ſelten ſogar das Volk 
Partei gegen ſie, wie denn z. B. in Saragoſſa im Jahre 1555 ihr 
Collegium beinahe erſtürmt worden wäre und fie nur durch die 
ſchnellſte und heimlichſte Flucht ihr Leben retten konnten. Noch 
mehr faſt, als dieſer auf äußere Gewalt geſtützte Widerſtand, ſcha— 
deten ihnen die einzelnen Theologen, welche ihnen mit den Waffen 
des Geiſtes und der Wiſſenſchaft entgegentraten und unter dieſen 
iſt beſonders zu nennen der berühmte Doktor der Gottesgelehrſam— 
keit Melchior Cano aus dem Orden der Dominikaner. Dieſer 
eben ſo gebildete als ſcharf ſehende Prieſter nämlich hatte auf einer 
Reiſe nach Rom den Ignaz von Loyola nebſt feinen Schülern nicht gerade 
von der vortheilhafteſten Seite kennen gelernt, und als daher anno 
1548 die erſten Jeſuiten mit Pater Favre und dem Doktor Ortiz 
in Salamanca, wo er ſelbſt als Univerſitätsprofeſſor wirkte, ein— 
rückten, wandte er ihnen ſofort ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. 
Da überzeugte er ſich nun bald, daß dieſelben keineswegs die „Nar— 
ren und Thoren um Gotteswillen,“ welche fie ſpielten, ſeien, ſon— 
dern daß vielmehr die zur Schau getragene Armuth, Demuth und 
Selbſtpeinigung als eine reine Verſtellung, als ein bloßer Kunſt⸗ 
griff, um ſich einzubürgern, betrachtet werden müſſe, und darum 
ſchilderte er ſie ungeſcheut ſowohl auf der Kanzel, als im Lehr— 
ſtuhle „als falſche Apoſtel, ſo wie als gefährliche Menſchen, denen 
man weder den Beichtſtuhl noch die Erziehung der Jugend anver— 
trauen dürfe.“ Auch hätte er es durch das hohe Anſehen, das er 
genoß, gewiß ſo weit gebracht, daß die Loyoliten aus Salamanca 
gänzlich vertrieben worden wären, wenn ihn nicht ein Befehl des 
Pabſtes Paul III., welcher bekanntlich der Geſellſchaft Jeſu alles 
zu Gefallen that, auf das Tridentiniſche Concil berufen haben 
würde. Hiedurch bekamen die Söhne Loyola’3 freie Hand und 
auch ſpäter konnte er ihnen wenig mehr ſchaden, da ihn der römiſche 
Stuhl nach Beendigung des Concils zum Biſchof der Canariſchen 
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Inſeln ernannte. Wie ungemein richtig er übrigens ſchon damals 
die Geſellſchaft Jeſu beurtheilte, erſieht man aus einem Sendſchreiben 
von ihm, das an den Pater Johann von Regla, den Beichtvater 
Karl's V., gerichtet und noch vorhanden iſt, denn in dieſem kommt 
wörtlich überſetzt, nachfolgender merkwürdige Paſſus vor: „Wollte 
Gott, daß mir dasjenige nicht begegne, was der Caſſandra, wie die 
Geſchichte ſagt, widerfuhr, der man nicht eher glaubte, als nachdem 
Troja erobert und verbrannt war! Wenn die Jeſuiten ſo fort⸗ 
fahren, wie ſie angefangen, ſo möge Gott verhüten, daß nicht ein⸗ 
mal eine Zeit komme, in welcher die Könige ihnen gerne widerſtehen 
wollten, aber es nicht mehr in ihrer Gewalt fein wird, ihnen wider⸗ 
ſtehen zu können.“ 

Im Jahre 1555 dankte Karl V. als König von Spanien — 
ein Jahr ſpäter auch als Kaiſer von Deutſchland — ab und hin— 
terließ ſeinem damals achtundzwanzig Jahre alten Sohne Phi- 
lipp II. außer Amerika die Kronen von Spanien, Neapel, Mais 
land, Sardinien und den Niederlanden, zuſammen alſo eine 
Macht, immerhin groß genug, um unbedingt das 
Uebergewicht in Europa zu behaupten, beſonders 
auch weil das auf's engſte verwandte und befreundete 
Haus Oeſterreich in keinerlei Weiſe gewillt war, die 
ſpaniſchen Plane zu durchkreuzen. Ueberdem ſtanden 
dem jungen Könige die geübteſten Heere, die berühm— 
teſten Feldherren zur Seite und das Geld der neuen 
Welt, die Spanien erobert hatte, floß damals noch 
in Hülle und Fülle. Faſt noch mehr aber brachten die 
niederländiſchen Handelsflotten ein, und mit einem 
Worte, Philipp II. beſaß Alles, was einem Herrſcher 
nur immer Macht und Glanz verleihen konte, er be= 
ſaß Alles, was nöthig iſt, um einen Monarchen zum 
Herrn der Welt zu machen. War nun dieſer Regent ein 
weiſer, ſchöpferiſcher und für das Wohl der Menſchheit begeiſterter 
Mann — wahrhaftig welch' Außerordentliches hätte er damit leiſten 
können! Doch ein ſolcher Regent war Philipp II. nicht. Im 
Gegentheil — der Gedankenkreis, der ihn beherrſchte, hatte gar enge 
Grenzen und beſchränkte ſich auf einen ſtarren Bigottismus. Glau- 
benseinheit, Vertilgung der Ketzerei, Unterdrückung aller Volksrechte, 
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— ſo hießen die Zielpunkte, nach denen er ſtrebte, und er ſuchte 
ſie zu erringen durch den ſchroffſten, ſtarrſten und grauſamſten 
Deſpotismus, den je ein Geſalbter des Herrn ausgeübt hat. Nun 
aber, wenn dem ſo war, darf man ſich noch darüber 
wundern, wenn die Jeſuiten ihn, den Philipp II., aus⸗ 
erſahen, um durch ihn die römiſch-jeſuitiſche Univer⸗ 
ſalmonarchie zu gründen — wenn ſie ihn und ſeinen 
Stamm, wie ich es im vorhergehenden Abſchnitt näher 
geſchildert habe, zum Oberdeſpoten von Europa ma= 
chen wollten? 

Nachdem einmal zwiſchen den Jeſuiten unter ihrem General 
Jakob Lainez und dem Könige Philipp II. dieſer Vertrag ab⸗ 
geſchloſſen worden war, ging es mit der Ausbreitung des Ordens 
Jeſu in Spanien wahrhaft mit Rieſenſchritten, und es entſtanden 
nach einander eine ganze Legion von Collegien, von denen viele, 
wie die zu Saragoza, Cordova, Sevilla, Cadix, Malaga, Granada, 
Murcia, Valencia, Maloria, St. Jago die Compoſtella, Leon, 
Cuenca, Belmont, Plaſencia, Montillia, Trigueros, Toledo, Log⸗ 
ronno, Ocanna, Onnate, Salamanca, Talavera, Monterey, Burgos, 
Medina del Campo und Madrid durch univerſitätlichen Glanz ſich 
auszeichneten. Die höchſte Stufe der Macht erlangte der Orden 
aber erſt, als Franz von Borgia anno 1568 zum Nachfolger 
des Lainez berufen wurde, denn ihm, einem gebornen Granden von 
Spanien und früheren Vicefönig von Catalonien, ſchlug Philipp II. 
keine Bitte ab und dem Beiſpiele des Monarchen folgten natürlich 
die Großen des Reichs mit Devotion nach. Doch ſoll ich nun 
alle die Beſitzungen, die den Orden in Spanien ſo allmächtig machten, 
einzeln aufzählen? Ich denke, es genügt, wenn ich eine allgemeine 
Ueberſicht gebe und ſage, wie es damit am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſtand. Damals war Spanien jeſuitiſcherſeits in vier Pro⸗ 
vinzen abgetheilt, in die von Toledo, die von Aragon, die von Caſti⸗ 
lien und die von Sevilla, und jede derſelben wetteiferte mit der 
andern ſowohl in Beziehung auf die Anzahl der Etabliſſements, als 
in Beziehung auf die Anzahl der Ordensmitglieder. So zählte die 
Provinz Toledo zwei Profeßhäuſer (Toledo und Madrid), zwei 
Novizhäuſer (Madrid und Villarejo), zweiundzwanzig Collegien und 
Seminarien, vier Reſidenzen und nicht weniger als ſiebenhundert 
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Ordensmitglieder; ſo die Provinz Aragon ein Profeßhaus (Valen⸗ 
cia), ein Novizhaus (Terragona), vierzehn Collegien und Semina⸗ 
rien, drei Reſidenzen und etwa fünfhundert Jeſuiten; ſo die Pro⸗ 
vinz Caſtilien ein Profeß⸗ und Novizhaus (je zu Garcia), neun⸗ 
undzwanzig Collegien, zwei Reſidenzen und gegen ſechshundert 
Jeſuiten; ſo die Provinz Sevilla ein Profeßhaus (Sevilla), zwei 
Novizhäuſer (Sevilla und Baega), ſiebenundzwanzig Collegien und 
Seminarien, zwei Reſidenzen und ſiebenhundert wirkliche Ordens⸗ 
mitglieder. Nicht minder großartig entwickelten ſich die Jeſuiten 
in den damals zu Spanien gehörenden Nebenländern, welche Phi⸗ 
Lipp II. von feinem Vater geerbt hatte, und fie zählten nur allein 
in der Provinz Neapel ein Profeßhaus, zwei Noviziate, ſechsund⸗ 
zwanzig Collegien, eine Reſidenz nebſt wenigſtens ſechshundert Loyo⸗ 
liten. Im Mailändiſchen hatten ſie zwei Profeßhäuſer, drei Novi⸗ 
ziate, ſechzehn Collegien, ſechs Reſidenzen und fünfhundert Ordens⸗ 
mitglieder. Noch zahlreicher waren ihre Beſitzthümer in Sieilien, und 
zwar beſtanden ſie aus zwei Profeßhäuſern, zwei Noviziaten, zwei und 
zwanzig Collegien nebſt ſieben hundert Jeſuiten; in Sardinien da⸗ 
gegen gabs nur ſechs Collegien nebſt zwei Profeßhäuſern, einem 
Probehaus und etwa zwei hundert Ordensmitgliedern. Am frucht⸗ 
barſten erwies ſich der belgiſch⸗niederländiſche Acker, denn die 
Söhne Ignatii erwarben dort in kurzer Zeit zwei Profeßhäuſer, 
drei Noviziate, fünf und zwanzig Collegien und ſechs Reſidenzen 
mit etwa ſieben hundert Jeſuiten und würden unſtreitig noch mehr 
erworben haben, wenn die leidige Rebellion der Generalſtaaten von 
Holland nicht der Herrſchaft Philipps II. in der Hälfte ſeines dor⸗ 
tigen Territoriums ein Ende gemacht hätte. Doch ſieht man nun 
nicht, ſchon aus dieſer bloßen Ueberſicht, wie ungeheuer die Macht 
der Societät Jeſu unter Philipp II. in Spanien und ſeinen Neben⸗ 
ländern anſchwoll? 

Trotz allem dem aber darf man nicht glauben, daß die übrige 
Geiſtlichkeit Spaniens und beſonders der Dominikanerorden ſich der 
Uebermacht, welche die Jeſuiten in ſo kurzer Zeit gewonnen, ruhig 
und ohne Gegenwehr gefügt hätten. Im Gegentheil wandten ſich 
verſchiedene Biſchöfe und Univerſitätsprofeſſoren unmittelbar an 
König Philipp II., um ihn über das unheilvolle Gebahren des Or⸗ 
dens aufzuklären, und der berühmte Doktor der Theologie, Benito 
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Arias, genannt Montanus, widmete dem Monarchen ſchon 
anno 1571 eine Denkſchrift, worin er ihm bewies, daß nothwendig 
das größte Unheil daraus entſtehen müßte, wenn man den Jeſuiten 
erlaube, ſich in Regierungsangelegenheiten zu miſchen. Noch weiter 
gingen die Dominikaner, denn ſie zogen nicht nur einzelne Mit— 
glieder des Ordens Jeſu vor das furchtbare Tribunal der Inqui— 
jition, deſſen Gewalt ihnen anvertraut war, ſondern fie drangen 
jogar anno 1590 mit allem Nachdruck in den damals regierenden 
Pabſt Sixtus V., daß er die Statuten des Jeſuitenordens einer 
näheren Prüfung unterwerfe und namentlich der grenzenloſen Herrſch— 
ſucht deſſelben eine Grenze ſetze. In der That ging auch Sixtus 
auf die Beſchwerden der Dominikaner ein und es hatte allen An— 
ſchein, als ob er die gefährliche Societät einer gründlichen Reform 
unterwerfen wolle. Vor allem befahl er, daß die Jeſuiten ſich 
tünftig „Ignatier“ — nach ihrem Stifter Ignatius — zu nennen 
hätten, indem der Name „Jeſuit“ allen Anhängern Jeſu, alſo allen 
Chriſten zukäme. Weiter verlangte er von ihnen, daß ſie ſich 
künftig nicht mehr mit weltlichen Geſchäften abgeben und nament— 
lich von der höheren Politik abſtehen ſollten. Schließlich meinte 
er, es wäre das beſte, wenn die Söhne Loyola's ſich beſcheiden 
würden, Mönche zu werden, wie die Mitglieder der übrigen Orden, 
und das Lob des Herrn in der ſtillen Zurückgezogenheit von Klö— 
ſtern zu fingen. Das waren gräßliche Zumuthungen — Zu: 
muthungen, welche jo viel hießen, als „Vernichtung der Societät, 
ſo wie ſie bisher beſtand,“ und der General des Ordens, Clau— 
dio Aquaviva, ließ daher in allen Jeſuitenkirchen Litaneien 
beten, in welchen Gott um Beiſtand gegen die Reformprojekte des 
Pabſtes Sixt V., jenes „Greiſen mit dem eiſernen Kopf“, angefleht 
wurde. Auch halfen die Litaneien in der That, denn der Pabſt 
ſtarb bereits den 27. Auguſt des genannten Jahres, ohne daß er 
ſeine Reform hätte durchführen können, und es entſtand deßhalb das 
Sprüchwort: „Wenn der Orden Jeſu eine Litanei betet, 
ſo wird der heilige Stuhl erledigt.“ Der Nachfolger Sixti 
aber, Gregor XIV., der unter Aquaviva's Einfluß gewählt wurde, 
annullirte ſogleich alles, was fein Vorgänger gegen die Söhne 
Loyola's angeordnet hatte, und die Dominikaner konnten alſo für 
dießmal wenigſtens mit ihren Klagen nicht durchdringen. 
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Derſelbe Kampf um die Oberherrſchaft, der ſchon unter Phi⸗ 
lipp II. begonnen hatte, ſetzte ſich unter ſeinem Nachfolger Phi⸗ 
lipp III. (1598-1621) und Philipp IV. (16211665) fort 
und das eine Mal waren es die Dominikaner, das andere Mal die 
Jeſuiten, welche über das Herz und den Scepter des Monarchen 
zu gebieten hatten. Nicht in Abrede ziehen läßt es ſich jedoch, 
daß die Söhne Loyola's unter dieſen beiden Regenten eher an Ter⸗ 
rain verloren, als gewannen, und daß ſie ſogar zeitweiſe viele Mühe 
hatten, am Hof das Feld nicht ganz räumen zu müffen. *) Ganz 
anders wurde dieß, als nach Philipps IV. Tod ſeine Wittwe Ma⸗ 
ria Anna von Oeſterreich über ihren minderjährigen Sohn, 
den künftigen König Karl II. (1665 —4700) die vormundſchaftliche 
Regierung übernahm, denn ſie war ſo ſehr in den Händen der Je⸗ 
ſuiten, daß ſie ſofort ihrem Beichtvater, Everard Nitard, den 
Titel eines Großinquiſitors übertrug, und überhaupt gar nichts 
that, ohne ihn vorher um Rath gefragt zu haben. Natürlich ſpieen 


) Insbeſondere war dieß im Jahre 1636 der Fall. Damals nämlich ver- 
langte Philipp IV., oder vielmehr ſein erſter Miniſter, der Graf Olivarez 
um den Krieg gegen Frankreich fortſetzen zu können, von der Geſammtgeiſtlichkeit 
Spaniens eine gewiſſe Geldbeiſteuer und machte den Anfang damit bei den 
Jeſuiten. „Wir verpflichten uns,“ erwiederte der Provinzial, „allein eben ſo viel 
Geld anzuſchaffen, als die übrigen Körperſchaften zuſammen; darum beginne man 
mit dieſen und wende ſich zuletzt an uns.“ Dies geſchah und alle Orden, ſowie 
alle Weltgeiſtlichen thaten das ihre, oft über ihre Kräfte. Nun erneuerte Oli 
varez ſein Verlangen, den Provinzial an ſein Verſprechen erinnernd. Allein was 
erwiederte dieſer? „Die verſchiedenen Univerſitäten Spaniens,“ meinte er, „hätten 
ein Grundvermögen von mindeſtens acht Millionen Dukaten und aus den Zinſen 
dieſes Vermögens beſtreite man die Beſoldungen der Profeſſoren. Nun aber erbiete 
ſich der Orden Jeſu, alle Lehrſtühle an den Univerſitäten gratis, alſo ohne 
irgend einen Beſoldungsanſpruch, zu übernehmen, und ſomit könne der König die 
acht Millionen Dukaten einziehen, ohne daß dem Staat Schaden erwachſe. Nicht 
minder viel Geld könne der König dadurch gewinnen, wenn er mit Genehmigung 
des Pabſtes die ſämmtlichen Beſitzthümer der geiſtlichen Brüderſchaften in Spanien 
und Indien einziehe, und auch dieß könne ohne Schaden geſchehen, denn ſie, die 
Jeſuiten, ſeien zahlreich genug, um alle Predigtſtühle fo wie alle Beichtväter- 
ſtellen zu übernehmen.“ — Das war die Rückantwort der Jeſuiten, und auf 
was ſie es dabei abgeſehen hatten, liegt nur zu deutlich am Tage; allein dafür 
bekamen ſie auch die Geſammtgeiſtlichkeit nebſt allen Univerſitäteu Spaniens auf 
den Hals, und ſie hatten lange Zeit große Mühe, ſich ihrer zu erwehren. 

Die Jeſuiten. I. 14 
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die Dominikaner Feuer und Flammen und zu ihnen hielt nicht nur 
die geſammte weltliche Geiſtlichkeit, ſondern auch faſt der geſammte 
Adel. Wie man aber vollends herausbrachte, daß Nitard ein ge⸗ 
borner Deutſcher, fo wie daß deſſen beide Eltern proteſtantiſche 
Ketzer geweſen ſeien, da ſtieg der Unwille noch viel höher und es 
fehlte nur eines Zünders, um eine Revolution ausbrechen zu mas 
chen. Nun ſtellte ſich der Feldmarſchall Don Juan d' Auſtria, 
ein unehlicher Sohn Philipps IV., den ihm die Schauſpielerin 
Maria Calderma geboren hatte, an die Spitze der Mißvergnügten, 
und verlangte, geſtützt auf die Armee, welche ihm unbedingt anhing, 
am 23. Februar 1669 kategoriſch die Abſetzung des Großinquiſi⸗ 
tors. „Wenn der Pater Nitard — erklärte er der Regentin — 
nicht binnen einer Stunde die Thore Madrids hinter ſich habe, ſo 
werde er ihn zu denſelben hinauswerfen,“ und ſowohl Nitard als 
Maria Anna ſahen ein, daß es ihm mit dieſer Erklärung blutiger 
Ernſt ſei. Somit nahm Nitard ſofort franzöſiſchen Abſchied und 
ging nach Rom, wo ihn die Regentin bei Clemens X. als ihren 
Geſandten acereditirte. An feine Stelle in Madrid aber trat der 
Pater Mo ya, einer der berüchtigtſten Jeſuiten, die es je gab, und 
die Gegenparthei hatte alſo durch die Revolution nicht viel ge⸗ 
wonnen. 

Mit Karl II. ſtarb die Linie der ſpaniſchen Habsburger aus 
und es kam nun nach einem zwölfjährigen Krieg ein Enkel Lud— 
wigs XIV. von Frankreich, der zweite Sohn des Dauphin, unter 
dem Namen Philipps V. auf den Thron. Auf ihn bauten die 
Jeſuiten die größten Hoffnungen, denn er war ja wie gejagt ein 
Enkel Ludwigs XIV., und in der That ſchlugen auch ihre Hoff- 
nungen nicht fehl. Er brachte nämlich aus Frankreich den Pater 
Guillaume d' Aubenton, eines der verſchlagenſten Ordens- 
mitglieder, als Beichtvater mit und dieſer beherrſchte ſowohl ihn 
als die Königin Marie Gabriele von Savoyen, die 
„Freundin“ Madame de Orſini ebenfalls nicht zu vergeſſen, 
verſchiedene Jahre lang ſo vollkommen, daß alle Gnaden nur von 
ihm ausgingen. Nach d'Aubentons Tod wurde der Pater Ju an 
Marino zum Gewiſſensrath des Monarchen erhoben und derſelbe 
verſchlagene Jeſuit, der von Ludwigs XIV. Beichtvater Le Tellier 
herangebildet worden war, berieth auch noch ſeinen ſchwachen und ge⸗ 
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müthskranken Nachfolger, Ferdinand VI. (1746— 1759). Mit 
einem Worte alſo: unter den ſpaniſchen Bourbons ſtieg die Macht 
der Jeſuiten höher, denn je, und nur ganz wenige Spanier — ſo 
ſchreibt Llorente in ſeiner Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition 
wörtlich — hatten den Muth, ihrer Parthei entgegenzutreten, die⸗ 
weil man, wenn man dieß that, auf jedes öffentliche Amt und jede 
geiſtliche Würde unbedingt verzichten mußte. 


IV. Hie Machtſtellung der Zeſuiten in Frankrtich. 


Weit ſchwerer als in den drei genannten Ländern Italien, 
Portugal und Spanien wurde es den Jeſuiten, ſich in Frankreich 
bleibende Niederlaſſungen zu gründen, obſchon ſie auch hier nichts 
unverſucht ließen, was ihnen anderswo Geltung verſchaffte. Schon 
Loyola gab ſich alle Mühe, die Franzoſen mit ſeinem neu gegrün— 
deten Orden zu beglücken, und ſandte gleich im Anfang feines Ges 
neralates ſechzehn ſeiner Schüler, meiſt Spanier, nach Paris, unter 
dem Vorwand, daß fie auf der dortigen Univerſität ihre theologi⸗ 
ſchen Studien vollenden ſollten, in Wahrheit aber, damit fie das dor⸗ 
tige Terrain ſondirten und dem Jeſuitismus Freunde gewännen. 
Sie hatten aber entweder ſehr wenig Geſchick oder ſehr viel Uns 
glück, denn kein Menſch nahm Notiz von ihnen und Loyola mußte 
ihnen ſogar das zum Lebensunterhalt nöthige Geld von Rom aus 
ſenden. Eine andere Wendung ſchien ihre Sache zu nehmen, als 
die berühmten Patres Lainez und Salmeron anno 1546 auf 
dem Concil zu Trident den Biſchof von Clermont, Guillaume 
Du:Prat, kennen lernten und fo ſehr für ihren Orden zu intereſ— 
ſiren wußten, daß ihnen dieſer außerordentlich reiche Prälat (er 
war der Sohn des früheren Kanzlers von Frankreich) ein ihm 
eigenthümliches Haus nebſt anſtoßender Kapelle in der Straße St. 
Jaques zu Paris ſchenkte. Nun hatten ſie doch einmal ein Beſitz— 
thum, von welchem aus fie weiter operiren konnten, und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zog ſofort eine Anzahl von Patres daſelbſt ein, um die 
Operationen alsbald zu beginnen. Allein was half ſie ihr Herum— 
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laufen in den Spitälern und ihr fanatiſches Predigen an den 
Straßenecken? Was half ſie das Selbſtauspeitſchen und ihr ganzer 
ſonſtiger Apparat? Die Pariſer waren weder Spanier noch Ita⸗ 
liener und ſomit lachte man ihnen ins Geſicht, wo ſie ſich nur 
blicken ließen. Ueberdem bekamen ſie alsbald mit der Geiſtlichkeit 
Händel, und dieſe verſäumte nicht, ihnen öffentlich den Titel von 
Heuchlern zu geben. Ja ein Doktor der Sorbonne, das iſt ein Pro- 
feſſor an der theologiſchen Fakultät zu Paris,“) gab ſogar ein Flug: 
blatt gegen ſie heraus, in welchem er der Regierung bewies, daß es das 
Beſte wäre, wenn man ſie ſofort als Bettler und Vagabunden mit 
Schimpf und Schande aus dem Lande jagte. 

Das war ein ſchlimmer Anfang und eine grobe Abfertigung 
dazu, doch es ſollte bald beſſer kommen. Im Jahr 1549 nämlich 
machte der Kardinal Karl von Lothringen, einer der einfluß— 
reichſten Männer des damaligen Frankreichs und dem eben fo mäch— 
tigen als reichen Haufe der Guiſen angehörig eine Reife an den päbſtli⸗ 
chen Hof zu Rom, und hier wußte Ignaz von Loyola feinen Leiden⸗ 
ſchaften ſo ſehr zu ſchmeicheln, daß derſelbe verſprach, bei ſeiner 
Zurückkunft nach Frankreich die Societät in ſeinen beſondern Schutz 
zu nehmen. Das that er denn auch redlich und ehrlich, natürlich 
aber nicht aus purem Freundſchaftsgefühl gegen den heiligen Igna⸗ 
tius, ſondern vielmehr aus rein eigennützigen Beweggründen, weil 
er ſich von den Jeſuiten eine kräftige Unterſtützung zur Durch⸗ 
ſetzung ſeiner Pläne gegen das verhaßte hugenottiſche Ketzerthum 
verſprach und auch verſprechen durfte. Genug übrigens — er ver— 
wandte ſich aufs eifrigſte bei König Heinrich II. von Frankreich 
für den Orden, und letzterer erhielt in Folge deſſen durch einen Patent- 
brief vom Januar 1550 die königliche Ermächtigung, in ſeinem 
Hauſe zu Paris ein Collegium zu errichten, welches dieſelben Rechte 


*) Ums Jahr 1250 ſtiftete Robert, gebürtig von Sorbonne in der 
Champagne, der Kanzler Ludwigs des Heiligen, in Paris ein „Collegium pau- 
perum magistrorum studentium in theologica Facultate“, d. i. eine Bildungs- 
anſtalt für arme, junge Weltgeiſtliche, und dieſe Anſtalt nannte man nach ihrem 
Stifter „die Sorbonne“. Weil aber das Lehramt daſelbſt von den Profeſ— 
ſoren der theologiſchen Fakultät an der Pariſer Univerſität verſehen wurde, ging 
der beſagte Name endlich auf die theologiſche Fakultät ſelbſt über, und man hieß 
dieſe ſeit dem vierzehnten Jahrhundert nie mehr anders, als „die Sorbonne“. 
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haben ſolle, wie die ſonſtigen Jeſuitencollegien im übrigen Europa. 
Nun jubelten die frommen Väter, allein ſie jubelten zu frühe, denn 
es fehlte noch etwas, nehmlich die Einwilligung des Par- 
lamentes, das iſt des oberſten Gerichtshofs von 
Paris.“) Der König von Frankreich war nehmlich keineswegs 
ein fo unumſchränkter Monarch, wie fein College von Spanien oder 
von Portugal, ſondern es galt ſeit Jahrhunderten als ein unantaft- 
barer Brauch, daß die Königlichen Ordonnanzen, Erlaſſe und Edicte 
nur dann Geſetzeskraft hätten und von der franzöſiſchen Nation 
befolgt werden müßten, wenn dieſelben vom Parlament, als dem 
oberſten richterlichen Tribunal, in ſein Protokoll eingetragen oder, 
wie man ſich ausdrückte, „einregiſtrirt“ ſeien, und ſomit vertrat 
das beſagte Tribunal ſo zu ſagen die Stelle einer Ständekammer. 
Wohlverſtanden übrigens einer Ständekammer nur für „Altfrankreich“, 
das iſt für den Theil des franzöſiſchen Reichs, der von Alters her 
zum Krongebiet der franzöſiſchen Könige gehörte. Die übrigen, 
allerdings weit kleineren Theile des Reichs, welche erſt ſpäter ent— 
weder durch Einziehung der Lehen oder durch Eroberung gewonnen 
wurden, hatten wieder ihre eigenen Obertribunale oder Parlamente“), 
und es mußte alſo ein Kenigliches Deeret, wenn es für ganz 
Frankreich gültig ſein ſollte, von allen Parlamenten regiſtrirt 


*) „Parlament“ kommt her von „parler, ſprechen“ und bedeutete urſprüng⸗ 
lich eine zu öffentlicher Berathung dieſes oder jenes Actes zuſammenberufene Ver⸗ 
ſammlung. Später, im 12. Jahrhundert, legte man dem franzöſiſchen aus dem 
höchſten Adel beſtehenden Reichsrath dieſen Namen bei, und noch ſpäter dem von 
dieſem Reichsrath ernannten Ausſchuſſe, welcher die Prozeſſe der Pairs verhandelte. 
Aus dieſem Ausſchuſſe aber wurde nach und nach eine ſtehende Gerichtscommiſſion, 
eine Art von Obertribunal, in das nur geprüfte Rechtsverſtändige gewählt werden 
durften, und um die Unabhängigkeit dieſes Gerichtes zu ſanktioniren, ſetzte man 
anno 1468 feſt, daß ein Mitglied deſſelben feine Stelle nur durch richterliches 
Urtheil verlieren könnte. Somit war das Parlament von Paris, wie es im 
16. Jahrhundert beſtand, ein ſehr gewichtiges Tribunal, aber ein rein rich- 
terliches, und hatte mit dem, was wir jetzt unter Parlament verſtehen, keine 
Aehnlichkeit. 

**) Solche Parlamente beſtanden ſeit 1302 zu Toulouſe, ſeit 1451 zu Gre⸗ 
noble, ſeit 1462 zu Bordeaux, ſeit 1476 zu Dijon, ſeit 1499 zu Rouen, ſeit 
1501 zu Aix, ſeit 1553 zu Rennes, ſeit 1620 zu Pau, ſeit 1633 zu Metz, ſeit 
1656 zu Douai und ſeit 1775 zu Nancy. 
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ſein. Doch ſtellten ſich die Provinzialparlamente nur ſelten mit 
dem von Paris in Widerſpruch, weil dieſes eines beſondern An⸗ 
ſehens genoß, und wenn es je geſchah, ſo traten die ſämmtlichen 
Gerichtshöfe in eine Corporation zuſammen, auf der dann die 
Mehrheit der Stimmen entſchied. 

Selbſtverſtändlich übermachte Koͤnig Heinrich II. ſeinen den 
Jeſuiten ertheilten Patentbrief ſogleich dem Parlamente von Paris 
und verlangte deſſe Einregiſtrirung; allein der hohe Gerichtshof 
ließ den Fall von ſeinen Prokuratoren Bruslart, Marillac 
und Segnier prüfen, und dieſe erklärten friſchweg, Frankreich be⸗ 
dürfe keines neuen Ordens, insbeſondere keines ſolchen, der von 
Rom mit Exemptionen ſo curioſer Art begünſtigt ſei, wie die So⸗ 
cietät Jeſu. „Die Herren Supplicanten, d. i. die Jeſuiten, möchten 
alſo nur immerhin zu den Mauren und Muhammedanern reiſen, 
um dieſe zu bekehren; in Frankreich könne man ſie nicht gebrauchen.“ 
Dieſe abſchlägige Antwort nahm der ſtolze Cardinal von Lothringen 
als eine Beleidigung auf, und er drang alſo von neuem in den 
König, feinen Patentbrief beim Parlamente durchzuſetzen. Auch ges 
lang es ihm richtig, den Regenten zu einer ſtärkeren Willensmeinung 
aufzuſtacheln, und Heinrich II. befahl ſofort dem Gerichtshof, den 
Brief augenblicklich zu regiſtriren. Da zeigte nun aber letzterer ſeine 
Unabhängigkeit von der Königlichen Willkür und übergab, ſtatt dem 
Befehle zu gehorchen, die ſämmtlichen Acten, alſo die Supplik der 
Jeſuiten, den Patentbrief Heinrichs II. und die verſchiedenen päbſt⸗ 
lichen Bullen, welche die Societät Jeſu betrafen, ſowohl dem Erz— 
biſchofe von Paris, als auch der Sorbonne, um ſie des Näheren zu 
prüfen und zu begutachten. Euſtach du Bellay — ſo hieß der 
Erzbiſchof — nahm ſich Zeit, und eben ſo that, trotz allem Drängen 
des Königs, die theologische Facultät der Pariſer Univerfität, welche 
damals von keiner andern in der Welt an Gelehrſamkeit, Gründ— 
lichkeit und Talent übertroffen wurde. Endlich nach zwei Jahren 
wurden ſie fertig und merkwürdiger Weiſe ſtimmte ihr beiderſeitiges 
Urtheil ſo ziemlich überein, obwohl allerdings das des Erzbiſchofs 
viel gemäßigter ausfiel, als das der Sorbonne. Erſterer erklärte 
nehmlich, daß die den Jeſuiten von den Päbſten ertheilten Privilegien 
nicht nur dem gemeinen Rechte, ſondern insbeſondere auch der 
Würde und dem Anſehen der Biſchöfe und Univerſitäten zuwider 
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ſeien, und gab ſchließlich ſeine Meinung dahin ab: „es ſei rath⸗ 
ſamer, den Supplicauten an der türkiſchen Grenze Häuſer zu bauen, 
von wo aus ſie die Heiden bekehren könnten, als ihnen in mitten 
der Chriſtenheit Niederlaſſungen zu geſtatten.“ Die Sorbonne aber 
ſagte — und notabene dieſes Urtheil wurde in der Schlußſitzung 
vom 1. Dezember 1554 einſtimmig gefaßt — wortlich fo: 
„Dieſe Geſellſchaft, welche ſich, ohne irgend ein Recht dazu zu ha⸗ 
ben, den Namen Jeſu anmaßt, welche ohne Unterſchied ſtraf⸗ 
bare, ehrloſe und infame Leute aufnimmt, deren Mitglieder in keinem 
Stücke, weder in Gebräuchen, noch im Gottesdienſte, noch in der 
Lebensweiſe und Kleidung, wie doch Mönche ſonſt thun, ſich von 
den Weltprieſtern unterſcheiden — dieſe Geſellſchaft, welcher im 
Predigt⸗ und Lehramte ſowie in Beziehung auf die Austheilung 
der Sacramente im geraden Widerſpruch mit den Rechten der Bi⸗ 
ſchöfe und Ordinariate, im Widerſpruch mit der ganzen bisherigen 
hierarchiſchen Ordnung und zum größten Nachtheil ſowohl der 
übrigen Orden, als der Fürſten und weltlichen Herren, ſo wie auch 
zur Beeinträchtigung der Univerſitätsfreiheiten und zur großen Be⸗ 
ſchwerde des Volks ſo viele und verſchiedene Privilegien, Indulten 
und Freiheiten von Seiten des päbſtlichen Stuhles ertheilt worden 
find — dieſe Geſellſchaft ſchändet den ganzen übrigen Mönchsſtand, 
entkräftet die mühſame und fromme Uebung der Tugend in der 
einſamen Zelle, veranlaßt die Mitglieder anderer Orden, ihr Ge— 
lübde zu entheiligen, entzieht die Gläubigen dem Gehorſam und der 
Unterwerfung, welche ſie ihren rechtmäßigen Seelſorgern ſchuldig 
ſind, beraubt geiſtliche wie weltliche Obrigkeiten ihrer Rechte und 
verurſacht in beiden Ständen Unruhen, ſo wie bei dem Volke viele 
Beſchwerden, Streitigkeiten, Spaltungen und eine Menge von an⸗ 
dern Unordnungen. Ja, wenn man mit einem Worte alles zu= 
ſammennehmen will, ſo ſcheint dieſe Geſellſchaft zur 
Gefährdung des Glaubens, zur Störung des 
Kirchenfriedens, zur Untergrabung der Mönchs⸗ 
zucht und überhaupt mehr zum Niederreißen als 
zum Aufbauen beſtimmt zu ſein.“ 

Alſo lautete das hochberühmte Urtheil der theologiſchen Facul⸗ 
tät zu Paris und in Folge deſſen weigerte ſich das Parlament un⸗ 
bedingt, dem Patentbrief des Königs Folge zu geben. Euſtach du 
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Bellay aber, der Erzbiſchof von Paris, ging noch weiter und ver- 
bot den Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu von der Stunde an jedwede 
prieſterliche Verrichtung in ſeinem ganzen Sprengel. Nun waren 
die guten Patres ſchlimmer daran, als je, denn die Gewalt des 
Königs konnte fie gegen den biſchoͤflichen Befehl nicht ſchützen, und 
ſomit erwartete alle Welt, dieſelben werden nun Paris und Frank- 
reich für immer den Rücken kehren. Dieß thaten ſie aber keines⸗ 
wegs, ſondern ſie wußten vielmehr eine Hinterthüre zu finden. Ihr 
Haus nehmlich in der Straße St. Jaques zu Paris ſchloſſen ſie 
allerdings zu, nur einige Wenige aus ihrer Mitte zu feiner Ver— 
waltung zurücklaſſend; ſie ſelbſt aber zogen in corpore, wie man zu 
ſagen pflegt, nach dem nahen St. Germain des Pres, einer 
großartigen von dem Biſchof zu Paris unabhängigen Abtei, wo 
man fie mit Freuden aufnahm und ihnen eine eigene Kapelle an= 
wies, um darin den Gottesdienſt zu halten und andere prieſterliche 
Verrichtungen vorzunehmen. Zu gleicher Zeit ließ ſich auch ihr 
alter Freund, der oben erwähnte Wilhelm Du-Prat, Biſchof 
von Clermont, zu einer weitern Gefälligkeit herbei, und ſchenkte 
ihnen neben vierzigtauſend Thalern baar Geld ein großes Beſitzthum 
in dem Städtchen Billon, damit ſie daraus ein Collegium 
machten. Somit blieben ſie in Frankreich und hatten jetzt ſogar 
ein Beſitzthum daſelbſt; allein eingeſtehen mußten ſie ſich doch, daß 
dieſe Errungenſchaft gegenüber von den Errungenſchaften in den 
andern romaniſchen Ländern eigentlich gleich Null ſei. Ueberdieß 
fand nicht das öffentlich ausgeſprochene Urtheil der Sorbonne 
einen Widerhall im ganzen gebildeten Europa und war der ihnen 
hieraus erwachſende Schaden nicht ein viel größerer, als man für 
den Augenblick nur berechnen konnte? 

Doch — „kommt Zeit, kommt Rath“ iſt ein altes Sprüch⸗ 
wort, und an dieſes hielten ſich die Jeſuiten. Wie bekannt, ver- 
breitete ſich in jener Zeit der Proteſtantismus oder eigentlich Cal— 
vinismus in Frankreich mit reißender Schnelligkeit und wenn es 
noch lange ſo fortging, ſo mußten die Hugenotten — ſo nannte 
man in Frankreich die Anhänger der Reformation — nothwendig 
die Uebermacht gewinnen. Solches der katholiſchen Kirche drohende 
Mißgeſchick wußten die frommen Väter aufs trefflichſte für ſich aus 
zubeuten, indem ſie allerorten, beſonders am Hofe, unter der Hand 
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durch ihre Agenten ausſtreuten, daß zur Bekämpfung der verhaßten 
Ketzerei Niemand geſchickter wäre, als die Mitglieder der Geſellſchaft 
Jeſu, und mit dem ausnehmendſten Erfolge that dieß vor allem 
der Pater Pontius Gongordan, der in weltlicher Kleidung 
überall herumreiſte. Viele Franzoſen fingen daher an, den Orden 
mit freundlicheren Blicken zu betrachten, und nach und nach ſchwand 
wenigſtens bei den Gutpäbſtlichgeſinnten der ſchlimme Eindruck, den 
das Decret der Sorbonne gemacht hatte. Nun trat mit anno 1559 
ein neuer günſtiger Umſtand für ſie ein, denn in ſelbigem Jahre 
kam nach dem Tode Heinrichs II. deſſen erſtgeborner, an Maria 
Stuart verheiratheter Sohn Franz II. an die Regierung, und 
nun wurden die Oheime der Königin, die lothringenſchen 
Prinzen von Guiſe, allmächtig am Hofe“); ſie aber, den 
Cardinal v. Lothringen an der Spitze, bewogen den ſchwachen Kö— 
nig zu Ausfertigung von neuen Patentbriefen für die Jeſuiten und 
drangen, darauf geſtützt, mit aller Macht in das Parlament, nun 
endlich einmal die Regiſtrirung der Königlichen Befehle vorzunehmen. 
Doch merkwürdig — der Gerichtshof blieb halsſtarrig, trotzdem er 
ſehr gut katholiſch geſinnt war, und dieſe ſeine Geſinnung durch 
viele damals über die hugenottiſchen Ketzer verhängten Bluturtheile 
hinlänglich beſtätigte. Er mußte aber auch halsſtarrig bleiben, wenn 
es ihm darum zu thun war, die Freiheiten der gallikaniſchen Kirche 
und die Unabhängigkeit der Landesregierung in allen weltlichen 
Dingen zu retten, denn die Söhne Loyolas ſetzten die Pabſtmacht 
über die Kirchenverſammlungen ſowie über die Fürſten, Könige und. 
Kaiſer, und ihr einziges Dichten und Trachten ging, wie wir wiſſen, 
nach einer römiſch-jeſuitiſchen Univerſaldespotie. Franz II. erlangte 
alſo die geſetzliche Zulaſſung der Jeſuiten eben jo wenig, als Hein⸗ 
rich II., und nicht anders ſchien es, als er anno 1560 ſchnell 
ſtarb, unter ſeinem Nachfolger Carl IX., über welchen die Mutter, 


*) Das Haus Guiſe, ein Nebenzweig des Hauſes Lothringen, wurde anno 
1527 durch Claude, einen jüngern Sohne des Herzogs Réné von Lothringen, 
geſtiftet, indem er die Herrſchaft Guiſe erheirathete. Claude hinterließ ſechs Söhne, 
worunter die berühmteſten Franz von Guiſe und Charles, Erzbiſchof von 
Rheims und Cardinal (gewöhnlich nur Cardinal von Lothringen genannt), ſowie 
fünf Töchter, deren älteſte, Maria, den König Jocob II. von Schottland hei⸗ 
rathete und der unglücklichen Maria Stuart das Leben gab. 
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Katharina von Medicis, die Vormundſchaft führte, werden 
zu wollen. Zwar allerdings zeigte auch ſie ſich von Anfang an 
ungemein für die frommen Väter eingenommen, und einzelne Schrift⸗ 
ſteller behaupten ſogar, daß ſie insgeheim den Pater Guillaume 
Petit zu ihrem Beichtvater erkoren gehabt habe. Allerdings ging 
auch ſie in zwei ſcharfen Schreiben dem Parlamente zu Leib, und 
forderte von demjelben, daß es doch endlich feinen Starrſinn gegen 
die Väter Jeſu aufgeben ſolle. Allerdings ſcheute ſie ſich nicht, 
öffentlich zu erklären: „man müſſe ſich beeilen, die Jeſuiten in dem 
Königreiche aufzunehmen, denn ſonſt könnten dieſelben, über ſo viele 
Zögerungen und einen ſo hartnäckigen Widerſtand in eine böſe 
Laune verſetzt, am Ende vielleicht gar bewogen werden, Frank 
reich zum großen Nachtheile der Religion und des gemeinen We⸗ 
ſens aus freien Stücken wieder zu verlaſſen.“ Allein das Parla⸗ 
ment blieb hartnäckig auf ſeiner Weigerung, und das einzige, wozu 
es endlich gebracht werden konnte, war die Erklärung, daß die 
Kirchenverſammlung, welche die Königin-Regentin im Begriffe ſei, 
nach Poiſſy zuſammenzurufen, über die Aufnahme oder Nichtauf⸗ 
nahme der Societät Jeſu entſcheiden ſolle. 

Beſagte Kirchenverſammlung, oder beſſer geſagt, beſagtes Reli⸗ 
gionsgeſpräch zwiſchen Hugenotten und Katholiken war in der 
That damals eine beſchloſſene Thatſache und man wollte damit, 
wie man ſich zum Voraus denken kann, den Verſuch machen, 
ob ſich nicht zwiſchen den beiden Religionspartheien, in welche 
ſich Frankreich ſpaltete, eine friedliche Einigung herſtellen ließe, 
denn ſo viel ließ ſich jetzt ſchon vorausſehen, daß es ohne 
eine ſolche Einigung nothwendig zum Bürgerkriege kommen müſſe. 
Pabſt Pius IV. verſuchte es auf alle Weiſe, die Verſammlung zu 
hintertreiben, denn der Stuhl zu Rom war ein geſchworener Feind 
aller ſolcher Vermittlungsverſuche, durch welche in Folge der ges 
ſchickten Angriffe der Proteſtanten fein und der römiſchen Kirche 
Anfehen immer Noth litt; allein umſonſt. Die katholiſchen Prä⸗ 
Taten, ſechs Cardinäle, vierzig Biſchöfe nebſt ſechsundzwanzig Doc- 
toren der Theologie folgten der Einladung der Regentin und ſtellten 
ſich zu Anfang des Jahres 1561 in Poiſſy, wo das Geſpraͤch 
ſtattfinden ſollte, ein. Zu gleicher Zeit erſchienen auch dreizehn 
hugenottiſche Geiſtliche, den berühmten Theodor Beza nebſt dem 
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ſcharfſinnigen Petrus Martyr an der Spitze, und an einer 
Menge von vornehmen weltlichen Herren, welche dem Convent bei— 
wohnen wollten, fehlte es ohnehin nicht. Sofort begann unter 
dem Vorſitz des Cardinals von Tournon die Disputation, und 
die katholiſchen Prälaten, der Cardinal von Lothringen allen voran, 
gaben ſich alle erdenkliche Mühe, die Hugenottiſchen Prediger zu 
ihrer Anſicht zu bekehren. Doch — der Pabſt hatte Recht gehabt; 
das heißt, es kam gerade umgekehrt, und die beiden gefeierten 
Führer der Hugenotten, Beza und Martyr gewannen täglich neuen 
Anhang durch ihre Gedankenſchärfe und ihre hinreißende Beredt— 
ſamkeit. Wenn alſo dem Anſehen des römischen Katholicismus und 
beſonders des Pabſtthums nicht eine tiefe unheilbare Wunde geſchla⸗ 
gen werden ſollte, ſo mußte ſchleunigſt Abhilfe getroffen werden, 
und darum ſandte Pius IV. ſofort einen eigenen Legaten, den 
Fürſten Hyppolyt von Eſte, Cardinal von Ferrara, nach 
Poiſſy ab, um für den roͤmiſchen Stuhl und feine Rechte einzu⸗ 
treten; als Begleiter aber gab er dem Legaten den 
Pater Lainez, den damaligen General der Jeſuiten, 
mit, denn dieſen, als den beſten Dialectiker unter 
den damals Lebenden, hielt er allein für befähigt, 
die gründlichen Hiebe der hugenottiſchen Fechter 
mit meiſterhaften Schlangenwendungen der Rede zu 
pariren. In der That rechtfertigte auch der General die hohe 
Meinung, welche der Pabſt von ihm hatte, vollkommen, und ſeiner 
großen Wortſchärfe allein verdankte es die katholiſche Parthei, daß 
ſie nicht nur nicht unterlag, ſondern daß ſie vielmehr, als das 
Collegium im Herbſte wegen ſeiner Nutzloſigkeit — es gab kein 
Theil auch nur um ein Jota nach — abgebrochen wurde, mit eben 
demſelben Rechte, wie die Hugenotten, ſich den Sieg zuſchreiben 
konnte. Lainez war alſo unter den Katholiken zu Poiſſy der ges 
feierte Held des Tages und ſelbſtverſtändlich hatte ein ſo hoch ge⸗ 
prieſener Mann auch Anſprüche auf Dankbarkeit zu machen. Darum, 
wie er nun durch die Patres Brouet und Pontius bei dem 
Convente zu Poiſſy die ſorgfältig ausgearbeite Eingabe der Societät 
Jeſu um geſetzliche Zulaſſung derſelben in Frankreich einreichte, 
unterſtützten dieſes Geſuch nicht blos die gut roͤmiſch⸗geſinnten Prä⸗ 
laten, wie der Cardinal von Lothringen und ſeine Freunde, ſondern 
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es ſtimmte vielmehr die ganze Verſammlung — natürlich ohne die 
Proteſtanten, die bereits ihrer Wege gegangen waren — bei und 
das betreffende Decret wurde ſofort am 15. Septbr. 1561 ausge⸗ 
fertigt. Doch — eigenthümlich — die Zulaſſung geſchah nicht 
„unbedingt“, ſo wie in Spanien, Portugal und Italien; vielmehr 
machten die Herren Prälaten allerlei Clauſeln und Reſervationen, 
um die Freiheiten der gallikaniſchen Kirche zu wahren, und überdem 
wurden die zu Gunſten der Jeſuiten erlaſſenen päbſtlichen Bullen 
der ſchärfſten Beſchnipfelung unterworfen. „Vor allem müſſen die 
Söhne Loyolas“ — ſo lauteten die Aufnahmsbedingungen — „den 
Namen Jeſuiten oder Geſellſchaft Jeſu ablegen, denn fie 
ſind dazu nicht mehr berechtigt, als jedes andere Chriſtenkind auch. 
Ferner haben fie darauf zu verzichten, ſich einen religiöfen Orden 
zu nennen, wie die Benedictiner, die Auguſtiner, die Dominikaner 
u. ſ. w., ſondern fie haben blos die Rechte einer Societät oder 
Geſellſchaft, deren Statuten ſich nach den beſtehenden Geſetzen rich: 
ten müſſen. Weiter verſprechen ſie, ſich unter die Gerichtsbarkeit 
der Diöoͤceſanbiſchöfe zu ſtellen, und letzteren kommt es zu, jedes 
ſtrafbare Mitglied der Societät mit den üblichen Cenſuren zu bele— 
gen. Ueberhaupt ſollen ſie weder in geiſtlichen noch in weltlichen 
Dingen je etwas zum Nachtheil der Biſchöfe, Stifter, Pfarrer, 
Univerſitäten oder geiſtlichen Orden unternehmen, und die päbſt⸗ 
lichen Bullen, welche ſie hievon eximiren, haben keine Geltung. 
Schließlich erklären fie ſich damit einverſtanden, daß die gegenwär— 
tige Aufnahmsbewilligung ſogleich außer Kraft tritt, ſobald ſie irgend 
einmal die ihnen geſtellten Bedingungen übertreten, oder ſich vom 
päbſtlichen Stuhle andere Privilegien verſchaffen, die mit dem oben 
Geſagten im Widerſpruch ſtehen, und ſo und nicht anders darf 
dieſer heute mit ihnen abgeſchloſſene Vertrag verſtanden werden.“ 
Das waren die Bedingungen, welche der Convent von Poiſſy an 
die Zulaſſung der Jeſuiten in Frankreich knüpfte, und man ſieht 
hieraus, mit welch großem Mißtrauen ſelbſt die ultrakatholiſch 
geſinnten franzöſiſchen Prälaten den Orden betrachteten; allein man 
hätte den frommen Vätern der Societät Jeſu ſelbſt noch ſchwerere 
Auflagen machen dürfen, ſie wären ſie doch eingegangen. Es han⸗ 
delte ſich ja für jetzt nur darum, feſten Fuß in Frankreich zu 
faſſen und ſich daſelbſt mächtig zu machen; hatte man aber einmal 
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dieſe Abſicht erreicht, ei, was war dann leichter, als die Bedingun⸗ 
gen zu brechen und ſich an den eingegangenen Vertrag nicht mehr 
zu kehren? „Wozu hat man denn Meineide, wenn man ſie nicht 
ſchwört?“ ſagte jener Jude. 

Die Richtigkeit dieſer Schlußfolgerung trat ſchon in der aller— 
nächſten Zeit zu Tage. Kaum nehmlich hatten die frommen Patres 
das Decret ihrer geſetzlichen Zulaſſung in der Taſche, fo riſſen fie 
ihr Haus in der Jacobsſtraße zu Paris ein, um ein neues präch— 
tiges, palaſtartiges Collegium dafür zu errichten, und kaum ſtand 
dieß herrliche Gebäude, ſo ſetzten ſie an die Fronte deſſelben mit 
Frakturbuchſtabeu die Inſchrift: „Collegium der Geſell— 
ſchaft vom Namen Jeſu.“ Ja ſo thaten ſie, obwohl ſie vor 
erſt zwei Jahren auf dieſen Namen für Frankreich feierlich hatten 
Verzicht leiſten müſſen; doch — das war noch bei weitem nicht alles. 
Vielmehr beeilten ſie ſich nun in allen gut katholiſchen Städten des 
Landes, wie z. B. in Avignon, Rhodes, Morioc, Bor— 
deaux, Lyon, Rouen, Marſeille, Clermont, de la 
Fleche, Rennes, Moulins, und wie ſie alle heißen, ebenfalls 
Collegien zu errichten, und für alle dieſe Unterrichtsanſtalten ver- 
langten fie dieſelben Rechte und Privilegien, welche die Univerſi⸗ 
täten beſaßen. Sie wollten, um deutlicher zu ſprechen, ſo gut befähigt 
ſein, Magiſtres der Philoſophie und Doctores der Theologie zu 
creiren, als die Sorbonne zu Paris, und da man bei ihnen „gratis“ 
ſtudierte, ſo hofften ſie ſo viele Studioſen zu bekommen, daß ſie 
bald ganz Frankreich mit Prieſtern „ihres Zuſchnitts“ und 
„ihrer religiöfen Denkungsweiſe“ verſorgen könnten. 
Gegen ſolche Anmaßung erhob ſich aber die Univerſität von Paris 
mit aller Kraft und mit ihr machten der Erzbiſchof von Paris, die 
Prevots und Bürgermeiſter der Stadt, der Cardinal von Chatillon 
als Curator der Sorbonne, die ſämmtlichen Mönschorden und alle 
Weltgeiſtlichen gemeinſchaftliche Sache. Trotzdem beharrten die 
Jeſuiten, vom Hofe und beſonders von den Guiſen begünſtigt, auf 
ihrer Forderung, und da ſie dieſelbe vor das Parlament brachten, 
ſo entſtand nun ein Proceß, der über zwei Jahrhunderte lang dauerte, 
ohue je endgiltig entſchieden zu werden — ein Proceß zugleich, durch 
welchen, weil ihnen die Advokaten der Univerſität die bitterſten 
Vorwürfe ungeſchminkt ins Geſicht ſagten, das Anſehen der Societät 
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mehr und mehr untergraben wurde. Doch was lag den Streitern 
Jeſu hieran? Sie erlangten ja durch den Proceß den Vortheil, daß 
ihnen die Königin-Regentin, von den Guiſen gedrängt, die Erlaubniß 
gab, einſtweilen bis zum geſetzlichen Austrag der Sache ihre Schulen 
zu eröffnen und mit dem Unterrichte zu beginnen, und eines ſolch 
ungeheuern Vortheils wegen, konnte man ſich ſchon mehr oder we⸗ 
niger ſchmähen laſſen. 

Nunmehr ſtand der ſchnellen Ausbreitung des Ordens Jeſu 
in Frankreich nur noch ein Haupthinderniß im Wege, nehmlich das, 
daß faſt die Hälfte der Franzoſen dem Proteſtantismus anhing, 
und ſelbſtverſtändlich wandten alſo die frommen Väter all ihren 
Einfluß an, um die Katholiken Frankreichs in den Kampf mit dem 
Ketzerthume zu jagen, denn nur wenn letzteres ganz aufhörte, 
konnten die Jeſuiten allmächtig werden. Damit will ich übrigens 
keineswegs geſagt haben, daß die Urſache der bürgerlichen Kriege, 
die nunmehr in Frankreich ihren Anfang nahmen, rein bloß in den 
Machinationen der Societät Jeſu zu ſuchen ſei, dieweil eine ſolche 
Behauptung nicht auf Wahrheit gegründet wäre; das aber will ich 
ſagen, daß jene Kriege nimmermehr ſo langwierig geworden und 
nimmermehr mit ſolcher Grauſamkeit geführt worden wären, wenn 
keine Jeſuiten in Frankreich exiſtirt hätten. Betheiligten ſich doch 
die frommen Väter ſogar am Kampfe ſelbſt, wie z. B. bei der Be⸗ 
lagerung von Poitiers, wo der nachher zum Märtyrer erklärte 
Bruder Lelio Sanquini die vom Pobſte geſandten Hilfstruppen 
befehligte, und in der Schlacht bei Jarnac, in welcher der Pater 
Augnier die Ehre hatte, dem Herzog von Anjou Küraß und 
Stiefel anzuziehen! War doch in der gräßlichen Bartholomäusnacht 
ihr Collegium zu Paris eines der hauptſächlichſten Bollwerke für 
jene Moͤrderſchaaren, welche auf die armen Hugenotten losgelaſſen 
wurden, während in einem andern ihrer Pariſer Beſitzthümer, in 
ihrem Profeßhaus nehmlich, der Anführer der Blutnachtstruppen, 
Heinrich, Herzog von Guiſe, unmittelbar nach dem Mord— 
verſuch auf den Admiral Coliguy, alſo mehrere Tage zuvor, einen 
ſichern Zufluchtsort gefunden hatte! Doch ſo viel auch die Jeſuiten 
ſich Mühe gaben, in dem großen Kampf zwiſchen Katholiken und 
Hugenotten nie einen Stillſtand eintreten zu laſſen und denſelben 
bis zum Vernichtungskampf zu ſteigern, ſo wollte ihnen letzteres 
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doch nicht gelingen, ſo lange Karl IX. und ſeine Mutter Katharina 
regierten. Ihre weltliche Herrſchaft lag dem Könige wie der Re⸗ 
gentin viel zu ſehr am Herzen, als daß ſie im Ernſte daran ge⸗ 
dacht hätten, den halben Theil ihrer Unterthanen dem Glauben zu 
opfern, und ſo wurde zwar vier- oder fünfmal der Krieg mit den 
Hugenotten begonnen, aber jedesmal nach kurzem Kriege wieder 
Frieden geſchloſſen, ohne dem Ketzerthum viel Terrain abgewonnen 
zu haben. Anders ſchien dieß unter Heinrich III. (1574 — 89), 
dem Bruder und Nachfolger Karl IX. werden zu wollen, denn dieſer 
durch Wolluſt total entuervte Fürſt hatte ſich ſchon als Kronprinz 
dazu bewegen laſſen, ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu mit Namen 
Edmund Auger zum Beichtvater anzunehmen, und welchen Ein⸗ 
fluß ein Gewiſſensrath auszuüben im Stande war, das zeigte ja 
die Geſchichte von Portugal nur zu augenfällig. Aber leider hatte 
ſich der ſchwache Heinrich längſt daran gewöhnt, ſeiner ehrgeizigen 
und herrſchſüchtigen Mutter in Allem zu gehorchen, und von dieſer 
Gewohnheit ging er auch als Regent nicht ab. So kams nun 
allerdings durch die Bemühungen der Guiſen und der mit ihnen ſo 
eng befreundeten Jeſuiten zu einem neuen Hugenottenkrieg, und zwar 
zu einem furchtbar blutigem und verheerenden; doch als die Prote⸗ 
ſtanten, an deren Spitze Heinrich von Navarra nebſt dem großen 
Condé kämpfte, im Verlauf der Jahre 1575 und 1576 einen Platz 
nach dem andern eroberten, ſchloß der Hof am 8. Mai des letzten 
Jahres vom neuen Frieden mit ihnen, und verwilligte ihnen neben 
einer Menge von Sicherheitsplätzen uneingeſcheänkte Religionsfreiheit. 
Man bedenke — Religionsfreiheit! Religionsfreiheit den Ketzern 
von einem katholiſchen Könige und in einem Lande, das ſich die 
Societät Jeſu zum Schauplatz ihrer Herrſchaft auserleſen hatte! 
Dieß durfte in keinem Fall geduldet werden; allein, wenn es nun 
auch gelang, den König vom neuen in einen Hugenottenkrieg zu 
hetzen, war damit nachhaltig geholfen? Die Vorgänge hatten 
ja bewieſen, daß das Haus Valois — ſo hieß der jetzige Königs⸗ 
ſtamm — nie und nimmer ſich herbeiließ, einen Vernichtungskampf 
mit den Hugenotten zu beginnen, und ſomit durfte man mit Ge⸗ 
wißheit darauf zählen, daß auch ein neuer Krieg wieder mit einem 
Frieden endigen würde. Ueberdem — wie mußte es erſt dann 
kommen, wenn Heinrich III., wie zu befürchten ſtand, ohne männ⸗ 
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liche Erben ſtarb, und der nächſte Anverwandte, Heinrich von 
Navarra, auf den Thron kam? Wahrhaftig gegen ſolche Gefah⸗ 
ren gab es nur eine einzige gründliche Abhülfe, nehmlich die, 
wenn man die Idee der Univerſalmonarchie durchführte und dem 
ſpaniſchen Philipp II. wie die Krone von Portugal ſo auch die 
von Frankreich aufs Haupt ſetzte. Brachte mans ſo weit, dann 
durfte man ſicher fein, daß daß Schwert katholiſcherſeits nicht mehr 
in die Scheide kam, bis alle Ketzer innerhalb der franzöfifchen 
Grenzen vertilgt waren, und darum thaten auch ſofort die Jeſuiten 
den Schwur, dieſen Plan um jeden Preis durchzuführen. Doch 
hüteten ſie ſich, um das Nationalgefühl der Franzoſen nicht zu 
verletzen, gar wohl, ganz offen und ungeſcheut mit ihren Abſichten 
hervorzutreten, ſondern ſie gaben dem Kindlein vielmehr einen andern 
Namen, nehmlich den der heiligen Ligue aller Katholiken 
gegen das hugenottiſche Ketzerthum. 

Zu Häuptern dieſer Ligue hatten die Jeſuiten den Pabſt, den 
König von Spanien und die Guifen auserſehen, und es gelang 
ihnen leicht, dieſelben für die Sache zu gewinnen. Den Pabſt — 
weil ihm alles daran gelegen ſein mußte, das Ketzerthum vertilgt 
zu ſehen; den König von Spanien — weil ihm die Krone eines 
mächtigen Reichs in Ausſicht ſtand; die Guiſen — weil fie hoffen 
durften, unter dem im fernen Madrid reſidirenden Philipp II. die 
ganze Herrſchergewalt in Frankreich ausüben zu können. Aber 
damit war noch bei weitem nicht alles geſchehen, ſondern man mußte 
auch das katholiſche Volk, den katholiſchen Adel, die kleinen katho— 
liſchen Fürſten, für den Plan gewinnen, wenn derſelbe Hoffnung 
auf gründlichen Erfolg haben wollte, und es ſchien daher über 
menſchliche Kräfte zu gehen, ein ſolches Reſultat zu erzielen. Allein 
die Jeſuiten unternahmen es und ſetzten es auch wirklich durch. 
Vom Jahre 1576 an nehmlich — in dem beſagten Jahre war die 
Ligue oder der Vertrag zur Entthronung der rechtmäßigen franzöſi⸗ 
ſchen Königsfamilie vom Pabſt, vom König von Spanien und von den 
Guiſen abgeſchloſſen worden — durchzogen ſie ganz Frankreich als 
Emiſſäre und ſtifteten überall unter dem Volke „Aſſociationen zur 
Vertheidigung der Religion“; was aber der Grundgedanke dieſer 
Aſſociationen war, erſieht man daraus, daß Jeder, welcher der 
Brüderſchaft beitrat, ſich eidlich verpflichten mußte, den König von 
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Navarra, den rechtlichen Nachfolger Heinrichs III. zu keinen Zeiten 
für den Thronfolger zu erkennen. Ueberdem wurde in den Verſamm⸗ 
lungen der Verbrüderten — und dieſe hatten in den Städten, in 
denen die Jeſuiten Collegien oder Profeßhäuſer beſaßen, ſtets bei 
den frommen Vätern, ſonſt aber in abgeſonderten Lokalen ſtatt = 
vor allem der Grundſatz gepredigt, daß ein guter Katholik die Re⸗ 
ligion ſchänden würde, wenn er je den Abſichten des ſpaniſchen 
Hauſes oder des päbſtlichen Stuhles entgegenträte, und es waren 
alſo jene Aſſociationen nichts anderes, als Verſchwörungen gegen 
das regierende Königshaus und deſſen Erben, das Haus Bourbon. 
Eine nicht minder große Thätigkeit entwickelten die Jeſuiten gegen⸗ 
über dem hohen katholiſchen Adel Frankreichs, ſowie in Gewinnung 
der kleineren katholiſchen Höfe, und überall hatten ſie ihre Emiſſäre, 
welche ſich gleich den geſchickteſten Diplomaten zu benehmen wußten. 
So wird beſonders gerühmt, der Pater Heinrich Sammier, 
ein Mann, dem kein Wageſtück zu gefährlich war, und der mit 
einer ganz eigenthümlichen Geſchicklichkeit alle Rollen der Gefell- 
ſchaft zu ſpielen verſtand. Bald erſchien er als Soldat, bald als 
Prieſter, bald als einfacher Vergnügungsreiſender, und mit Karten, 
Würfeln und Weibern war er mindeſtens eben ſo vertraut, als mit 
ſeinem Breviere. Dabei aber verlor er ſeine Miſſion: „Mitglieder 
für die Ligue zu gewinnen“, nie aus den Augen und operirte in 
Deutſchland, Spanien, Italien und Frankreich, zwiſchen welchen 
Ländern er ſtets hin- und herreiste, mit ſolchem Geſchicke, daß 
man ihn nur „den Director der Ligue“ nannte. Eine nicht minder 
bedeutende Rolle ſpielte der Pater Claudius Matthieu, 
welcher unter Heinrichs III. Regierung die Correſpondenz der Guiſen 
mit dem heiligen Vater beſorgte, und ſich daher beſtändig auf dem 
Weg von Paris nach Rom und von Rom nach Paris befand. Ihn 
nannte man daher gewöhnlich nur „den Courier der Liguiſten“ und 
ſeinem Eifer gelang es, den Papſt dazu zu bewegen, daß er anno 
1585 die berüchtigte Excommunicationsbulle gegen König Heinrich 
von Navarra und den Prinzen Condé ſchleuderte. Ein weiterer 
berühmter liguiſtiſcher Emiſſär war der Pater Odon Pigenat, 
ein Mann von faſt ſtürmiſcher Beredtſamkeit, weßwegen er auch 
„der Trompeter der Ligue“ hieß, und überdem find noch zu nennen 
die Patres Commolet, Mandoza, Aquillon und Feria, 
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welche alle der Ligue ſehr wichtige Dienſte leiſteten. Kurz die 
Jeſuiten waren die Seele der liguiſtiſchen Verſchwöͤrung und durch 
ſie allein wuchs ſie zu jener Bedeutung und Stärke an, durch 
welche fie in der franzoͤſiſchen Geſchichte bekannt iſt. Ja es hätte wenig 
gefehlt, ſo wären ſie ſiegreich durchgedrungen und dann — dann 
hätten die Mitglieder der Societät Jeſu ganz Frankreich ſo gut zu 
ihren Füßen geſehen, als Spanien, Portugal und Italien. Darum 
jubelten ſie auch damals in ihrem Innern hoch auf und ſtreckten ſchon 
die Hände aus, die großartige Beute zu faſſen, als eine einzige über⸗ 
eilte That ihnen alle bisher errungenen Vortheile wieder aus der 
Hand riß und ihnen das ganze franzöſiſche Reich faſt für ewige 
Zeiten verſchloſſen hätte. Doch gehört die Erzählung dieſes Factums 
nicht hieher, ſondern in das ſechste Buch meines Werkes und auf 
letzteres verweiſe ich daher den Leſer. 


V. Die Machtſtellung der Zeſuiten in Deutſchland und den 
angrenzenden Ländern. 


In den vorhergehenden vier Abſchnitten habe ich gezeigt, welch 
unglaublich großen Einfluß die Societät Jeſu bei den romaniſch 
redenden Nationalitäten zu gewinnen wußte, und es hat ſich aus 
obiger Darſtellung ergeben, daß dieſes Reſultat eben wegen des 
romaniſchen Charakters der Italiener, Spanier u. ſ. w. meiſt ſehr 
leicht und in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit zu erzielen war; 
als eine weit halsbrecheriſchere Aufgabe aber mochte es den Söhnen 
Loyolas erſcheinen, ſich im Lande der Germanen oder, wie man ſich 
damals ausdrückte, „im heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation“ 
feſtzuſetzen und daſſelbe ihrem Scepter zu unterwerfen. Doch — 
was hatten ſie gewonnen, wenn ſie nicht auch das damals bei 
weitem größte und mächtigſte Reich Europas gewannen? Was 
nützte ihnen ihre Machtſtellung in Italien, Portugal, Spanien und 
ſelbſt Frankreich, wenn derjenige große Staat ihnen nicht tributs 
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pflichtig wurde, von dem aus das Ketzer- und Lutherthum wie ein 
reißender Lavaſtrom ſich über die benachbarten Länder und Völker 
ergoß? 

Schrecklich — wohlverſtanden ſchrecklich für die Anhänger Roms 
und der katholiſchen Prieſteroberherrſchaft — ſah es, wie ich ſchon 
im erſten Buche dieſes Werkes gezeigt habe, damals, das iſt zur 
Zeit der Gründung der Societät Jeſu und unmittelbar nachher, 
in Deutſchland aus, denn die meiſten ſeiner Provinzen waren ganz 
und vollſtändig vom Papismus abgefallen, und in den andern, wo 
der Katholizismus noch fortexiſtirte, konnte man auf einen einzigen 
Römling immer ganz ſicher zwanzig oder dreißig Ketzeriſche rechnen. 
Die Klöfter ſtanden verlaſſen, weil die Mönche und Nonnen zum 
allgemeinen Spott geworden waren, und da man von der katholiſchen 
Weltgeiſtlichkeit kaum beſſer dachte, ſo wurde es den evangeliſchen 
Predigern ungemein leicht, die bei weitem große Mehrzahl der 
ſämmtlichen Kirchen in Beſitz zu nehmen. Ueberdem minderte ſich 
die Schaar der dem alten Kirchenglauben Treugebliebenen mit jedem 
Jahre mehr, und es ließ ſich faſt mit Gewißheit vorausſehen, daß, 
wenn nicht dem Abfallsfieber ein gewaltiges Hinderniß in den Weg 
gelegt werde, in wenigen Decennien ganz Deutſchland dem päbftlichen 
Stuhle unwiderbringlich verloren gehen müſſe. Darin lag aber 
noch nicht einmal die größte Troſtloſigkeit, ſondern dieſe mußte 
vielmehr in dem Verhältniſſe der Duldſamkeit, wenn nicht gar der 
Freundſchaft und Liebe, das ſich zwiſchen Proteſtanten und Katho— 
liken zu bilden angefangen hatte, geſucht werden. Nach der erſten 
Aufregung nehmlich, welche durch die Lehre Luthers hervorgerufen 
worden war, und beſonders nach Abſchluß des Augsburger Religions— 
friedens fingen die Wellen des Glaubenshaſſes an, ſich zu verlaufen, 
und weil „das Hetzen und Schüren“ aufhörte, ſo hörte auch die 
ſchroffe Spaltung zwiſchen Katholicismus und Proteſtantismus auf. 
Beide Theile lernten ſich ertragen und wohnten durcheinander, neben⸗ 
einander, untereinander, ohne ſich zu ſchimpfen oder auch nur alt= 
zufeinden. „Ein Theil hat ſich“ — ſo berichtet im Jahre 1564 
der am Kaiſerhofe accreditirte venezianiſche Geſandte an den Senat 
feiner Vaterſtadt — „ſo ſehr bequemt, den andern zu dulden, daß 
in den Orten mit gemiſchter Bevölkerung wenig darauf geachtet 
wird, ob man katholiſch oder proteſtantiſch iſt. Aber nicht allein 
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Ortſchaften, auch die Familien ſind auf ſolche Weiſe gemiſcht, und 
es gikt Häuſer, wo die Kinder dieſer, die Eltern der andern, wo Brüder 
einer verſchiedenen Confeſſion angehören. Ja, Katholiken und Pro: 
teſtanten verheirathen ſich unter einander und Niemand achtet darauf 
oder ſtößt ſich daran.“ Solchartig waren die Verhältniffe in ganz 
Deutſchland, und daß ſelbſt die den Aebten und Biſchofen unters 
worfenen Herrſchaften, die ſogenannten „Krummſtabsgebiete“, hievon 
keine Ausnahme machten, erſieht man am beſten daraus, daß noch 
im Jahre 1580, alſo in einer Zeit, wo der Segen der Duldſamkeit 
bereits zu ſchwinden begonnen hatte, der glaubenseifrige Wilhelm V. 
von Baiern den Biſchöfen, deren Kirchſprengel ſich bis in ſein 
Herzogthum erſtreckte, in einem Rundſchreiben den Vorwurf machte, 
„ſie ließen in den ihrer unmittelbaren fürſtlichen Hoheit untergebenen 
Territorien gemiſchte Ehen ohne Anſtand einſegnen.“ Und an dieſem 
Act der Duldſamkeit war es noch nicht einmal genug! Nein — 
ſondern viele der katholiſchen Prieſterfürſten Deutſchlands gingen 
noch weiter und ſtellten an ihren Hofhaltungen gar vollends Männer 
proteſtantiſchen Glaubens als Räthe, Richter, Vögte oder ſonſtige 
Beamte ein, ohne daß irgend Jemand dieß anſtößig gefunden hätte“). 
Ja ſie ließen ſich ſelbſt durch die darüber erhaltenen Vorwürfe und 
Rügen, des apoſtoliſchen Stuhls nicht irre machen, wie dieß das 
Beiſpiel des Biſchofs Johann Georg von Bamberg ganz klärlich dar— 
thut, denn er ernannte im Jahre 1577 den Lutheraner Johann 
Friedrich v. Hoffmann zu feinem Vicedom in den hochftiftlichen Be— 
ſitzungen in Kaͤrnthen und behielt ihn bis zu ſeinem Abſterben anno 
1587 bei, trotzdem ſeine Heiligkeit, der Papſt Gregor XIII., in 
einem eigenen Sendſchreiben eine Abänderung dieſes Gräuels kate— 
goriſch verlangte. Das ging denn doch gar zu weit und es war 
alſo kein Wunder, wenn die Erbitterung und der Gram am Pabſt— 
ſitze zu Rom auf den Culminationspunkt ſtieg. 

Aber wie war zu helfen? Alle Arzneien und Remedia, welche 
man bisher angewandt, hatten nicht angeſchlagen, ſondern das gräß— 


) Es find darüber ſehr viele päbſtliche Erlaſſe, die in den biſchöflichen 
Bibliotheken aufbewahrt wurden, noch jetzt vorhanden, und geht aus denſelben 
hervor, daß derlei Anſtellungen keineswegs zu den vereinzelten Fällen gehörten. 
(Siehe Dalham, Concilia Salisburgensia). 
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liche Peſtübel vielmehr noch geſteigert, ſo daß von allem Volk ein 
kaum noch nennenswerther Theil, von allen Fürſten nur noch der 
Herzog von Baiern und der Gebieter der öſterreichiſchen Lande treu 
zum römiſchen Glauben hielten. Doch wie? Hatte denn nicht die 
neucreirte Societät Jeſu den Kampf gegen das Ketzerthum als 
Deviſe auf ihre Fahne geſchrieben? Hatten nicht die Streiter Chriſti, 
die Jeſuiten, geſchworen, nie und nimmer zu ruhen, als bis ſie die 
ſämmtlichen vom Glauben Abgefallenen dem Pabſte wieder gewonnen 
haben würden, und hatten ſie nicht bereits vielfach bewieſen, daß 
ſie eben ſo fähig als gewillt ſeien, dieſen ihren Schwur zu halten? 
Ja, ſie allein, ſie, welche die Worte des Stifters unſerer Religion: 
„Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert“ 
in ihrem Sinn deuteten, ſie allein waren im Stande: „die Unge— 
heuer, welche den Weinberg verwüſteten,“ auszurotten, und das 
heilige roͤmiſche Reich wieder in die alten Feſſeln zu ſchlagen. Der 
Stuhl zu Rom bedachte ſich alſo keinen Augenblick, ihnen dieſe 
ſchwere Aufgabe aufzubürden, und eben fo eifrig erklärten ſie ſich 
bereit, ſich derſelben zu unterziehen. Auch wußten ſie wohl, warum 
ſie dieß thaten; ſie wußten, daß wenn es ihnen gelang, dem Ver— 
langen des apoſtoliſchen Stuhls zu entſprechen, dieſer ſie mit dem 
reichſten Born feiner Gnade überſchütten müßte; fie wußten, daß 
ſie alles Terrain, das ſie anſcheinend für Rom eroberten, für ſich 
ſelbſt gewannen, und daß ihre Machtſtellung erſt durch die Wieder— 
bekehrung des abtrünnigen Germaniens eine univerſale werde. Somit 
gelobten fie ſofort, die Ritter des Katholicismus zu werden, und 
wie ſie dieſes Gelübde gehalten haben, das mag uns die nachfolgende 
Erzählung zeigen. 

Die erſten Jeſuiten, mit denen unſer Vaterland beglückt wurde, 
waren die drei Patres: Le-Fevre oder Faber, wie man ihn in 
Deutſchland nannte, Le-Jay und Bobadilla. Sie ſandte noch 
Ignaz ſelbſt, wie ich bereits im erſten Buche berührte, und zwar 
den Faber bereits im Herbſte 1540, die beiden andern aber das 
Jahr darauf. Als allgemeine Aufgabe bezeichnete er ihnen: Son— 
dirung der deutſchen Zuſtände, ſowie Belauſchung der Gemüther in 
ihrem Innerſten. Inſonderheit jedoch ſollten ſie ſich Gönner und 
Freunde unter den katholiſch gebliebenen Machthabern gewinnen und 
dieſen die Vorzüge des neuen Ordens ſo anrühmen, daß der Auf— 
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nahme deſſelben kein Hinderniß in den Weg gelegt würde. Alle 
drei thaten, wie ihnen geheißen, natürlich aber jeder in ſeiner Art, 
und ſo gelang es ihnen einen Samen auszuſtreuen, der in kurzer 
Zeit zu einem wahrhaften Rieſenbaum heranwuchs. Faber nehm⸗ 
lich wandte ſeine Schritte nach dem Rhein, d. i. nach Mainz und 
Köln, an die Höfe der zwei größten, mächtigſten und angeſehenſten 
Kirchenfürſten Deutſchlands, um dieſe zu vermögen, daß fie Jeſuiten⸗ 
collegien in ihren Territorien errichteten, und wenn er nun auch 
hierin nicht durchdrang, ſo machte er dagegen eine andere Eroberung, 
die einen weit größern Werth hatte. Dieſe Eroberung beſtand 
darin, daß er den Candidaten der Theologie Peter Caniſius, 
einen damals dreiundzwanzigjährigen Jüngling aus Nimwegen im 
Gelderland in Mainz kennen lernte, und ſofort im Mai 1543 für 
den Orden gewann; einen ſo großen Werth aber hatte ſelbige 
Eroberung, weil Caniſius wahrhaft außerordentliche Geiſtesgaben 
und neben der größten Gelehrſamkeit eine Beredtſamkeit beſaß, 
deren ſich nicht viele Sterbliche rühmen können. Natürlich, übri- 
gens trat Caniſius dem Orden nicht bei, um Bußübungen zu 
thun, ſondern weil er auf den erſten Blick erſah, welch un— 
geheuren Spielraum die Societät Jeſu dem Ehrgeiz gewähre, und 
weil er ſich nach nichts mehr ſehnte, als eine große Rolle in der 
Welt zu ſpielen. Auch gelang ihm letzteres faſt über die Maßen, 
wie wir bald ſehen werden, und kein einziges von allen früheren 
oder ſpäteren Ordensmitgliedern hat — wenigſtens in Deutſchland — 
mehr geleiſtet als er. 

Bobadilla trat zuerſt in Regensburg auf, wo gerade ein 
Religionsgeſpräch zwiſchen proteſtantiſchen und katholiſchen Theologen 
ſtattfand; allein in einer ſeiner Reden zog er ſo fulminant gegen 
den Proteſtantismus los, daß ihn das erbitterte Volk bald in die 
Donau geworfen hätte, und in Folge dieſes Auftritts mußte er 
bei Nacht und Nebel entweichen. Weit beſſer erging es ihm in 
München, wohin er ſich von Regensburg aus wandte, denn er ge— 
wann durch den Unterricht, den er ertheilte, eine Menge von 
Schülern, und nach Verfluß von einigen Jahren wußte er ſich fo: 
gar durch ſeine höfiſchen Künſte bei dem Herzog Wilhelm IV. 
ſo einzuſchmeicheln, daß derſelbe gar nichts mehr ohne ſeinen Rath 
that. Ebendeßhalb gelang es ihm auch mit leichter Mühe, den 
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Fürſten gegen das ſogenannte „Interim“, welches Kaiſer Karl V. 
anno 1548 überall in Deutſchland einführen wollte, ſo aufzuſtacheln, 
daß es in Baiern nicht zur Geltung kam; weil er dagegen ſo un⸗ 
vorſichtig war, bei dieſer Gelegenheit ſich bis zu beleidigenden 
Aeußerungen gegen den Kaiſer hinreißen zu laſſen, machte der hievon 
benachrichtigte Karl V. kurzen Prozeß mit ihm und verbannte ihn 
ohne weiters aus dem ganzen deutſchen Reiche. 

Le⸗Jay, der gewandteſte von den drei nach Deutſchland geſandten 
Loyoliten lenkte alsbald feine Schritte der Hauptſtadt der öſterreichi⸗ 
ſchen Lande zu, und kaum war er dort angelangt, ſo gelang es 
ihm auch, die Wiener durch ſeine vortrefflichen Predigten zu be⸗ 
zaubern. Ja ſelbſt der Bruder Karls V., der zum deutſchen Könige 
erhobene Ferdinand I, ließ ſich von feiner Beredtſamkeit hin⸗ 
reißen und zeigte ſich ihm nicht nur in allem hold und gnädig, 
ſondern wollte ihn auch durchaus anno 1546 zum Biſchof von 
Trieſt machen, was jedoch Loyola aus guten Gründen — dieſelben 
ſind bereits im erſten Buche entwickelt worden — hintertrieb. 
Somit blieb Le⸗Jay in Wien und ließ es ſich vor allem angelegen 
ſein, den König zu bewegen, mit der Errichtung eines Collegiums 
für den Orden in Wien voranzugehen, denn noch beſaß dieſer in 
ganz Deutſchland keinen ſtabilen Sitz und nur wenn die Kaiſerſtadt 
den Reigen eröffnete, ließ ſich hoffen, daß auch andere Städte 
nachfolgen würden. Allein trotz der Gunſt, in welcher Le-Jay bei 
Hofe ſtand, und trotzdem er in feinem Vorhaben von feinem vers 
trauten Freunde, Urban Textor, dem Beichtvater und Hofpre⸗ 
diger Ferdinands, eifrigſt unterſtützt wurde, zögerte letzterer doch 
längere Zeit und erſt im Jahre 1551 übergab er dem Bittſteller 
ein verlaſſenes Dominikanerkloſter, das während der Belagerung 
Wiens durch die Türken beinahe ganz in Trümmer geſchoſſen wor⸗ 
den war. Voll Freude ließ es Le⸗Jay nothdürftig herrichten, und 
erbat ſich ſofort von Loyola ein Dutzend weiterer Jeſuiten aus 
Rom, um mit dieſen jüngeren Kräften den Collegialunterricht be⸗ 
ginnen zu können. Auch entſprach der General dieſem Anſinnen 
ſogleich und ſchickte nicht nur eilf durch ihre Lehrgaben ausgezeich⸗ 
nete Patres, ſondern ernannte auch den Le-Jay ſelbſt „zum erſten 
Rector der erſten Jeſuitencolonie auf deutſchem Boden“. 

Solches war der beſcheidene Anfang der jeſuitiſchen Wirkſamkeit in 
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Deutſchland; nun aber, als die Societät dieſen erſten Schritt einmal 
überwunden und ſich zugleich durch die Wirkſamkeit der Patres 
Lainez, Salmeron und Couvillon auf der tridentiniſchen 
Synode“) einen bei den Anhängern Noms aäußerſt wohlklingenden 
Namen erworben hatte, nun ging es mit Rieſenſchritten vorwärts, 
und insbeſondere zeigte ſich Oeſterreich als ein fruchtbarer Boden. 
Als nämlich Le-Jay ſchon ein Jahr nach feiner Ernennung zum 
Rector geſtorben war, wurde Caniſius zu feinen Nachfolger er 
koren, und dieſer kluge Kopf wußte ſich in das Vertrauen König 
Ferdinands bald ſo ſehr einzuniſten, daß er, wenigſtens in kirchli— 
chen und religiöfen Dingen, die einzige maßgebende Perſon am Hof 
wurde. Ja ſogar zum Biſchof von Wien wollte ihn der König er— 
nannt wiſſen, und es koſtete unendlich viel Mühe, den Monarchen 
von dieſer Idee abzubringen. Allein, wenn nun auch Caniſius in 
dieſem Punkte auf Befehl ſeines Generals den Beſcheidenen und 
Demüthigen ſpielen mußte, ſo griff er um ſo herzhafter zu, wenn 
es irgendwo etwas für den Orden zu erwerben gab. So bewirkte 
er unter anderem, daß Ferdinand im Mai 1554 der Societät das 
ſchöne geräumige frühere Karmeliterkloſter in Wien ſchenkte, um das 
Jeſuitencollegium dahin zu verlegen. So erhielt er zwei Monate 
ſpäter ein anderes großes Gebäude, um darin ein bürgerliches Con— 
vict einzurichten, und ſo entſtanden vier Jahre ſpäter ein Seminar 
für ärmere Theologen, ſowie eine Erziehungsanſtalt für adelige 
Jünglinge. Uebrigens nicht blos in ſeiner Hauptſtadt Wien ver— 
ſchaffte der ſtrenggläubige König Ferdinand den Söhnen Loyola's 
behagliche Niederlaſſungen, ſondern auch in andern Theilen ſeiner 
Erblande und zwar überall aus dem offen ausgeſprochenen Grunde: 
„damit der immer weiter um ſich greifenden Reformation Schranken 
geſetzt würden.“ Auch waren einige dieſer Niederlaſſungen ſehr 
großartig und vielbedeutend, und insbeſandere wurden die zu Inns— 

) Der apoſtoliſche Stuhl zu Rom, in deſſen Auftrag die genannten Patres 
„als Theologen des Pabſtes“ nach Trient gingen, beſaß unter allen auf der 
Synode Anweſenden Niemanden, der ſeine Rechte — gleichviel ob wirkliche oder 
angemaßte — mit mehr Geſchick und Eifer verfocht, als Lainez und feine Ge— 
noſſen. Auch erwieſen ſie ſich als die abgeſagteſten Feinde der kirchlichen Reformen 
und ſelbſt die heilſamſte Verbeſſerung bekämpften fie mit einer Entſchloſſenheit, 
die an Fanatismus grenzte. Das Nähere hierüber findet man in Weſſenbergs 
Hiſtorie der großen Kirchenverſammlungen. 
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bruck in Tyrol, die zu Tyrnau in Ungarn und die zu Prag 
(das frühere St. Clemenskloſter) in Böhmen mit äußerft reichen 
Einkommenstheilen bedacht. Ja, das letztere Collegium erfreute ſich 
ſogar des Vortheils, ſchon nach ſiebenjährigem Beſtand, anno 1562, 
zu einer förmlichen Akademie für die theologiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften erhoben zu werden, und wurde dadurch in den 
Stand geſetzt, mit der alten hochberühmten Prager Univerſität in 
Concurrenz zu treten. 

In Baiern hatte ſchon vor dem Jahre 1548 Bobadilla vom 
Herzog Wilhelm IV. das Verſpechen erhalten, daß dem Orden ein 
Collegium erbaut werden ſolle; allein wegen Bobadilla's Verbannung 
blieb das Verſprechen, ſo lange Wilhelm IV. lebte, unerfüllt, und 
noch weniger dachte der Nachfolger Wilhelms, Albrecht V., wel 
cher ſich im Anfange ſeiner Regierung in religiöſen Dingen ſehr 
duldſam erwies, daran, die Jeſuiten bleibend ins Land zu ziehen. 
Dieſe Duldſamkeit war jedoch gar nicht nach dem Geſchmacke der 
Söhne Loyola's, und ſo wurde denn unter der Hand der Herzog 
verdächtigt, er begünſtige heimlich die Ketzer, weil er in ſeinem 
Innern ſelbſt ketzeriſch geſinnt ſei. Nichts konnte unwahrer ſein, 
allein was lag daran, wenn man durch die Lüge nur zu ſeinem 
Zwecke kam. Und die Loyoliten kamen dadurch zu dem ihrigen! 
Der Herzog wurde nämlich im höchſten Grade erbittert, als ihm 
Perſonen, die ihm ſehr nahe ſtanden, die Mittheilung machten, in 
welchen Geruch er bei feinen rechtgläubigen Unterthanen gekommen 
ſei, und dieſen Zorn benutzte der kluge Caniſius, welcher eigens 
deßwegen im Jahre 1555, mit vielen Empfehlungen des Königs 
Ferdinand in der Taſche, von Wien nach München reiſte, um dem 
hohen Herrn vorzuſtellen, wie es kein wirkſameres Mittel gebe, den 
ſchlimmen Verdacht zu widerlegen, als wenn er als Beſchützer der 
vom Pabſte und allen guten Katholiken mit fo großer Auszeichung 
behandelten Societät Jeſu auftrete. Dieß leuchtete dem Herzog ein 
und er verpflichtete ſich ſofort, in einem am 7. Dezbr. 1555 mit 
Caniſius abgeſchloſſenen Vertrag dem Orden der Jeſuiten ein große 
artiges Collegium mit entſprechender Dotation in Ingolſtadt zu 
erbauen. Auch hielt er fein Verſprechen in allen Theilen und fürs 
derte den Bau ſo ſchnell, daß die Anſtalt bereits das Jahr darauf 
mit zehn jeſuitiſchen Lehrern, die von Rom herbeieilten, eröffnet 
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werden konnte. Damit gab ſich jedoch der unerſättliche Caniſius 
nicht zufrieden, ſondern es hungerte ihn auch nach einem bleibenden 
Wohnſitz in der baieriſchen Hauptſtadt ſelbſt, und ſo ruhte er 
nicht, als bis Albrecht V. in München anno 1559 jenes prächtige 
Collegium gründete, deſſen Bau noch jetzt ein Gegenſtand der Be⸗ 
wunderung aller Kunſtverſtändigen iſt. Nun erſt nachdem er auch 
dieſen großen Erfolg erreicht und mit Genehmigung des Generals 
zu Rom ſeinen Stiefbruder Theodor Caniſius zum erſten 
Rector der Anſtalt ernannt hatte, kehrte Peter Caniſius nach Wien 
zurück, um von nun an als „erſter Provinzial der oberdeutſchen 
Jeſuitenprovinz“, in welche Oeſterreich, Baiern und Schwaben ein⸗ 
gerechnet wurden, zu wirken. 

Von jetzt ab folgten ſich die Gründungen neuer Collegien 
Schlag auf Schlag und zwar insbeſondere in den Territorien der 
deutſchen Kirchenfürſten, in welchen die Mehrzahl der Einwohner 
proteſtantiſch geworden war. Es gelang nämlich den Einflüfterungen 
der jeſuitiſchen Emiſſäre, welche auf Befehl ihres Generals an den 
verſchiedenen Biſchofsſitzen herumreisten, mehreren der hervorragend⸗ 
ſten Prälaten die Ueberzeugung beizubringen, daß ihre Herrſchaft, 
oder wenigſtens der dauernde Beſitz derſelben ſehr in Frage ſtehe, 
wenn ihre Unterthanen ihnen nicht auch in geiſtlichen Dingen ges 
horchten, denn fo gut fie ſich hierin unabhängig gemacht hätten, jo 
gut könne es ihnen eines Tages einfallen, ſich auch in politi⸗ 
ſcher Beziehung ihrem Scepter zu entziehen, und dieſelben würden 
in einem ſolchen Falle ſehr auf den Schutz der angrenzenden pro— 
teſtantiſchen Fürſten zu rechnen haben. „Gegen ſolche Gefahr 
aber — wurde dann immer hinzugeſetzt — helfe kein Mittel, als 
die Zurückführung der Geſammtunterthanenſchaft zur Katholicität, 
und die geeignetſten Männer hiezu ſeien offenbar die Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu, welche ſich bekanntlich die Ketzerbekehrung zur 
Hauptaufgabe geſetzt hätten.“ Derartige Vorſtellungen blieben ſelten 
ohne Wirkung und vor allen Andern zollte ihnen der Cardinalbiſchof 
von Augsburg, Otto Truchſeß von Waldburg, feinen Bei⸗ 
fall. Er beeilte ſich alſo, den Söhnen Loyola's in Dillingen 
(anno 1563) ein Collegium zu errichten und übertrug ihnen zugleich 
die Leitung der dortigen Hochſchule, die er ſchon vierzehn Jahre vorher 
geſtiftet hatte. Schwerer wurde es ihm, denſelben die Thore von 
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Augsburg ſelbſt zu eröffnen, denn der Magiſtrat ſowohl, als auch 
ſein eigenes Domkapitel widerſetzten ſich der Anſiedlung der Loyoliten 
aus allen Kräften. Endlich jedoch, obwohl erſt verſchiedene Jahre 
nach des Biſchofs Otto Tode, nämlich anno 1579, gelang auch hier 
die Gründung eines jeſuitiſchen Collegiums, obwohl unter ſehr be⸗ 
ſchränkenden Bedingungen, und die ſehr reichen ſowie zugleich ſehr 
bigotten Fugger ſorgten dafür, daß es gut genug dotirt wurde. Weitere 
jeſuitiſche Anſiedlungen entſtanden anno 1564 in Würzburg 
durch den damaligen Biſchof Friedrich von Wirsberg, 
ſowie vier Jahre ſpäter in Mainz und Aſchaffenburg durch 
den Erzbiſchof Daniel, der ſie auch beide ſehr reich ausſtattete. 
Im Jahre 1570 that das Gleiche der Erzbiſchof Jacob III. von 
Trier oder vielmehr: er führte blos aus, was ſein Vorgänger 
Johann VI. bereits projektirt hatte, und dann folgten die Collegien . 
von Fulda (1573), von Heiligenſtadt auf dem Eichsfelde, 
von Köln, von Koblenz ſowie von Speier, die letzteren vier 
alle im Jahre 1581. Endlich führe ich noch an die Collegien, 
Seminarien und Reſidenzen in Regensburg (1589), in Mün⸗ 
ſter (1589), in Hildesheim und in Paderborn (1596), 
welche ſämmtlich — außer Paderborn, das dem Biſchofe Theodor 
v. Fürſtenberg ſein Daſein verdankt — von Mitgliedern des 
baieriſchen Herzoghauſes, d. i. von nachgebornen Wittelsbachern, 
welche allda Biſchöfe waren, ins Leben gerufen wurden. 

Wir ſehen alſo hieraus, daß die Jeſuiten in wenigen Jahr⸗ 
zehnten recht tüchtige Fortſchritte machten, obwohl allerdings keine 
ſolchen, wie in Spanien, Italien und Portugal. Auch machten ſie 
dieſe Fortſchritte keineswegs ohne Kampf und Streit, denn die 
jeweiligen Stadtbehörden, ſowie auch ſehr oft die weltlichen Geiſt⸗ 
lichen nebſt den Domcapiteln pflegten ihrer Seßhaftmachung alle 
nur irgend erdenkbaren Hinderniſſe in den Weg zu legen und nicht 
ſelten wurde ſogar die Hülfe des Kaiſers, als der letzten Inſtanz 
im deutſchen Reiche, in Anſpruch genommen. Allein, wenns ſo weit 
kam, durften die Jeſuiten, wenigſtens ſo lange Ferdinand J. 
regierte, ſtets auf eine günſtige Entſcheidung rechnen, und ſelbſt 
deſſen Nachfolger und Sohn, Maximilian II. (1564— 76), war 
ihnen nicht gerade entgegen. Dieſer berühmte Monarch huldigte 
nämlich mehr als irgend ein Habsburger vor und nach ihm 
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dem Grundſatze der Duldſamkeit, und wenn er daher feinen prote— 
ſtantiſchen Unterthauen vollkommen freie Religionsübung gewährte, 
ſo dachte er aus demſelben Grunde auch nicht entfernt daran, die 
Exiſtenz der Societät Jeſu irgendwie zu gefährden. Er wollte 
vielmehr gegen Alle und Jede gleichmäßig gerecht ſein und darum 
erwiederte er den öſterreichiſchen Ständen, welche — fie waren faſt 
durchweg proteſtantiſch — anno 1566 die völlige Vertreibung der 
Jeſuiten aus dem Erzherzogthume verlangten: „Das ſei Sache des 
Pabſtes; ihm liege es ob, die Türken, nicht aber die Söhne Loyola's 
zu vertreiben.“ Kann man nun aber ſelbſt die Regierungszeit Ma— 
ximilians II. keine für den Orden Jeſu ohne weiteres ungünſtige 
nennen, wie viel weniger die ſeines Nachfolgers Rudolphs II., 
der von 1576—1612 regierte! Dieſer Monarch war ja auf den 
beſondern Wunſch ſeines hohen Verwandten, des Königs Philipp II. 
von Spanien, vom zwölften bis zum zwanzigſten Jahre in Madrid 
erzogen worden, und man kann ſich alſo wohl denken, wie die an 
jenem Hofe herrſchenden Jeſuiten es verſtanden haben werden, auf 
den ohnehin ſchüchternen, ſchwachen und unſelbſtſtändigen Prinzen einzu— 
wirken. Sie bekamen ihn ganz in ihre Gewalt und wie ſie ſeine Ju— 
gend lenkten, ſo führten fie ihn, den Pater Lorenz Magius an 
der Spitze, auch im Mannesalter und während ſeiner ganzen Regie— 
rungsperiode am Gängelbande. Demgemäß ſchenkte er ihnen gleich nach 
ſeiner Thronbeſteigung, anno 1580, das vacante St. Annenkloſter in 
Wien mit allen ſeinen reichen Beſitzungen; deßwegen bedachte er anno 
1581 das von dem Biſchof Wilhelm Pruſſinowski von Kicz— 
kowa zu Olmütz geſtiftete Jeſuitencollegium mit großen Vorrechten 
und eben deßwegen ließ er es ſich angelegen ſein, in Brünn in 
Währen eine weitere Jeſuitencolonie ins Leben zu rufen. Deßwe— 
gen unterſtützte er die Bemühungen des Ordens, ſich in Glatz in 
Schleſien, ſowie in Thurocz in Ungarn anzuſiedeln, und verwarf 
alle deßfalls von den Ständen Schleſiens und Ungarns geführten 
Beſchwerden, obwohl dieſe die unſtatthafte Weiſe, wie ſich die Je— 
ſuiten ins Neſt ſetzten, genau nachwieſen. Eben deßwegen aber 
machten auch die Söhne Loyola's dem erhabenen Gönner keine 
Vorwürfe, wenn er die verſchiedenen Damen des Hofes, die Gnade 
vor ſeinen Augen fanden (und er ſtieg dabei bis in die unterſten 
Schichten herab), oft mit brutaler Gewalt zu ſeinen Buhlerinnen 
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preßte, ſondern fie ermunterten ihn vielmehr, in dieſem feinen 
wüſten Gebahren, und verſtanden es ſogar, ſeine Augen gar oft 
auf neue Reize zu lenken, wenn ſie ſich von deren Inhaberinnen 
beſondere Vortheile verſprachen. 

Doch mit der Gründung von jeſuitiſchen Collegien und mit 
der Erwerbung von Niederlaſſungen in den ganz oder halb katholiſch 
gebliebenen Territorien Deutſchlands wurde das große Ziel, welches 
ſich die Söhne Loyola’3 geſetzt hatten, keineswegs erreicht, denn 
trotz dieſer Collegien und Niederlaſſungen blieben die Deutſchen in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl doch proteſtantiſch und ſo lange dieß 
der Fall war, konnte auch von einer eigentlichen Machtſtellung des 
Ordens im römiſchen Reiche keine Rede fein. Es mußten vielmehr 
„Bekehrungen im Großen“ erfolgen, wenn etwas Erkleckliches zu 
Stande gebracht werden ſollte, und um dieſe anzubahnen, mußte 
man es vor allem dahin bringen, daß das bisherige freundſchaftliche 
Zuſammenleben von Proteſtanten und Katholiken ein Ende nehme. 
Der alte, ſeit einigen Decennien zu Grabe getragene Glaubenshaß 
war wieder anzufachen und das Geſpenſt des religiöfen Fanatismus 
durfte nicht länger in der Hölle, wohin man es gejagt, angekettet 
bleiben. Hatte man es aber ſo weit gebracht, hatte man die Katho— 
liken erſt zum Ingrimm aufgehezt und beſonders die Machthaber 
unter ihnen ſo wüthend gemacht, daß ſie nach der Vertilgung der 
Ketzerei lechzten, dann durfte man das Viſir öffnen, dann war die 
Zeit zum gewaltſamen Bekehren gekommen, und dann durfte man 
auch hoffen, ſchließlich den Sieg zu erringen, dieweil ja das getreue 
Haus Habsburg die zwei mächtigſten Throne der Welt, Spanien 
und Oeſterreich mit einer Menge von Nebenprovinzen inne hatte. 
Ueberdem ſtand nicht auch das ſtarke Baiern, ſtanden nicht die 
ſämmtlichen katholiſchen Kirchenfürſten auf ſeiner Seite, und was 
noch weit höher angeſchlagen werden mußte — waren nicht die 
Proteſtanten unter ſich in zwei Parthien getheilt, die ſich gegenſeitig 
ſo anfeindeten, daß ihre große, numeriſche Uebermacht keineswegs 
eine wirklich reelle, ſondern eher eine papierne genannt werden konnte? 
Sicherlich, die große Spaltung der Evangeliſchen in Lutheriſche und 
Kalviniſten mußte der Katholicität von ungeheurem Vortheil ſein, 
denn wenn man den einmal beſtehenden Haß nur recht anzuſchüren, 
oder wenigſtens zu unterhalten wußte, ſo kam nie und nimmer eine 
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Einigung unter den Ketzern zu Stande, und dann hatten dieſe ſich 
ſelbſt um die Hälfte geſchwächt! 

Das war der überaus kluge Calcul, den die Jeſuiten machten, 
und die Ehre, ihn wenn nicht erfunden, doch wenigſtens praktiſch 
ausgebildet zu haben, gehört vor allen andern jenem vortrefflichen 
Kopfe Peter Caniſius, deſſen ich oben ſchon mehrmals gedachte. 
Auch ſchritt er ſogleich zur That, obwohl nicht offen und geradeaus, 
ſondern leiſe und heimlich, gleichſam mit Katzentritten. Es befand 
ſich nämlich damals, als die Wirkſamkeit des Jeſuitenordens in 
Deutſchland begann, faſt aller Religionsunterricht in den Händen 
der Proteſtanten und dieſelben hielten ſich hierin vorzüglich an den 
von Luther verfaßten Katechismus, welcher die Grundanſchauungen 
des evangeliſchen Glaubens in kurzen, klaren Zügen wiederſpiegelte. 
Jedermann, ſelbſt der gewöhnlichſte Laie, konnte dieſen Katechismus 
verſtehen, und deßhalb befand er ſich auch in jeder Schule, faſt in 
jeder Familie. Ja, man durfte ſich ſogar mit Recht ſagen, daß die 
große Verbreitung, deren der Proteſtantismus ſich erfreute, zum 
nicht geringen Theil jenem populär geſchriebenen Religionsbüchlein 
zuzuſchreiben ſei! Wie ſtand es nun aber in dieſer Beziehung bei 
der katholiſchen Welt? Ach, fie beſaß nichts der Art, auch nicht 
einmal etwas Aehnliches, ſondern der ganze Religionsunterricht be— 
ſchränkte ſich auf die äußerlichen Andachtsübungen, welche die Geiſt— 
lichkeit vorſchrieb, auf die Meſſen, die Credos, die Paternoſter. Da 
kam Caniſius auf dem Gedanken, dieſem offenkundigen Mangel da⸗ 
durch abzuhelfen, daß er nach dem Muſter des großen lutheriſchen 
Katechismus ein Handbuch der katholiſchen Glaubenslehren heraus— 
gebe und es erſchien ſofort im Jahre 1554 ſeine lateiniſch geſchriebene: 
»Summa doctrinae christianae« das iſt „Die Zuſammen— 
faſſung der chriſtlichen Lehre.“ Weil aber dieſe »Summa« 
ziemlich weitläufig abgefaßt war, ſo veranſtaltete er gleich darauf 
— nach Form des kleinen lutheriſchen Kathechismus — einen Aus— 
zug unter dem Titel: »Institutiones chris tianae pietatis 
seu parvus Katechismus Katholicorum,« und ſorgte 
auch zugleich für eine deutſche Ueberſetzung dieſes „kleinen ka— 
tholiſchen Katechismus.“ Beide Schriften fanden ſofort, 
weil ſowohl Ferdinand J. von Oeſterreich (12. Auguſt 1554), 
als auch König Philipp II. von Spanien (6. Dezember 1557) 
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deren allgemeine Einführung in allen Schulen und Unterrichts⸗ 
anſtalten ihrer Staaten befahlen, eine ungeheure Verbreitung, und 
der beſte Beweis hiefür iſt, daß die »Summa« hundert und dreißig 
Jahre nach ihrer erſtmaligen Erſcheinung bereits die vierhundertſte 
Auflage erlebte, während der „kleine Katechismus“ um jene Zeit in 
faſt keinem katholiſchen Hauſe auf dem Lande wie in der Stadt 
fehlte. Welcher Geiſt wehte nun aber in dieſen „Lehrſätzen der 
chriſtlichen Frömmigkeit“? Etwa der Geiſt des Chriſtenthums und 
der chriſtlichen Liebe? Nein, o Nein, und dreimal Nein! Es wehte 
darin vielmehr der Geiſt der Unduldſamkeit, der Geiſt des Glau— 
benshaſſes, der Geiſt des religiöſen Fanatismus. „Nur der war 
(nach der Lehre Canifit) ein Chriſt, der den Pabſt als Chriſti Stell⸗ 
vertreter anerkannte; der aber das nicht that, verfiel den ewigen 
Höllenſtrafen. Schon den bloßen Umgang mit Ketzern verdammte 
er als etwas höchſt Strafbares und — der Anſteckung wegen — 
noch obendrein Gefährliches; Freundſchaft mit Abtrünnigen aber, 
oder gar noch eheliche Gemeinſchaft mit ihnen führte unmittelbar 
zur Verdammniß, und der gute Katholik ſollte alſo jeden Proteſtanten 
wie einen Ausſätzigen meiden. Ja nicht bloß meiden ſolle er ihn, 
ſondern auch bekämpfen, gleichwie man das Böſe zu bekämpfen hat, 
und je gewaltiger man kämpfe, je mehr man dazu beitrage, das 
Ketzerthum zu vernichten, um ſo herrlicher ſtrahle der Glorienſchein 
um das Haupt des geliebten Sohnes der allein ſeligmachenden 
Kirche.“ So lehrte Caniſius, und man kann alſo den Endzweck 
ſeines Religionshandbuches keinen andern nennen, als den: Haß gegen 
die Akatholiſchen unter den Katholiſchen zu verbreiten. Auch 
erreichte er dieſen Zweck vollkommen, denn nie hat eine Drachenſaat 
giftiger gewirkt, als die ſeinige, indem die ganze heranwachſende 
katholiſche Jugend nunmehr im genannten Geiſte des Glaubenshaſſes 
erzogen wurde. 

Doch wie nun der Glaubenshaß Platz zu greifen begann, 
mußte ihm natürlich auch Gelegenheit gegeben werden, ſich zu 
äußern, und die Jeſuiten beſchloſſen deshalb bereits im Jahre 1570 
mit willkürlicher Brechung des Religionsfriedens eine kleine Prote⸗ 
ſtantenhatz anzufangen. Dieſe Hatz ſollte gleichſam der Probirſtein 
ſein, ob ſich die Evangeliſchen dieſelbe gefallen ließen, ohne ſofort 
zu den Waffen zu greifen, und je nachdem die Probe ausfiel, konnte 
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man ſofort zu Größerem vorgehen oder aber geduldig noch eine 
Zeit lang temporiſiren. Auch brauchte man ſich nicht lange zu 
beſinnen, wo man die zu beginnende Tragödie ſpielen laſſen wolle, 
ſondern die Gelegenheit bot ſich ſo zu ſagen von ſelbſt, nämlich in 
der gefürſteten Abtei Fulda, einem der kleinſten geiſtlichen Fürſten⸗ 
thümer Deutſchlands. Hier war zu Anfang des Jahres 1570 
Balthaſar von Dernbach, ein im proteſtantiſchen Glauben 
erzogener und erſt ſpäter zum Katholicismus übergetretener Prieſter 
zum Abte gewählt worden, und er berief ſogleich nach feiner In— 
ſtallirung die Jeſuiten an ſeinen kleinen Hof, trotzdem er ſich vor 
ſeinem Regierungsantritt eidlich hatte verpflichten müſſen, das Stift 
nicht mit fremden geiſtlichen Perſonen zu beſchweren. Die Söhne 
Loyola's kamen natürlich ſogleich und fingen an, ſich häuslich ein— 
zurichten; zugleich aber drangen ſie auch in ihren Beſchützer, als 
Glaubensheld aufzutreten, und ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen, die 
nun ſchon ſeit mehreren Generationen als ſolche unbeanſtandet gelebt 
hatten, die fernere freie Religionsübung zu unterſagen. Balthaſar, 
zelotiſch, wie alle Convertiten, ging ſogleich darauf ein, und verjagte 
nicht bloß die paar evangeliſchen Pfarrer ſeines Sprengels, ſondern 
überwies auch deren Kirchen den Jeſuiten, um von nun an darin 
Gottesdienſt zu halten. Dieſes gewaltthätige Vorgehen des Abtes 
machte natürlich einen ungeheuern Rumor in Deutſchland, und die 
angeſehenſten evangeliſchen Stände nahmen ſich der armen Unter— 
drückten an, indem ſie ihrem Dränger ſchrieben, daß er die Jeſuiten 
entfernen und ſeine Gewaltmaßregeln aufgeben ſolle. Umgekehrt 
aber fand er den reichlichſten Beifall beim Pabſte ſowie bei den 
Römlingen auf deutſchem Grund und Boden, und ſowohl Albrecht V. 
von Baiern, als Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich-Tyrol ſagten 
ihm ihre thatkräftigſte Unterſtützung zu. Endlich wandten ſich beide 
Partheien an den Kaiſer, und da zu jener Zeit Maximilian II. dieſe 
Würde inne hatte, ſo ließ ſich erwarten, daß ſtrenge Gerechtigkeit 
werde geübt werden. Doch kam es nicht bis zum kaiſerlichen Ur— 
theilsſpruch, denn das Stiftscapitel von Fulda, welches über die 
Berufung der Jeſuiten ebenfalls im höchſten Grade erbost war, 
zwang Herrn Balthaſar unter Beihülfe der verbündeten Ritterſchaft 
von Heſſen im Juni 1576 zur Abdankung und übertrug die 
Adminiſtration der Abtei dem Biſchof Julius von Würzburg, 
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welcher dem Unweſen durch Entfernung der Jeſuiten ein Ende 
machte ). 

Weil es nun aber gleich von vornherein als unzweifelhaft ers 
ſchien, daß die Proteſtanten wegen der Vorgänge im Fuldaiſchen 
nicht zu den Waffen greifen würden, hielten es die Söhne Loyola's 
für paſſend, in einigen andern Krummſtabsterritorien daſſelbe Spiel 
zu beginnen, und ſie wählten ſich hiezu das Erzbisthum Mainz. 
In dieſem nämlich hatte ſich der Proteſtantismus nach und nach 
ſo eingebürgert, daß manche Dörfer und Städte — unter den letz— 
teren beſonders Duderſtadt und Heiligenſtadt — nur noch wenige 
katholiſche Familien zählten, und man erlebte daher daſelbſt das 
merkwürdige Schauſpiel, lutheriſche Pfarrer von einem katholiſchen 
Patronatsherrn eingeſetzt zu ſehen. Niemand nahm übrigens hier 
Anſtoß daran, und die Bürger beider Confeſſionen lebten verſchie— 
dene Decennien lang ganz einträchtiglich bei einander. Das ſollte 
aber mit dem Regierungsantritt des Erzbiſchofs Daniel anders 
werden, denn dieſer nahm den Jeſuiten Ludwig Bacharell zum 
Beichtvater an, und überdem gewann noch Pater Tyreus, der 
Provinzial der jeſuitiſchen Provinz Niederrhein, den größten Einfluß 
auf ihn. Daniel erklärte ſich alſo auf Bacharell's und Tyreus' 
Andrängen bereit, ſein ganzes Erzbisthum von der Ketzerei zu 
reinigen, und da letztere beſonders auf dem ſogenannten Eichsfeld 
zu Hauſe war, ſo ernannte er zum Oberamtmann dieſes Diſtrikts 
einem gewiſſen Leopold von Stralendorf, welchen der Jeſuit 
Lambert Auer vom Proteſtantismus zur alleinſeligmachenden Kirche 
bekehrt hatte. Den konnte man nun einen Mann nach dem Herzen 
des Ordens Jeſu nennen, und ſeinem Eifer wäre noch mehr ge— 
lungen, als die Austreibung der proteſtantiſchen Pfarrer aus allen 
Dörfern ſeines Bezirks. Stand ja doch ſtets eine bewaffnete Rotte 
zu ſeiner Dispoſition, welche mit etwaigen Widerſpenſtigen kurzes 


2) Uebrigens nicht auf lange, wie ich gleich jetzt bemerken will. Nach 
langem Streit und Kampf wurde nämlich der abgeſetzte Abt im Jahr 1602 
unter Kaiſer Rudelph II. reſtitnirt, und nun rief er ſogleich feine geliebten Jeſuiten 
wieder herbei. Auch gelang es ihm dann mit ihrer Hülfe, ſein ganzes Ländchen 
zum Katholizismus zurückzuführen und er erhielt eigens deßhalb ein Dankſagungs⸗ 
ſchreiben des Pabſtes Clemens VIII. 

ERS 5 


in 


{ \ 


a 


Federleſen machte, und durfte er doch ſicher fein, daß alle feine 
Maßregeln, ſelbſt die härteſten, die Billigung ſeines Oberherrn oder 
vielmehr der Jeſuiten, als der Beherrſcher des Oberherrn, erhalten 
würden! Nur allein die Duderſtädter weigerten ſich entſchieden, ihre 
Hauptkirche den Jeſuiten für den katholiſchen Cultus zu über— 
laſſen und erklärten, Gewalt mit Gewalt vertreiben zu wollen. 
Was that nun der Erzbiſchof auf Stralendorf's und ſeines Beicht— 
vaters Rath? Er verbot allen ſeinen Unterthanen (April 1576), 
fernerhin Bier aus der widerſpenſtigen Stadt zu beziehen und ſchnitt 
damit dieſer eine Hauptnahrungsquelle ab. Ueberdem belegte er alle 
ſtädtiſchen Einkünfte auf den benachbarten Dörfern mit Beſchlag 
und nöthigte die Bürger auf dieſe Weiſe endlich, nach dreijährigem 
Widerſtande (Juli 1579), zum Nachgeben. 

Im Erzbisthume Mainz gelang alſo den Jeſuiten die Unter— 
drückung des Ketzerthums ohne allzuviele Mühe, und dieß ermuthigte 
ſie, in den Bisthümern Trier und Worms auf dieſelbe Weiſe 
zu verfahren. Auch ging ihnen hier ebenfalls Alles oder wenigſtens 
das Meiſte nach Wunſch, und der Muth ſchwoll ihnen deshalb zu 
immer größeren Dimenſionen an. Doch hätten ſie wohl nie gewagt, 
in der allernächſten Zeit ſchon mit noch eclatanterer Frechheit dem 
Proteſtantismus gegenüber aufzutreteten, wenn ſich nicht eben jetzt 
ein beſonderer Fall ereignet hätte, der ihnen zeigte, daß ſie ohne 
Furcht vor dieſen ihnen numeriſch ſo gar ſehr überlegenen Gegnern 
Alles wagen dürften, auch das Verwegenſte, und dieſer beſondere 
Fall war der berühmte Abfall des Erzbiſchofs Gebhard von 
Cöln vom katholiſchen Glauben. Gebhard, entſproſſen aus dem 
berühmten Hauſe der Truchſeſſen von Waldburg, hatte ſich, um die 
Geſchichte mit wenigen Worten zu erzählen — wer ſie weitläuftiger 
und in allen ihren Details wiſſen will, mag Wirth's oder eines 
andern Hiſtorikers Geſchichte der Deutſchen darüber nachleſen —, 
mit vieler Mühe, weil Herzog Eruſt von Baiern, damals 
Domprobſt, ſein Mitbewerber war, anno 1570 zum Erzbiſchof em— 
porgeſchwungen und faßte kurz nach ſeiner Erhebung eine ſo glü— 
hende Leidenſchaft zu der ſchönen Gräfin Agnes von Man s— 
feld, daß er nicht mehr ohne ſie leben konnte. Was nun thun? 
Abdanken, wie ſein Vorgänger Salentin von Iſenburg, der mit 
Bewilligung des Pabſtes in den Laienſtand zurücktrat, um zu hei— 
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rathen? Abdanken und wieder ein armer Graf werden, ſtatt eines 
Reichs⸗ und Kurfürſten mit faſt königlichem Anſehen und Einkommen? 
Nein, das wäre zu viel gefordert geweſen und ſomit entſchloß ſich 
Gebhard zu einem andern Ausweg. Er trat nämlich anno 1782 
offen zum Proteſtantismus über und beirathete ſeine geliebte Agnes; 
das Erzbisthum Cöln trat er aber deßwegen doch nicht ab, ſondern 
fuhr vielmehr fort daſſelbe wie bisher zu regieren, mit der offen 
ausgeſprochenen Abſicht, ein weltliches erbliches Kurfüſtenthum daraus 
zu machen. Bei dieſem feinem kühnen Unterfangen rechnete er na= 
türlich auf die Unterſtützung der großen proteſtantiſchen Parthei in 
Deutſchland, denn dieſe hatte das größte Intereſſe dabei, wenn es 
einen katholiſchen Kurhut weniger im Reiche gab, und überdieß ließ 
ſich mit Beſtimmtheit vorausſehen, daß die meiſten Einwohner des 
Erzbisthums, dem Beiſpiele ihres Gebieters folgend, zum evangeliſchen 
Glauben übertreten würden. Welcher Gewinn alſo für die prote⸗ 
ſtantiſche Sache und zugleich welcher Schlag für den Katholicismus, 
wenn Gebhard ſein Vorhaben durchſetzte! 

Alle Freunde Roms, vor allen die Jeſuiten, erfaßte alſo 
Schrecken und Grimm zugleich, und Eilboten gingen ſofort nach 
Italien ab, um den Pabſt Gregor XIII. zu beſtimmen, daß er 
augenblicklich ſeinen Bannfluch auf den abtrünnigen Kirchenfürſten 
ſchleudere. Dieß geſchah und ſogar noch mehr, denn Gregor excom⸗ 
municirte nicht nur den Gerhard, ſondern ſprach auch — den 
Rechten der Deutſchen damit ins Geſicht ſchlagend — deſſen Ab 
ſetzung als Kurfürſt aus. Nun ſchritt das Domcapitel, das ſich 
außerhalb Cölns ſammelte, anno 1583 zu einer neuen Wahl, und 
daraus ging Herzog Ernſt von Baiern hervor. Dieſer aber 
brachte ſofort, weil Gebhard freiwillig nicht wich, ſondern es offen- 
bar aufs äußerſte ankommen laſſen wollte, ein mächtiges Heer auf 
die Beine, wobei ihm ſeine Brüder und Vettern, ſo wie viele andere 
katholiſche hohe Herren auf das Drängen der Jeſuiten mit Geld 
und Mannſchaft an die Hand gingen, und ſchickte ſich an, das Erz— 
bisthum mit Gewalt zu erobern. Was geſchah nun von Seiten 
der proteſtantiſchen Fürſten? Sie ſahen, daß die ganze pabſtfreund⸗ 
liche Welt Deutſchlands ſich für Ernſt von Baiern betheiligte, und 
es konnte ihnen alſo nicht entgehen, daß Gebhard, wenn man ihm 
nicht kräftigen Beiſtand leiſte, nothwendig unterliegen müſſe. Nicht 
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minder hätten ſie blind geweſen ſein müſſen, wenn ihnen die großen 
Vortheile, welche der Sieg Gebhard's der proteſtantiſchen Kirche in 
Ausſicht ſtellte, entgangen wären, und ſomit zweifelte kein Vernünf⸗ 
tiger auf der Welt, daß ſie dem katholiſchen Heere ein proteſtantiſches 
entgegenſtellen würden. Allein wie ganz anders kams in der Wirk- 
lichkeit! Der arme Gebhard hatte nämlich nicht die Lehre Luther's, 
ſondern die Calvin's ergriffen und kaum wurde dieſes Factum unter 
den lutheriſchen Fürſten bekannt, ſo zogen ſie ſich gänzlich von ihm 
zurück. Haßten fie ja doch in ihrer geiſtigen Beſchränktheit den 
Calvinismus ärger, als die papiſtiſchen oder gar türkiſchen Gräuel; 
wie hätten fie es alſo über ſich bringen können, einen Anhänger 
jener Glaubensform zu unterſtützen? Darum, Gebhard mochte bitten 
und flehen ſo lange er wollte; er mochte ſelbſt das Verſprechen 
ablegen, alle ſeine Unterthanen dem Lutherthume zuwenden zu 
wollen; nichts konnte den Glaubenshaß der Herzoge von Sachſen, 
von Brandenburg und wie ſie alle hießen, brechen, und ſie ſahen 
mit größtem Gleichmuthe, ja ſogar mit Hohn zu, wie der Wittels— 
bacher immer weiter vordrang. Es war dieß eine „mehr als 
viehiſche Dummheit“ — belluina stupiditas, ſchreibt ein Zeitgenoſſe, 
der ſchweizeriſche Hiſtoriker Gualtherus —, allein die Engherzigkeit 
der lutheriſchen Fürſten ſah dies ſelbſt dann nicht ein, als Gebhard 
nach Verluſt feiner letzten Feſtung, Bonn, ſich anno 1584 genöthigt 
ſah, nach Holland zu flüchten und der neue Erzbiſchof Ernſt alle 
ſeine inzwiſchen proteſtantiſch gewordenen Unterthanen mit Gewalt 
zum Katholicismus zurückführte. Die Katholiken aber, und insbe— 
ſondere die Jeſuiten — ei, wie jubelten dieſe, und mit welcher 
herzinnigen Geringſchätzung ſahen fie nicht auf die Querköpfe von 
Lutheriſchen herab, deren Verblendung, Zerriſſenheit und Schwäche 
nun recht offen vor Jedermanns Augen lag! 

Die natürliche Folge dieſes großen in Cöln erworbenen Sieges 
war die, daß nun die ſämmtlichen zunächſt vacant werdenden 
Biſchofsſitze mit lauter Männern jeſuitiſchen Sinns beſetzt wurden, 
wie z. B. namentlich Freiſingen, Hildesheim, Lüttich, 
Stablo, Münſter, Osnabrück, Minden und Paderborn. 
Ja, erſtere fünf vereinigte der genannte Ernſt von Baiern, 
der Erzbiſchof von Cöln, alle in ſeiner Hand und man kann ſich 
denken, wie dieſer von den Söhnen Loyola's durchaus beherrſchte, 
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total kraft⸗ und geiſtloſe Wüſtling das Regiment daſelbſt führte;“) 
in den andern drei geiſtlichen Fürſtenthümern aber ging es um kein 
Haarbreit anders, ſondern die Jeſuiten hatten vollkommen freies 
Spiel und konnten mit ihrem Bekehrungswerk vorwärts ſchreiten, 
ohne daß ihnen von oben herab das geringſte Hinderniß in den 
Weg gelegt worden wäre. Auch gelang es ihnen in der That, 
alle Evangeliſchen dieſer Territorien, ſelbſt da, wo dieſe weitaus 
die Mehrheit bildeten, in verhältnißmäßig ganz kurzer Zeit zum 
römiſchen Katholicismus zurückzuführen, und man wäre verſucht, 
ſie wegen ſolch großartiger Reſultate anzuſtaunen, wenn nicht die 
Mittel und Wege, deren ſie ſich bedienten, uns augenblicklich den 
Nimbus nehmen würden. Am beſten iſt's wohl, die Sache durch 
ein Beiſpiel klar zu machen, und als ſolches mag uns der Biſchofs— 
ſitz Paderborn dienen. Hier hatte der Proteſtantismus ſchon ſehr 
frühe tiefe Wurzeln geſchlagen und als im Jahre 1585 der Jeſuiten⸗ 
freund Theodor von Fürſtenberg auf den Thron — wenn 
man ſo ſagen darf — erhoben wurde, gehörte ſowohl auf dem Lande, 
als auch in der Hauptſtadt kaum noch der zehnte Theil der Ein- 
wohnerſchaft dem alten Glauben an. In Folge deſſen huldigte die 
ganze Obrigkeit, welche vom Volke erwählt wurde, dem Ketzerthum, 
und der regierende Herr mußte ſich alſo wohl hüten, irgend einen 
Befehl zu ertheilen, welcher antiproteſtantiſch klang, denn in einem 
ſolchen Fall hätte man ihm nicht nur nicht gehorcht, ſondern ihn 
auch noch gehöhnt und mit Verachtung geſtraft. Demgemäß ſagten 
ſich auch die Söhne Loyola's, als fie mit Theodor von Fürſtenberg 
in fein kleines Reich eingezogen und von ihm die nöthigen Localis 
täten und Geldmittel zur Errichtung eines Collegiums bekamen, 
ſogleich, daß hier, für den Anfang wenigſtens, mit dem bei ihnen 
ſonſt ſo beliebten Mittel der Gewalt nichts auszurichten ſei, ſondern 
daß „der dürre Acker“ — ſo nannten ſie das Paderbornſche Ge— 
biet — „vielmehr vorher gut gedüngt werden müſſe, ehe man mit 
der Pflugſchaar darüber hinfahren könne.“ Die proteſtantiſchen 
Fürſten und Stände waren allerdings, wie der Vorgang in Cöln 


*) Der Beweis für dieſe Behauptung kann nachgeleſen werden in Aretin's 
Geſchichte Maximilian's I., in welcher die Erbärmlichkeit Ernſt's und 
feine verkommene Sittenloſigkeit urkundlich belegt wird. 
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hinlänglich gezeigt hatte, nicht zu fürchten; aber die Paderborner ſelbſt 
— konnten ſie ſich nicht empören und am Ende den Biſchof nöthi- 
gen, entweder abzudanken, oder den Loyoliten den Laufpaß zu geben? 
Die Klugheit gebot alſo, die Leute vorher in ihrem proteſtantiſchen 
Glauben wankend zu machen, ehe man ihnen den katholiſchen an 
bot, und um dieß bewerkſtelligen zu können, durfte man nicht mit 
den Fäuſten drein ſchlagen. Im Gegentheil, man mußte ſubtil 
auftreten, ſo ſubtil, beſcheiden und demüthig, als ob man nicht 
Fünfe zählen könnte; man mußte ſich wie ein unſchuldiges Kind 
hinſtellen, um das Zutrauen der Leute zu gewinnen; man mußte 
einen Heiligenſchein um den Kopf winden, um dem Katholicismus 
dadurch das Anſehen des Alleinſeligmachens zu geben. Alſo thaten 
denn auch die Söhne Loyola's, und zwar mit einer Geduld und 
Ausdauer, die wirklich bewunderungswerth iſt. Sie hatten aber 
auch einen äußerſt ſchwierigen Stand, denn die Paderborner em⸗ 
pfingen ſie nicht nur mit dem tiefſten Mißtrauen, ſondern ſogar 
mit dem grimmigſten Haſſe, und es fehlte wenig, daß man ſie nicht 
mit Steinwürfen verfolgte, wenn ſie ſich nur auf der Straße 
zeigten. Viele lebten ſogar der Ueberzeugung, die frommen Patres 
ſeien keine Menſchen von Fleiſch und Blut, wie die übrigen Leben— 
den, ſondern vielmehr Dämonen, welche die Holle ausgeſpieen, und 
die Frauen insbeſondere ſchreckten ihre kleinen Kinder mit dem 
Namen der ſchwarzen Brüderſchaft. Nach und nach aber änderten 
ſich dieſe Anſichten und Stimmungen. Ach, die Herren Patres be— 
nahmen ſich ja ſo harmlos, ſo liebenswürdig, ſo herzensgut, daß 
es in der That ein Verbrechen geweſen wäre, noch fernerhin ſchlimm 
von dieſen Engeln zu denken. Von freien Stücken und ohne eine 
Belohnung dafür zu verlangen, ſtanden ſie den Kranken bei. Ja, 
ſie verpflegten ſie nicht blos, ſondern lieferten ihnen ſogar Speiſe 
und Trank, wenn es nöthig war. Von freien Stücken und ohne 
eine Belohnung dafür zu nehmen, unterrichteten ſie die Jugend. Ja, 
ſie unterrichteten dieſelbe nicht nur, ſondern ſie reichten den Bedürf— 
tigen ſogar Aufenthalt und Kleidung, und nahmen damit den we— 
niger bemittelten Familienvätern einen ſchweren Stein vom Herzen. 
Dazu kamen dann noch die wunderſchönen Prozeſſionen, welche die 
Herren Patres von Zeit zu Zeit veranſtalteten, ſowie überhaupt 
das Schaugepränge und der Pomp und Glanz, bei ihrem Gottes: 
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dienſte, durch den ſie das Auge ſelbſt des eifrigſten Akatholiken 
beſtachen. Endlich aber und zuletzt wußten fie auch die Leichtgläus 
bigkeit der Menge, beſonders der Weiber, aufs ſchlauſte zu benützen, 
und von der Zeit an, daß einmal eine Frau, die ſich bisher als 
eine ihrer ſchlimmſten Feindinnen erwieſen hatte, eine Mißgeburt 
zur Welt brachte — ein Ereigniß, das ſie natürlich als eine Strafe 
des Himmels hinſtellten, wagte es keine Tochter Eva's mehr, ihnen 
entgegenzuarbeiten. Kurz, ſie wußten die Paderborner nach und nach 
ſo ſehr umzuſtimmen, daß ſie nach einem Zeitraum von wenigen 
eilf Jahren nicht mehr von allzuvielen gehaßt wurden, und überdem 
war es ihnen in dieſer Zeit gelungen, nicht weniger als ſiebenhundert 
und fünfzig Proſelyten zu machen. Nun aber, nachdem ſie ſo weit ge— 
kommen waren, dünkte ihnen der Boden gedüngt genug, um, wie ich 
oben ſagte, mit der Pflugſchaar darüber hinzufahren, und ſomit zogen 
ſie die Schafskleider aus, um dagegen ihre wahre Tracht, die Wolfs— 
pelze, herauszukehren. Mit andern Worten, ſie drängten ihren Be— 
ſchützer, den regierenden Fürſtbiſchof, das Bekehrungswerk durch 
Gewaltmaßregeln zu fördern, und Theodor von Fürſtenberg entſprach 
natürlich ihrem Willen in allen Stücken. Somit ließ er anno 1596 
das Gebot ergehen, daß alle proteſtantiſchen Landpfarrer entweder 
zum Katholicismus zurückzukehren oder das Land zu verlaſſen hätten, 
und zwar ſofort ohne irgend welchen Aufſchub; wer aber nicht ge— 
horchte, der wurde ſo lange bei Waſſer und Brod eingeſpert, bis— 
er hinlänglich mürbe geworden war. Natürlich wurden zu gleicher 
Zeit auch die ſämmtlichen proteſtantiſchen Kirchen den Jeſuiten 
übergeben und dieſe verſuchten es nun mit allen Kräften der Ueber- 
redung, den Leuten den alten Glauben einzutrichtern. Bei Vielen 
ging es, aber bei weitem die Mehrzahl widerſtand hartnäckig, und 
nach ſechsjährigem Abmühen mußten es ſich die Söhne Lovyola's 
geſtehen, daß fie mit den bisherigen Mitteln nicht zum Ziele gelan— 
gen würden. Somit griff jetzt der Biſchof auf ihren Rath zu 
einer andern Maßregel, welche etwas durchgreifenderer Natur 
war: zu der Maßregel nämlich, daß er ſeinen ſämmtlichen evan— 
geliſchen Unterthanen nur die Wahl ließ: entweder das Land 
zu verlaſſen oder katholiſch zu werden. Auch blieb es nicht beim 
bloßen Befehl, ſondern er hatte ſchon zum Voraus eine gehörige 
Anzahl von Truppen aufgeſtellt, mit denen die Jeſuiten den 
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biſchöflichen Worten Nachdruck zu geben wußen. Wie nahmen 
nun aber die Bürger von Stadt und Land dieſe furchtbar grau⸗ 
ſame Verfügung auf? Ei nun, ein Theil fügte ſich und wurde 
entweder katholiſch oder wanderte in die benachbarten Länder aus; 
ein anderer Theil jedoch verlor die bisher beobachtete ſtreng geſetz⸗ 
mäßige Haltung und ſtürmte in ſeiner Wuth gegen das jeſuitiſche 
Collegium an, drohend, deſſen Inſaſſen insgeſammt dem Tode zu 
überliefern. Das war aber ein arger Fehler, denn nunmehr ſchrien 
die Jeſuiten „Rebellion!“ und überzeugten den Biſchof, daß er in 
ſeinem vollſten Rechte ſei, wenn er mit dieſen Aufwieglern kurzes 
Federleſen mache. Es kam alſo zum Kampfe und in dieſem unter⸗ 
lagen die in den Waffen ungeübten Bürger, die noch zudem Nie— 
manden hatten, der im Stande geweſen wäre, das Steuerruder im 
Sturm zu lenken. Kurz, die Rebellion wurde unterdrückt, und das 
Ende vom Liede war, daß im Jahre 1604 die ſämmtlichen Pader— 
borner ihrem Landesherrn unter Abſchwörung des Proteſtantismus 
von neuem huldigten. 

Auf dieſe Art erlangten die Söhne Loyola's im Paderbornſchen 
ihren Zweck, und ganz auf ähnliche Weiſe ſetzten ſie auch in den 
übrigen von mir genannten geiſtlichen Fürſtenthümern die Conver⸗ 
tirung der Proteſtanten durch. Allein von allzugroßer Bedeutung 
waren dieſe Reſultate doch nicht, weil die genannten Territorien 
einen verhältnißmäßig nur ſehr kleinen Theil Deutſchlands aus⸗ 
machten, und ſomit darf es uns nicht wundern, wenn die frommen 
Patres Tag und Nacht darüber brüteten, ob es ihnen nicht möglich 
wäre, einmal eine ganze Provinz, ein Herzogthum, oder gar König— 
reich mit Hülfe feines weltlichen Regenten vom evangeliſchen Glau— 
ben zu ſäubern. Insbeſondere richteten fie in dieſer Beziehung ihr 
Augenmerk auf das ſogenannte „Inneröſterreich“, weil dieſes von 
einem Manne ihres Herzens regiert wurde, und ſiehe da — ihr 
Vorhaben glückte ihnen auch hier. König Ferdinand I. hatte nämlich 
in ſeinem Teſtamente die öſterreichiſchen Erbſtaaten fo unter ſeine 
drei Söhne getheilt, daß der älteſte, Maximilian, der zugleich 
ſein Nachfolger im Reiche wurde, das Erzherzogthum Oeſterreich 
nebſt Böhmen und Ungarn, der zweitgeborne, Ferdinand, Tyrol 
nebſt Vorderöſterreich, der drittgeborne, Karl, aber Inneröſterreich, 
das iſt Steiermark, Kärnthen, Krain, Görz, Iſtrien und Trieſt 
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erhielt, und eben auf dieſen Erzherzog Karl, den Stifter der 
ſteieriſchen Linie Habsburg, hielten die Loyoliten beſonders hohe 
Stücke. Auch wußten ſie wohl warum, denn derſelbe hatte ſich 
anno 1574 mit Marien, der Tochter des Baiernherzogs Albrecht V. 
vermählt, und dieſe Marie, eine mehr als überfromme Katholikin, 
verehrte die Jeſuiten mit innigſter Hingebung ihres Herzens. Darum, 
wie fie ſich überzeugte, daß der größere Theil der Inneröſterreicher 
ſich zu der evangeliſchen Lehre bekannte, lag fie ihrem Gemahl be— 
ſtändig mit der Vorſtellung in den Ohren, daß es kein anderes 
Mittel gebe, dem völligen Untergange des ächten Glaubens in ſeinem 
Lande vorzubeugen, als wenn er die frommen, ſchwarzen Väter be⸗ 
rufe, und bald glaubte der Herr Gemahl, was ſie ihm vorſagte. 
Somit wandte er ſich an den Ordensgeneral zu Rom, und dieſer 
ſandte ihm anno 1573 fünf Mitglieder der Geſellſchaft, zugleich 
verſprechend, noch mehrere nachſenden zu wollen, wenn ein Bedürf⸗ 
niß vorhanden ſei; die fünfe aber richteten ſich ſofort in Gräz, der 
Hauptſtadt des Landes, häuslich ein, und erhielten von ihrem hohen 
Gönner fo viele Gebäulichkeiten nebſt Geld und Gut, daß fie es 
ſchon in wenigen Jahren zu einem Collegium, einem Prieſterſeminar 
und einem adeligen Convicte brachten. Trotzdem jedoch gelang es 
ihnen keineswegs, großartige Erfolge „im Bekehren“ zu erzielen, 
ſondern es ſchien eher, als ob ſich ſeit ihrer Anweſenheit der Pro— 
teſtantismus noch mehr ausdehne, denn zuvor, und die Chroniken 
melden einſtimmig, daß ums Jahr 1580 nicht bloß die Bürger: 
ſchaften der meiſten Orte, Märkte und Städte, ſondern auch faſt 
die ſämmtlichen Stände, ſowie bei weitem die meiſten Staatsdiener, 
ſowohl im Civil als Militär, zum evangeliſchen Glauben gehört 
hätten. Dieß grämte natürlich die Söhne Loyolas gar gewaltig, 
und der Beichtvater des Erzherzogs, der fromme Pater Johannes, 
ſagte daher ſeinem Beichtkinde ſtets vor, daß weit ſtrengere Maßre⸗ 
geln gegen die Proteſtanten ergriffen werden müßten. Daſſelbe that 
in ihren Gardinenpredigten die Gemahlin Marie, und deren Bruder, 
der fanatiſche Herzog Wilhelm V. von Baiern, reiſte einmal 
(anno 1581) eigens deßwegen nach Gräz, um ſeinen Schwager 
perſönlich zu bearbeiten. Letzterer nahm nun auch wirklich einen 
Anlauf, und erließ einige Verfügungen, welche die freie Religions- 
übung der Evangeliſchen beſchränken ſollten; allein, da er ſtets in 
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Geldverlegenheiten war, von denen ihn nur feine Stände befreien 
konnten, und da dieſe Stände keine ernſtliche katholiſche Uebergriffe 
duldeten, jo reducirte ſich all' ſein Vorgehen gegen den Proteſtan⸗ 
tismus auf nicht viel mehr als Null. Dagegen ſuchte er feine 
Freunde, die Jeſuiten, für dieſe ſeine Unthätigkeit durch große 
Gnadengeſchenke zu entſchädigen, und das bedeutendſte derſelben war, 
daß er ihr Collegium zu Gräz im Jahre 1585 zu einer Univerſität 
mit allen Freiheiten und Rechten einer ſolchen erhob. 

So blieben alſo die Wünſche der Söhne Loyola's in Beziehung 
auf die religiöſen Verhältniſſe Inneröſterreichs unerfüllt, ſo lange 
Erzherzog Karl lebte, allein ganz anders geſtaltete ſich die Sache, 
als ihm im Sommer 1590 fein Erſtgeborner, der Erzherzog Fer- 
dinand — der nachherige Kaiſer Ferdinand II. — auf dem Throne 
nachfolgte. Dieſer anno 1578 zu Grätz geborene Prinz nämlich 
wurde ſchon in ſehr zartem Alter den Jeſuiten zur Erziehung über— 
geben, wie denn auch ſein Name in die Matrikel der neugeſtifteten 
Univerſität Grätz eingetragen iſt; doch war er damals — das 
Datum der Matrikel lautet vom 25. November 1586 — noch zu 
jung, um als wirklicher Studioſus gelten zu können. Wie aber 
der Junge in das Alter von zwölf Jahren trat, ſandte ihn ſein 
Vater auf das Andrängen ſeines Schwagers, Wilhelms V. von 
Baiern, des großen Jeſuitenfreunds, nach der hohen Schule von 
Ingolſtadt, dem Hauptlager der Söhne Loyola's in Deutſchland, 
und hier wurde er nun in Gemeinſchaft mit Wilhelms V. erſtgebornem 
Sohn Maximilian, welcher ihn jedoch im Alter um fünf Jahre 
überragte, unter der immerwährenden ſpeciellen Aufſicht Herzogs 
Wilhelm ſechs volle Jahre lang in den Grundſätzen jeſuitiſcher 
Staatsweisheit ſo vortrefflich unterrichtet, daß man ihn in ſeinem 
achtzehnten Jahre als ein Muſter eines ächt katholiſchen Herrſchers 
hinſtellen konnte. „Alles Glück und aller Segen einer jeweiligen 
guten Regierung“, ſo lehrten die Jeſuiten, „ſei an die Herſtellung 
der Einheit des katholiſchen Glaubens geknüpft, denn Neligiond- 
zwiſte hätten von jeher nichts als Unordnung in einen Staat ge⸗ 
bracht und die Bürger gegen einander aufgehetzt. Eben deßwegen 
habe ein Regent, welchen die Vorſehung zur Zeit der Zerrüttung 
ſeiner Länder durch Glaubensſtreitigkeiten auf den Thron berufe, 
es als ſeine erſte Pflicht anzuſehen, den Ketzern durchaus keine 
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Nachſicht, Duldung oder Schonung zu gewähren, und es dürfe kein 
Mittel zu ſtreng, kein Opfer zu theuer erſcheinen, um die durch 
die Religionstrennung erſchütterte Grundlage der Geſellſchaft wieder 
zu befeſtigen.““) Man ſieht, es waren dieſelben Grundſätze, in 
denen auch Philipp II. von Spanien aufwuchs, und die Hiſtoriker 
haben daher ganz recht, wenn ſie berichten, Ferdinand ſowohl als 
ſein lieber Vetter und Freund Maximilian ſeien nichts anderes 
geweſen, als getreue Copien des großen ſpaniſchen Vorbilds. „Ders 
ſelbe glühende, alles natürliche Gefühl von Recht und Sittlichkeit 
erwürgende Haß gegen die neuen religiöſen Ueberzeugungen; dieſelbe 
Verläugnung aller Treue und alles Glaubens und daſſelbe frevel- 
hafte Spiel mit der Heiligkeit des Eides und den feierlichſten Ver— 
trägen; dieſelbe Fühlloſigkeit gegen das unſägliche Elend der im 
Todeskampfe ſich krümmenden Völker; dieſelbe geiſtige Energie, ver— 
bunden mit einer faſt ſtupiden Hartnäckigkeit in Verfolgung einmal 
gefaßter Vorſätze und endlich derſelbe maßloſe Uebermuth im Glück, 
welcher den Zorn des Himmels beinahe herausforderte; kurz, ganz 
dieſelben vergifteten Grundſätze und Eigenſchaften, welche im ſpa— 
niſchen Philipp wucherten, beſeelten auch die Bruſt Ferdinands und 
Maximilians, und die beiden Jünglinge verließen anno 1596 
Ingolſtadts hohe Schule mit dem feſten Entſchluſſe, der glorreichen 
Aufgabe der Ketzervertilgung ihr ganzes Leben zu widmen.““)“ 
Im Jahr 1596 übernahm Ferdinand die Regierung ſeiner 
Länder, die ſeit dem Tode ſeines Vaters vormundſchaftlich verwaltet 
worden waren, und alsbald meldete er ſeinem Vetter, dem Kaiſer 
Rudolph II., daß er die bisherige Religionsfreiheit in ſeinen Terris 
torien fernerhin nicht mehr dulden werde. Weil aber der Kaiſer 


*) Man vergleiche „Sugenheim's Geſchichte der Jeſuiten in Deutſchland.“ 
Bd. I. pag. 119/120. 

*) In einem noch vorhandenen Briefe (ſ. Hormayr's Archiv für Geographie 
und Geſchichte, Jahrg. 1812, pag. 540) vom 25. Jau. 1594 ſchreibt der Rector 
der Univerſität zu Ingolſtadt an den Rector des Collegiums zu Grätz: „Der 
Erzherzog Ferdinandus hatt allhie ſchon das vierdte Jahr im Studieren zugebracht 
und zwar mit nit kleinem Nutz. Es verdirbt nichts, was in dieſem ſo 
fruchtbaren Ackher gepflanzt wird, denn gewiß das Gemueht des 
gueten Fürſchten iſt alſo geſchaffen, daß kein beſſers gewünſcht 
mag werden.“ 
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in ſeiner Rückantwort ihn an die große Uebermacht der Proteſtanten 
erinnerte und ihm zugleich zu verſtehen gab, daß gar leicht ein 
herber Verluſt an Land und Leuten daraus entſpringen möchte, 
fo wurde doch in den erſten zwei Jahren von großartigeren Ge: 
waltmaßregeln noch Abſtand genommen. Dagegen benützte man 
dieſe Zeit, um die Proteſtanten durch geringere Bedrückungen zu 
ſondiren, ob ſie wohl Muth genug hätten, der Gewalt — Gewalt 
entgegenzuſetzen, und ſiehe da, die frommen Paters, welchen natür- 
lich das Geſchäft des Pulsfühlens übertragen wurde, fanden aus, 
daß die evangeliſchen Inneröſterreicher einen allzu großen Reſpekt 
vor der Legitimität ihres Fürſten, oder beſſer geſagt, eine allzu 
eingefleiſchte Unterthanentreue beſäßen, als daß ſie je zu revoltiren 
wagen würden. Auf dieſen Bericht hin beſchloß Ferdinand, ſein großes 
Vorhaben nicht länger mehr hinauszuſchieben; doch reiste er noch 
vorher, anno 1598, nach Rom, um ſich den Segen des heiligen 
Vaters zum Gedeihen des Werks zu erbitten, und überdem pilgerte 
er nach Loretto, woſelbſt er vor dem Bilde der Mutter Gottes, 
ſeiner „Generaliſſima“, das Gelübde: alle ſeine Lande gründlich 
vom Ketzerthum zu ſäubern, feierlichſt erneuerte. Kaum war er 
aber von Rom, woſelbſt er im Profeßhauſe der Geſellſchaft Jeſu 
ſein Abſteigequartier genommen hatte, zurückgekehrt, ſo berief er 
feine drei hauptſächlichſten jeſuitiſchen Rathgeber, ohne die er da= 
mals nie etwas unternahm, nämlich ſeinen Beichtvater, den Pater 
Bartholomäus Viller, ſowie die beiden Rectoren Hauer und 
Neukirch in ſein Cabinet, und hier wurde nun, nachdem man noch 
den katholiſchen Stadtpfarrer zu Grätz, mit Namen Lorenz Suna— 
benter, herbeigezogen hatte, der Feldzugsplan gegen die Evange— 
liſchen beſprochen. Es war dieß ein ſehr einfacher (denn was 
braucht man mit Ketzern viel Federleſens zu machen?) und derſelbe 
eröffnete ſich damit, daß Sunabenter in einer wohlſtyliſirten Ein— 
gabe ſich beim Erzherzog darüber bitter beſchwerte, wie die evan— 
geliſchen Prädicanten ſich erdreiſteten, in ſeinem Pfarrbezirke zu 
taufen, zu copuliren und andere ſeelſorgeriſche Handlungen vorzu— 
nehmen. Solche Behauptung fußte durchaus auf Wahrheit; nur 
vergaß der Stadtpfarrer beizufügen, daß die evangeliſchen Prädi— 
canten dieſe Befugniſſe ſeit vielen Jahren der Religionsfreiheit 
gemäß ganz unbehindert ausgeübt hatten. Wie beantwortete nun 
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aber der Erzherzog die Eingabe Sunabenters? Einfach damit, 
daß er die Handlungsweiſe der Prädicanten für einen Friedens⸗ 
bruch und zur Strafe hiefür die den Proteſtanten früher bewilligte 
Religionsfreiheit für erloſchen erklärte. Demgemäß erging ſofort 
(am 13. September 1598) ein Befehl an den Landeshauptmann 
von Steiermark, alle proteſtantiſchen Kirchen und Schulen innerhalb 
vierzehn Tagen zu ſchließen, ſowie ein fernerer Befehl (am 23. Sept.) 
an die Prediger und Schulmeiſter ſelbſt, alles Predigen und Unter— 
richten ſogleich einzuſtellen und innerhalb acht Tagen bei Todes— 
ſtrafe das Land zu verlaſſen. Ganz gleichlautende Erlaſſe erfolgten 
den Monat darauf für die übrigen Provinzen Inneröſterreichs und 
zwar mit der weiteren Verfügung, daß ſofort alle Evangeliſchen 
und Ketzer zur katholiſchen Religion zurückzutreten oder aber augen- 
blicklich ihre Habe zu verkaufen und nach Entrichtung des zehnten 
Theils vom Erlöfe das Land zu verlaſſen hätten. 

Man ſieht, Erzherzog Ferdinand führte eine ganz unverblümte 
Sprache und verhehlte ſeinen großen Zweck auch nicht im gering— 
ſten; allein was thaten nun die Proteſtanten, als ſie ſahen, daß 
es ſich jetzt um Sein oder Nichtſein handle? Sie bildeten, 
wie ich weiter oben ſchon auseinandergeſetzt habe, die große Mehr— 
zahl der Einwohnerſchaft und konnten alſo mit Leichtigkeit Wider- 
ſtand leiſten, wenn ſie nur wollten, beſonders da auch der meiſte 
Beſitz in ihren Händen war. Doch — leiſteten ſie Widerſtand? 
Ja, einzelne Landgemeinden thaten es und auch einzelne Städte, 
wie zum Beiſpiel Klagenfurt, die Hauptſtadt von Kärnthen. Die 
andern alle aber beſchränkten ſich aus lauter Unterthanendemuth 
auf flehentliche Bitten oder höchſtens auf heftige Remonſtrationen, 
und ſo wurde es dem Erzherzog leicht, die gewaltſame Oppoſition 
der wenigen vereinzelten Gemeinden mit ſeinen angeworbenen 
Truppen zu brechen. Ich will mich über dieſe entwürdigende 
Unterwürfigkeit der proteſtantiſchen Inneröſterreicher, welche ſich 
auf die Lehre fußte, daß es Pflicht des Chriſten ſei, lieber das 
größte Unrecht zu dulden, als ſich dem göttlichen Rechte des Lan— 
desherrn zu widerſetzen, nicht weiter auslaſſen, und wiederhole daher 
nur die Bemerkung, daß der Sieg ihnen ſicher und gewiß geweſen 
wäre, wenn ſie auch nur „die Miene angenommen hätten“, ſich 
„in Maſſe“ gegen ihre Unterdrücker zu erheben; unter benannten 
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Umſtänden aber erging ſofort ein Strafgericht über ſie, wie noch 
ſelten eines über eine im Sturm eroberte Stadt ergangen iſt. 
Sobald nämlich die Jeſuiten — und dieſe waren nunmehr die 
alleinig dirigirenden Perſonen in Inneröſterreich — zu ihrer eigenen 
Verwunderung ſahen, daß ſich die Hunderttauſende ihrer ketzeriſchen 
Gegner ganz demüthig alles gefallen ließen, bewogen ſie ihr Werk— 
zeug, den Erzherzog, ein großes Inquiſitionstribunal zu errichten 
und die Abgeſandten dieſes Tribunals durchzogen unter dem 
Titel von landesherrlichen Kommiſſären das ganze Land von Orts 
ſchaft zu Ortſchaft, von Stadt zu Stadt, um die verirrten Lammer 
in den Schafſtall der Alleinſeligmachenden zurückzuführen. Dieſe 
Zurückführung geſchah aber natürlich nicht durch das Mittel der 
ſanften Ueberredung oder gar durch die Ueberzeugung aus der 
Bibel und dem Worte Gottes, ſondern vielmehr durch das Schwert 
der Krieger, von denen ſich die Kommiſſäre begleiten ließen und 
insbeſondere durch die Furcht vor dem Galgen. Ja vor dem 
Galgen, denn vor jedem Dorfe, vor jeder Stadt ward ein ſolcher 
errichtet, und wer nicht alsbald auswanderte oder den Proteſtan⸗ 
tismus abſchwor, der durfte des Baumelns gewärtig ſein. Auf 
dieſe Weiſe triebens die Jeſuiten fünf volle Jahre lang in den 
inneröſterreichiſchen Provinzen und während dieſer Zeit verbrannten 
ſie mehr als vierzigtauſend lutheriſche Bibeln, wie ſie auch der 
Kürze halber eine Menge von proteſtantiſchen Kirchen entweder mit 
Kanonen zuſammenſchoſſen oder mit Pulver in die Luft ſprengten. 
Mit dem Eintritt des J. 1600 aber durften ſie ſich rühmen, mit 
alleiniger Ausnahme der Dreißigtauſend und mehr, die ausgewan— 
dert waren, die ſämmtlichen Ketzer wenigſtens äußerlich neu bekehrt 
und dem ganzen Lande die Ruhe des Kirchhofs gegeben zu haben. 

So endete der erſte umfangreichere Ketzervertilgungskampf, 
den die Jeſuiten in Deutſchland unternahmen, und daß ſie dabei 
ſich ſelbſt, das iſt ihre eigene Machtvergrößerung, nicht vergaßen, 
das! iſt wohl etwas, welches ſich von ſelbſt verſtand. So erhielten 
ſielgleich zu Anfang von Ferdinands Selbſtregierung ein großes 
Collegium zu Laibach, der Hauptſtadt Krains; ſo ferner anno 1598 
die einem Fürſtenthum gleichende Herrſchaft Müllſtadt in Kärn— 
then mit allem, was drum und dran hing, insbeſondere mit den 
umfaſſendſten Souveränetätsrechten; jo weiter anno 1607 ein neues 
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prächtiges Collegium zu Klagenfurt und ein anderes nicht minder 
großartiges zu Leoben; ſo endlich anno 1609 einen wahren fürſt⸗ 
lichen Palaſt von einem Univerſitätsgebäude in Grätz ſelbſt und 
noch eine Menge kleinere Güter oder Einkommenztheile, die ſpeciell 
mit Namen anzuführen viel zu viel Raum hinwegnehmen würde. 
Weit größeren Werth aber als alles dieß hatte die Thatſache, daß 
ſie ſeit der Ketzerbekehrung in ganz Inneröſterreich ſo zu ſagen als 
gebietende Herren regierten und alle Zuſtände daſelbſt nach ihrem 
eigenen Gutdünken ordneten. 

Mit großer innerer Entrüſtung ſahen die proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchlands den Vorgängen im Innerödſterreichiſchen zu; aber fie 
ſahen zu, ohne weder Hand noch Fuß zu rühren, und ſomit flü— 
ſterten nun die Jeſuiten, ausgehend von dem Grundſatze, daß man 
das Eiſen ſchmieden müſſe, fo lange es warm iſt, dem Kaiſer Ru- 
dolph II. beſtändig in's Ohr, daß jetzt der wichtige Zeitpunkt 
ſei, um in allen öfterreichifchen Staaten die Glaubenseinheit wieder 
herzuſtellen. Rudolph zeigte ſich auch durchaus nicht abgeneigt, 
dieſem Rathe Folge zu leiſten, und ernannte z. B. für ſein Erz— 
herzogthum Oeſterreich einige Commiſſäre, welche in den Jahren 
1599 — 1603 das ganze Land durchzogen, um die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen zu verjagen. Auch ſchenkte er den Söhnen Loyola's einen groß 
artigen Wohnſitz nebſt einigen den Proteſtanten entriſſenen Kirchen in 
Linz, der Hauptſtadt Oeſterreichs „ob der Ens“, und es entſtand 
daraus ein ſo prächtiges Collegium, wie es ſonſt nur wenige gab. 
Dagegen mußte er davon abſtehen, in ſeinen beiden Königreichen 
Ungarn und Böhmen ähnliche Maßregeln durchzuſetzen, dieweil die— 
ſelben ſich ſonſt, unterſtützt von den Türken, ſeinem Scepter ganz 
entzogen haben würden, und in dieſer Richtung konnten alſo die 
vier Jeſuitenpatres, welche den ſchwachen Monarchen im letzten 
Jahrzehnte feines Lebens faſt ganz beherrſchten, namlich Georg 
Scherer, Wilhelm Lamormain, Jakob Geranus 
und Johannes von Mellen, nicht durchdringen. Wenn 
nun aber auch der Orden Jeſu vorderhand wenigſtens auf beſagte 
Gewaltmaßregeln verzichten mußte, ſo entſchädigte er ſich damit, 
daß er nunmehr anfing, die Katholiſchen durch Schmähſchriften aller 
Art zu einem wahrhaft teufliſchen Haß gegen die Cvangeliſchen 
aufzureizen, und die Thatſache ſteht feſt, daß es derſelbe hierin zu 
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einer wahrhaften Virtuoſität brachte, obwohl auch die Proteſtanten 
die Antworten nicht ſchuldig blieben. Auch wäre es ſicherlich ſehr 
ergötzlich, dem Leſer eine Parthie ſolcher Schimpfſchriften aufzutiſchen, 
allein aus guten Gründen muß ich hierauf verzichten und der Leſer 
erhält daher nur einige wenige Brocken ſtatt einer ganzen Mahlzeit. 
So ſchrieb der Pater Andreas: „Es ſei beſſer ſich mit dem 
Teufel, als mit einem lutheriſchen Weibe zu verheirathen, dieweil 
man den Teufel mit geweihtem Waſſer und Exorcismus vertreiben 
könne, während bei lutheriſchen Weibern Kreuz, Chryſam und Tauf— 
waſſer verloren ſeien.“ So meinte der Pater Gretſer: „Daß 
wer das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt von den Lutheriſchen 
empfange, geradezu den Teufel in den Leib bekomme,“ und an einem 
andern Orte behauptete er, „daß evangeliſche Religionsverwandte, 
wenn ſie heirathen wollten, nicht würdig ſeien, von einem Prieſter, 
ſondern nur von einem Scharfrichter oder Henker proklamirt zu 
werden.“ So pflegte der Pater Conrad Vetter die Evangelis 
ſchen nie anders als „Schelme, Böſewichter und Verräther“ öffent- 
lich zu tituliren und der Luther ſelbſt war ihm „ein verloffener 
Apoſtate, ein Dieb und Räuber, eine unfläthige Sau und eine 
unſinnige Beſtie oder gar des Teufels Spießgeſelle.“ So gab 
der Pater Chriſtoph Ungersdorf in einer anno 1610 
herausgekommenen Brochüre, den evangeliſchen fürſtlichen Reichs— 
ſtänden beifolgende ſchmeichelhafte Beinamen: dem Kurfürſten von 
Sachſen den „der durchlauchtig Saue“; dem von der Pfalz 
den „der Beſtie zu Heidelberg“; dem Landgrafen von Heſſen 
den „des hochgelehrten Schweins“; dem Herzog von Wür— 
temberg den „des reichen Tempelräubers zu Stuttgart“, dem Mark— 
grafen von Brandenburg den „des Büttels von Ansbach“ und dem 
Pfalzgrafen von Neuburg den „eines ſinnloſen und raſenden Nar— 
ren.“ Ja, es genügte den Söhnen Loyola's nicht einmal, die Luthe— 
riſchen mit Schmach und Hohn aller Art zu überhäufen, ſondern 
ſie forderten ſowohl von der Kanzel herab, als in Druckwerken, die 
Katholiken ungeſchminkt zur Vertilgung der Ketzer mit den Waffen 
in der Hand auf, und Anton Poſſe vin, eines ihrer ange— 
ſehenſten Mitglieder, ging ſogar ſo weit, daß er dem Kaiſer Ferdi 
nand I. die ewige Seligkeit abſprach, weil derſelbe jo gottlos ges 
weſen ſei, den Proteftanten den Religionsfrieden zu gewähren. 
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„Wozu — ſo riefen die Patres Adam Tanner, Paul 
Windeck und Vitus Ebermann — wozu haben wir Gel⸗ 
der, wozu Soldaten, Säbel und Kanonen, als um ſie gegen unſere 
Feinde zu gebrauchen? Was zaudern wir alſo, den Ketzern auf den 
Leib zu rücken; was zaudern wir, das Lutherthum und den calvi⸗ 
niſchen Gräuel mit Stumpen und Stielen auszurotten? Tödtet fie, 
ſchlagt ſie nieder, reißt ſie zu Boden, macht ihnen den Garaus, 
zündet ihnen die Häufer über dem Kopf an und überhäuft fie mit 
Allem, was nur Schlimmes erdacht werden kann, daß die verhaßte 
Brut endlich vom Erdboden verſchwinde!“ Alſo riefen die Loyo— 
liten und es konnte alſo in Deutſchland kein Zweifel darüber ſein, 
wie ſie nichts anderes bezweckten, als einen großen allgemeinen Ver— 
nichtungskrieg gegen den Proteſtantismus. 

Solches mußte Jedem noch klarer werden, der das Gebahren 
der frommen Väter in ihrem geliebten Baiern eines eindringlicheren 
Blickes würdigte. Hier waren dieſelben ſchon unter Albrecht V., 
wie wir geſehen, zu großer Macht gelangt, und noch mehr geſchah 
dieß unter ſeinem Sohne und Nachfolger Wilhelm V., der von 
1579 bis 1596 regierte. Auf deſſen Erziehung hatte nämlich der 
Pater Hoffäus einen fo bedeutenden Einfluß gehabt, daß man 
dem Orden ſchon deßwegen unter dem zukünftigen Wilhelmiſchen 
Regimente die glänzendſte Zukunft prophezeihen konnte; allein dieſe 
Erwartungen wurden dadurch noch bedeutend übertroffen, daß der 
Erbprinz anno 1568 die überfromme Renata, die Tochter des 
Herzogs Franz I. von Lothringen, heirathete und deren Beichtvater, 
den Pater Dominikus Mengin, auch zu dem ſeinigen machte, 
denn dieſer innerlich zwar ungemein anmaßende, äußerlich aber 
überaus geſchmeidige und hofmänniſche Jeſuit wußte ſich nach kur— 
zem ſchon ſeines vornehmen Beichtſohns vollkommen zu bemeiſtern. 
Ja, Wilhelm ließ ſich, nachdem er an die Regierung gelangt, wie 
ein Kind von ihm leiten und wetteiferte von da an mit ſeiner Ge— 
mahlin in der tollſten Verſchwendung zu Gunſten des Ordens Jeſu, 
wovon die Prachtsbauten in München ſelbſt das beſte Zeugniß 
geben! Weil aber dieſe Verſchleuderung des Landesvermögens nach 
und nach in's Ungeheuerliche ging und weil der Regent zuletzt für 
nichts mehr Sinn hatte, als für jeſuitiſche Angelegenheiten — 


insbeſondere liebte er es, mit ſeinem geliebten Beichtvater bei 
Die Jeſuiten. I. 17 
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der ärgſten Sonnenhitze in der ärmlichſten Pilgrimskleidung zu Fuße 
nach Duntenhauſen oder auch nach Altötting zur ſchwarzen Maria 
zu wallfahrten und dort bedeutende Opfer zu bringen —, fo ent—⸗ 
ſtand endlich eine allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke und 
der Herzog ſah ſich in Folge deſſen genöthigt, anno 1596 zu Guns 
ſten ſeines Sohnes Maximilians abzudanken ). Nunmehr, 
meinten die Baiern, werde das goldene Zeitalter für ſie beginnen, 
denn man wußte aus vielen Aeußerungen des jungen Regenten, 
daß es ſein eifrigſtes Beſtreben ſein werde, ſein Land zur höchſten 
Blüthe zu bringen; allein — man hatte die Rechnung ohne die 
Jeſuiten gemacht. 

Maximilian J., Herzog von Baiern von 1596 — 1651, 
war, wie wir wiſſen, mit Erzherzog Ferdinand in Ingolſtadt von 
den Vätern der Geſellſchaft Jeſu erzogen worden, und hatte ganz 
diefelben Grundſätze eingeſogen, welche jene erfüllten. Man kann 
ſich alſo wohl denken, daß der Einfluß der Jeſuiten mit ſeinem 
Regierungsantritt kein geringerer wurde, als er unter ſeinem Vater 
geweſen; nur äußerte er ſich auf eine andere Weiſe, weil Maxi— 
milian ein Mann ganz anderen Schlags war und ſich eines ener— 
giſchen Geiſtes, ſo wie einer nicht geringen Bildung rühmen konnte. 
Wie und worin aber äußerte ſich nun der jeſuitiſche Einfluß? In 
nichts Geringerem, als darin, daß ſie ihm die Ueber— 
zeugung beibrachten, Gott habe ihn zum Rüſtzeug aus— 
erſehen, um ganz Deutſchland zur Glaubenseinheit 
zurückzuführen und dem verhaßten Ketzerthum ein 
für alle Mal ein Ende zu machen. In Baiern ſelbſt gab 
es für den glaubenseifrigen ) Fürſten in dieſer Beziehung nichts 
zu thun, denn das ganze Land war, Dank der Fürſorge feiner Vor⸗ 


*) Wilhelm V. zog ſich nach ſeiner Abdankung in das Collegium der Jeſuiten 
zu München zurück, um von nun an ganz der Andacht zu leben, und ſtarb daſelbſt 
als eine Art Heiliger erſt anno 1626 mit Hinterlaſſung einiger Gebetbüchermanuſkripte. 

*) Um dem Leſer einen Begriff von dieſer Glaubenseifrigkeit zu geben, will 
ich nur das einzige Curioſum anführen, daß er der erſte katholiſche Regent war, 
welcher ſeinem Erſtgeborenen in der Taufe den weiblichen Nahmen der Maria 
und zugleich den Nahmen des Jeſuitengenerals Ignatius beilegen ließ. Auch 
ließ er zuerſt Münzen ſchlagen mit dem Bilde der Maria, fo wie mit der Um- 
ſchrift: »Patrona Bayariae« d. i. „die Beſchützerin des Baiernlandes.“ 
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fahren, gut katholiſch geblieben, und es erwachte daher in ſeiner 
ehrſüchtigen Bruſt ein großer Neid auf ſeinen Jugendfreund und 
Schwager Ferdinand von Inneröſterreich “), deſſen Heldenthaten auf 
kirchlichem Gebiete damals die ganze katholiſche Welt elektriſirten. 
Was war alſo natürlicher, als daß die Jeſuiten dieſen Neid zu 
immer höheren Flammen anblieſen, jo wie daß fie dem nach ähn— 
lichem Ruhme Dürſtenden den Weg angaben, wie er ſich ſogar einen 
noch viel größeren gewinnen könne? Daran nämlich zweifelte Maxi⸗ 
milian von Anfang an nicht, daß der Religionsfrieden, welchen der 
Kaiſer im Jahre 1555 mit den Proteſtanten abgeſchloſſen hatte, 
jeden Augenblick von den Katholiken gebrochen werden dürfe, dieweil 
die Freigebung einer irrigen Religion — und die evangeliſche Lehre 
war doch natürlich in ſeinen Augen eine irrige — eine rechtlich 
unerlaubte Handlung ſei, und folglich handelte es ſich blos darum, 
„wann“ man denſelben brechen ſolle. Um aber, ſobald dieſes 
„wann“ eintrete, mit Ausſicht auf Erfolg operiren zu können, ſam— 
melte er in aller Stille Soldaten, Kriegsmaterial und Geld, vor— 
gebend, es geſchehe dieß wegen eines drohenden Türkenkriegs, in 
Wahrheit aber nur allein des großen Glaubenskriegs halber, auf 
deſſen Ausbruch die Jeſuiten nunmehr mit aller Macht hinarbeiteten. 

Ehe ſie jedoch den Vorhang zu dieſer furchtbaren Tragödie 
aufzogen, wollten fie den Helden derſelben vorher gleichſam e i n- 
üben, und fie führten deßhalb nunmehr einige Vorſpiele auf, 
von denen zwei beſonders bemerkenswerth ſind, nämlich die gewalt— 
ſame Wegnahme und Bekehrung von Donauwörth, ſo wie 
der Uebertritt Wolfgang Wilhelms von Pfalz-Neu⸗ 
burg zum katholiſchen Glauben nebſt der Ausrottung des Prote— 
ſtantismus in ſeinen Landen. Donauwörth war in früheren 
Zeiten eine bairiſche Stadt geweſen, hatte ſich aber ſchon ſeit 1420 
Reichsfreiheit errungen und dieſe ihre Freiheit durch faſt volle zwei 
Jahrhunderte hindurch zu bewahren gewußt. Den Glauben der 
Einwohnerſchaft anbelangend, gehörte ein Theil noch dem Katholi— 
cismus an und dieſer fand ſeinen Hauptſtützpunkt in dem Kloſter 
zum heiligen Kreuze, das der Venedictinerorden daſelbſt beſaß. Mehr 


) Erzherzog Ferdinand hatte ſich am 23. April 1600 mit Maximilian's 
Schweſter Maria Anna verheirathet. 


. 
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als vier Fünftheile der Bürger aber bekannten ſich zum Lutherthum 
und man konnte alſo den letzteren Glauben als den herrſchenden 
bezeichnen. Doch kamen ſeit dem Religionsfrieden beide Parthien 
ganz gut mit einander aus, und es hatte ſich ſogar in den letzten 
zwanzig Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts ein förmliches Freund— 
ſchaftsverhältniß zwiſchen Katholiſchen und Lutheranern hergeſtellt. 
Da gelang es nach dem Hingang des toleranten Abts Chriſtoph 
Gerung (im Mai 1602) den Jeſuiten, durch die Fürſprache ihres 
großen Gönners Maximilians I., fo wie ihres beſondern Freundes, 
des Biſchofs Heinrich V. von Augsburg, die Mönche dahin zu be— 
ſtimmen, daß ſie den Leonhard Hörmann, ein bairiſches 
Landeskind, zum Abte erwählten, und nun ſollte es mit dem Frieden 
ein baldiges Ende nehmen. Auf das Anrathen ſeines Beichtvaters, 
des Jeſuitenpaters Johann Buslid ius, nämlich ermunterte 
Herzog Maximilian den Hörmann, ſich die ſeit Dutzenden von Jah— 
ren beſtehende magiſtratliche Verordnung, daß keine öffentlichen Pro— 
zeſſionen mit Kreuz und Fahne durch die Stadt abgehalten werden 
durften, nicht mehr gefallen zu laſſen, und der Abt befolgte ſofort 
im Jahre 1605 dieſen Wink. Am Fronleichnamstage veranſtaltete 
er alſo einen großen pomphaften Umzug und verletzte dadurch das 
Gefühl der proteſtantiſchen Einwohner nicht wenig. Es kam übri— 
gens zu keinerlei Ruheſtörung dabei und die einzige Folge war, 
daß der Magiſtrat ſich Aehnliches für die Zukunft verbat. Letzteres 
aber nahm der Abt, ſo wie der genannte Biſchof von Augsburg, 
in deſſen Sprengel das Kloſter gehörte, mit großem Mißfallen auf, 
und beide beklagten ſich beim kaiſerlichen Reichshofrathe über den 
Druck, unter dem die Katholiken Donauwörths zu leiden haͤtten. 
Der Reichshofrath, ſonſt nicht eben die expediteſte Stelle, gab nun 
bereits im Oktober 1605 die Entſcheidung, daß derlei Umzüge ſtatt— 
finden dürften und machte den Magiſtrat für alle etwaige Exceſſe 
verantwortlich; der Magiſtrat aber blieb dabei, daß es beſſer wäre, 
den gemeinen Mann nicht abſichtlich zu reizen und forderte den 
Abt zum Friedenhalten auf. Deſſenungeachtet veranſtaltete Hör= 
mann am 11. April 1606 einen noch prunkhafteren Umzug nach 
einem benachbarten Dörfchen und machte dieſes ſein Vorhaben der 
ganzen Einwohnerſchaft den Tag zuvor von der Kanzel herab auf 
eine recht höhniſche Weiſe kund. Somit konnte es nicht ausbleiben, 
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daß der rohere Theil unter den Evangeliſchen ſich zuſammenrottete 
und die Prozeſſion nicht nur mit einem Steinhagel begrüßte, ſondern 
auch eine Fahne in Stücke zerriß. Natürlich lief jetzt eine noch viel 
energiſchere Klage beim Reichshofrath ein und nachdem vielfach hin⸗ 
und hergeſtritten worden war, beauftragte Kaiſer Rudolph II. auf 
das Andrängen Maximilians I. den Letzteren: „Die Katholiken in 
Donauwörth gegen ferneren Unglimpf zu ſchützen, ſintemalen der 
Magiſtrat offenbar zu ſchwach ſei, um die übel geſinnte Bürger⸗ 
ſchaft im Zaume zu halten.“ 

Jetzt hatten es die Jeſuiten ſo weit, als ſie es bei dieſem 
abgekarteten Spiele haben wollten, und das übrige war nur Kin⸗ 
derſpiel. Zuvörderſt ſchickte Maximilian einige Kommiſſäre in die 
Stadt, um die nöthigen Schutzanordnungen zu treffen, aber dieſe 
Herren, von Johann Buslidius vorher genau unterrichtet, wie ſie 
verfahren ſollten, benahmen ſich mit einem Uebermuth, daß ihnen 
die Bürgerſchaft die Thore wies. Nunmehr hieß es: Donauwörth 
befinde ſich in offener Rebellion gegen kaiſerliche Majeſtät, und die 
jeſuitiſche Umgebung Kaiſer Rudolphs drang ſofort ſo lange in 
Letzteren, bis derſelbe ſich endlich am 3. Auguſt 1607 dazu bringen 
ließ, die Stadt in die Reichsacht zu verfällen. Die Vollziehung 
derſelben wurde ſelbſtverſtändlich dem Herzog Maximilian, als dem 
nächſten katholiſchen Reichsſtand, übertragen, und dieſer umzingelte 
ſofort Donauwörth mit einer ſo anſehnlichen Streitmacht, daß an 
langen Widerſtand nicht zu denken war. Ueberdem nahm ſich kein 
einziger der proteſtantiſchen Fürſten der armen bedrängten Bürgers 
ſchaft an und ſomit blieb derſelben nichts übrig, als am 17. De— 
zember 1607 dem bairiſchen Herzoge die Thore zu öffnen; doch 
that ſie dieß nur unter der Bedingung, daß Niemand in ſeiner 
Religionsfreiheit ſollte geſtört werden, und dieſe Bedingung getreu⸗ 
lich zu halten, verſprach Maximilian „bei ſeinen fürſtlichen Ehren.“ 
Wie hielt er nun aber dieſes Verſprechen? Auf eine ganz eigen 
thümliche Weiſe und ſeinen „fürftlichen Ehren“ keineswegs entſpre⸗ 
chend. Seine weltlichen Räthe nämlich, oder wie man jetzt ſagen 
würde: ſeine Miniſter riethen ihm, das Religionsweſen der erober⸗ 
ten Stadt unangetaſtet zu laſſen und dieſelbe nur ſoͤ lange occupirt 
zu halten, bis die Kriegskoſten bezahlt ſeien, denn, wenn er anders 
handle, jo müßten, weil Donauwöth bislang eine freie Reichsſtadt 
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geweſen, nothwendig ſehr ſchlimme Zerwürfniſſe mit den proteſtan— 
tiſchen Reichsſtänden für ihn daraus entſtehen; ſeine geiſtlichen 
Rathgeber aber, nämlich der genannte Beichtvater Johann Bus— 
lidius nebſt den frommen Vätern Mathias Mitner und 
Georg Schrettl, die er nebſt noch einigen weiteren Jeſuiten 
mit nach Donauwörth genommen hatte, verlangten von ihm, daß 
er ſofort dem Ketzerthum in Donauwörth mit Gewalt ein Ende 
mache und die Stadt, um den Katholicismus bleibend darin erhalten 
zu können, ſeinen Erblanden ohne weiteres einverleibe. Sie wußten 
wohl, daß dieß ein offener Bruch des Religionsfriedens ſei, und 
eben ſo gut wußten ſie, daß der Herzog, wenn er ihnen folge, vor 
der Welt als ein Ehr- und Wortbrüchiger erſcheinen müſſe. Allein 
über den letzteren Punkt beruhigten ſie ihn leicht mit dem Satze, 
daß es ein religiöſes Verdienſt ſei, Ketzern das Wort nicht zu hal— 
ten, und was den erſteren Punkt anbelangt, jo meinten ſie voll 
Hohn, die proteſtantiſchen Reichsſtände würden es wegen einer ſol— 
chen Kleinigkeit nicht zum Aeußerſten kommen laſſen, da ſie ja auch 
zu den Vorgängen in Inneröͤſterreich und an andern Orten ge— 
ſchwiegen hätten; ſollten ſie ſich aber in der That zu kräftigeren 
Schritten entſchließen, dann ſei ja der eigentliche Zweck: „die Er— 
oͤffnung des großen Glaubenskampfes“ erreicht, und in dieſem müß— 
ten ſicher die Katholiken die Oberhand behalten, weil Maximilian 
gerüſtet daſtehe und die proteſtantiſche Parthei nicht. Solchen Argu— 
mentationen konnte Maximilian nicht widerſtehen, und demgemäß 
traf er ſofort alle zur Unterdrückung des Proteſtantismus nöthigen 
Anordnungen. Insbeſondere jagte er alle lutheriſchen Geiſtlichen 
zu den Thoren hinaus und überwies die ſämmtlichen Kirchen den 
Söhnen Loyola's. Ebenſo verfuhr er auch mit den evangeliſchen 
Lehrern, welche ohne Ausnahme durch katholiſche erſetzt wurden; 
die Bürger aber hielt man mit Gewalt an, ihre Kinder wie bisher 
zur Schule zu ſenden, und nicht minder waren fie genöthigt, in 
die Meſſe zu gehen, wenn ſie nicht auf alle Weiſe gehudelt und 
gepudelt werden wollten. Kurz, es wurde kein Mittel, auch das 
ſchlechteſte nicht, geſcheut, ım die Bürger zur Annahme des alten 
Glaubens zu bewegen, und da Maximilian zugleich den andern 
Rath der Jeſuiten: Donauwörth in eine bairiſche Landſtadt umzu— 
wandeln, mit Bewilligung des jeſuitiſch-bigotten Kaiſers Rudolph II., 
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ebenfalls durchführte, fo gelang das Bekehrungswerk in wenigen 
Jahren ganz vollkommen. 

„Und die proteſtantiſchen Stände?“ Nun dieſe waren eben 
damals zuſammen mit den katholiſchen (1607 — 1608) auf einem 
Reichstag in Regensburg verſammelt und ſie ſahen recht wohl ein, was 
dieſes Gewaltsverfahren eigentlich zu bedeuten habe. Sie ſahen 
ein, daß die Occupation Donauwörths nichts anderes ſei, als ſo 
zu ſagen der Umſturz des erſten Strebepfeilers am großen Reli— 
gionsfriedensdom, und daß zweifellos im hohen Rath des Ordens 
Jeſu beſchloſſen worden fein müſſe: das Vertilgungswerk des Ketzer— 
thums bei den ſchwächſten Gliedern der proteſtantiſchen Stände, 
bei deu kleinen Reichsſtädten zu beginnen, um dann ſpäter nach 
Maßgabe der Umſtände die ſtärkeren an die Reihe kommen zu laſſen. 
Das alles ſahen ſie recht wohl ein und ſprachen es auch unum— 
wunden aus; allein was thaten ſie nun? Ach, eine That 
erwartete man vergebens von ihnen! Sie begnügten ſich viel 
mehr mit einer Proteſtation, das iſt mit einer Proteſtation 
in Worten, um welche ſich die andere Parthei auch nicht ein 
Jota kümmerte. Doch entſtand Ein Gutes daraus, nämlich im 
Mai 1608 die Gründung der proteſtantiſchen Union, 
welche um Lutheraner und Calviniſten, die bisherigen geſchworenen 
Todfeinde, das Band der Brüderlichkeit ſchlingen ſollte; nur hatte 
dieſe Union leider zu kurzen Beſtand, um eine wirklich nachhaltige 
Wirkung zu haben, und überdieß rief nun (Juli 1609) Maximi⸗ 
lian I. die katholiſche Liga in's Leben, deren Stärke der 
Union jedenfalls das Gleichgewicht hielt. Welches waren alſo die 
Folgen des jeſuitiſchen Attentats auf Donauwörth? Nichts ande— 
res, als die nunmehr offen zu Tag liegende Spal— 
tung Deutſchlands in zwei große feindliche Heer— 
lager, welche nur des Zeichens ihrer Führer harrten, 
um einander tödtlich zu bekämpfen. Die Jeſuiten kamen 
alſo, wie man ſieht, ihrem großen Ziele immer näher; doch mußte 
vorher, ehe der eigentliche Actus des großen Glaubenskampfes be— 
gann, noch ein zweites Vorſpiel aufgeführt werden, nämlich die 
Katholiſchwerdung Wolfgang Wilhelms von Pfalz- 
Neuburg und die Ausrottung des Proteſtantismus 
in ſeinen Landen. 
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Nachdem nämlich der Herzog Johann Wilhelm III. von Jülich 
und Cleve im März 1609 ohne unmittelbare Nachkommen verſtor⸗ 
ben war, glaubten die beiden fürſtlichen Häuſer Pfalz-Neuburg 
und Kurbrandenburg gleiche Rechte auf das Erbe zu haben, 
und es ward ſofort Jülich vom Erbprinzen Wolfgang Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg, Cleve aber vom Kurfürſten Johann 
Sigmund von Brandenburg in Beſitz genommen. Jeder der 
beiden hohen Herren hätte aber gerne das ganze Erbe gehabt 
und jeder von ihnen wandte ſich daher an die proteſtantiſche Union, 
deren Mitglieder ſie Beide waren, verlangend, daß ſich dieſelbe auf 
dem Reichstag für ihn verwende. Die Union hätte ſich alſo darüber 
entſcheiden ſollen, welchem von beiden Prätendenten fie den Vorzug 
gebe, und es ſchien in der That eine Zeitlang, als ob Kurbranden— 
burg den Sieg davon tragen würde. Doch ſchien dieß nur ſo, 
denn die Mitglieder der Union waren viel zu uneinig und energie⸗ 
los, um ſich irgend definitiv zu entſcheiden, und Kurbrandenburg 
wie Pfalz-Neuburg ward daher von einem Termin zum andern 
hinausgeſchoben. Da wurde dem Wolfgang Wilhelm auf Anrathen 
der Jeſuiten durch den Geſandten Philipp's III., Königs von Spas 
nien, angedeutet, daß es ein ganz probates Mittel gebe, ſich der 
ganzen Erbſchaft zu verſichern, nämlich wenn Wolfgang Wilhelm 
durch Verſchwägerung mit dem bairiſchen Haufe die mächtige Fürs 
ſprache des Herzogs Maximilians I. und der mit ihm verbundenen 
Liga gewinne. Dieß leuchtete dem Pfalz-Neuburger ein und er 
warb demgemäß um die Hand der Prinzeſſin Magdalena, der Schwe⸗ 
ſter Maximilians; dieſer aber ſagte zwar nicht Nein, erklärte das 
gegen auf's beſtimmteſte, daß er nun und nimmer einen Ketzer 
ſeinen Schwager nennen werde. Das war deutlich geſprochen und 
konnte nicht mißverſtanden werden. Doch Wolfgang Wilhelm hatte 
bisher — wie überhaupt ſeine ganze Familie — unter die ortho⸗ 
doxeſten aller orthodoxen Lutheraner gehört und er rühmte ſich, daß 
er die Bibel des Jahrs nicht weniger als zwei Dutzend Male durch— 
leſe. Wie mochte alſo von ihm erwartet werden, daß er je ſeinen 
Glauben ändern könnte? Allein merkwürdig — es wurden nun 
doch plötzlich in dem Herzen des Neuburgers Zweifel rege, ob er 
bisher den wahren Glauben gehabt habe, und wie er ſofort zur 
Betreibung ſeiner Hochzeitsaffaire in München ankam, wußte ihn 
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daſelbſt der ſchon ſo oft genannte Johann Buslidius ſo vortrefflich 
zu bearbeiten, daß es am Ende gänzlich bei ihm zum Durchbruch 
kam. Somit trat er im Juli 1613 heimlich — er fürchtete den 
Zorn ſeines alten noch lebenden Vaters — zur katholiſchen Reli⸗ 
gion über und heirathete vier Monate ſpäter Herzog Maximilians 
Schweſter. Nicht lange nachher jedoch verbreiteten die Jeſuiten ab⸗ 
ſichtlich die Kunde ſeines Uebertritts, um ihn zu zwingen, aus der 
Heimlichkeit hervorzutreten, und ſolches that er auch richtig im Mai 
1614, nicht achtend darauf, daß dieſe ſeine Handlungsweiſe ſeinem 
armen Vater nothwendig das Herz brechen müßte, wie auch richtig 
zwei Monate ſpäter geſchehen iſt. 

Ihren erſten Zweck, den Rücktritt Wolfgang Wilhelms zum 
katholiſchen Glauben, hatten alſo die Jeſuiten erreicht und nun 
konnte es ihnen auch nicht ſchwer fallen, ihre zweite Abſicht: „die 
Ausrottung des Ketzerthums in den Pfalz-Neuburgiſchen Landen“ 
durchzuſetzen. Convertiten treten ja gewöhnlich als wüthende Eiferer 
für den neuangenommenen Glauben auf, um der Welt zu beweiſen, 
daß es ihnen mit ihrem Uebertritt Ernſt geweſen ſei, und Wolfgang 
Wilhelm machte keine Ausnahme von dieſer Regel. Deßwegen ver- 
ſicherte er auch ſchon wenige Tage nach feinem Uebertritt den Pabſt 
Paul V. in einem eigenen Sendſchreiben feiner unbedingten Erges 
benheit und ſetzte dann wörtlich hinzu, daß er entſchloſſen ſei: „das 
Lutherthum auszurotten, der Römiſchen Kirchen Säule zu fein, die 
Freiſtellung der evangeliſchen Religion abzuſchaffen, das äußerſte 
gegen die Proteſtirenden zu tendiren und ihr Verderben und Unter⸗ 
gang zu ſuchen.“ Umgekehrt aber — und eben hiedurch bewährte 
er ſich als einen ächten Zögling der Jeſuiten — ſcheute er ſich 
auch nicht, zwei Monate ſpäter bei ſeinem Regierungsantritt ſeinen 
lutheriſchen Unterthanen die unverkümmerte Bewahrung ihrer Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſensfreiheit in einer eigenen Urkunde feierlichſt zu⸗ 
zuſagen, denn ſonſt hätten ihm dieſe Leute nicht gehuldigt, und 
überdem — was lag denn an einer ſolchen Zuſage, wenn man die 
Gewißheit hatte, ſich jeden Augenblick von derſelben entbinden laſſen 
zu können? Ich will's jedoch kurz machen. Gleich nach ſeiner 
Ankunft in Neuburg, der Hauptſtadt ſeiner väterlichen Erblande, 
im Februar 1615, übergab er die Schloßkirche den beiden Jeſuiten 
Jacob Reihing und Anton Welſer, ſeinem und ſeiner Frau 
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Beichtvater, und nun ging's mit allem Eifer an die Austreibung 
des Lutherthums; die Mittel aber waren dieſelben wie in Donau- 
wörth und anderswo, nämlich Verjagung der proteſtantiſchen Pfarrer 
und Lehrer, Abſetzung aller widerſpenſtigen Beamten, Bedrückungen 
aller Art gegen ſolche, die im Ketzerthume ausharrten, und Be— 
günſtigung derer, welche zur Alleinſeligmachenden übertraten. 
Dieſe Mittel, beſonders auch eine ſtarke Einquartierung in den 
Häuſern der Renitenten, erwieſen ſich meiſt als probat, und ſowohl 
die Neuburger, als auch die Bewohner der übrigen Ortſchaften des 
Fürſtenthums wurden ſchon nach wenigen Monaten oder doch Jah— 
ren, mürbe; wenn aber je das zum äußerſten gebrachte Volk einen 
Aufſtand erregte, ei dann wars Rebellion, und gegen ſolche brauchte 
man ſofort die blanken Waffen. Auf dieſe Weiſe gelang es dem 
Lutherthum ſowohl im Neuburgiſchen, als auch in dem Fürſtenthum 
Jülich, in welchem ſich Wolfgang mit Hülfe der Liga behauptete 
(das Fürſtenthum Cleve, wegen deſſen er katholiſch geworden war, 
erhielt er nie, ſondern dieſes blieb bei Kurbrandenburg), in ver— 
hältnißmäßig kurzer Zeit den Garaus zu machen, und die Jeſuiten 
hatten alſo alle Urſache zu jubeln. Nicht minder machte es ihnen 
Freude, daß ihnen der Herzog, feinem geliebten Jacob Neihing *) 
zu Gefallen, in verſchiedenen Städten feines kleinen Reichs, beſon— 
ders in Neuburg und Düſſeldorf, Collegien gründete, denn es war 
dieß doch wieder ein bedeutender Zuwachs zu ihrer Machtſtellung, 
und zwar ein ihnen um ſo lieberer, als ſie nun Gelegenheit fan— 
den, von hier aus auf die benachbarten proteſtantiſchen Länderein 
ihren Einfluß auszudehnen. 

Aus der bisherigen Darſtellung des Treibens der Jeſuiten in 
Deutſchland erſieht man, daß nur ſie es waren, welche zu einem 
großen Vernichtungskampf gegen das Ketzerthum hindrängten, denn 
vorher, che fie kamen, hatte zwiſchen Katholiken und Proteftanten 


) Ich kann nicht umhin, den Leſer bei diefer Gelegenheit mit der Thatſache 
bekannt zu machen, daß der genannte Reihing ſpäter ſelbſt zum Proteſtantis- 
mus übertrat. Wegen ſeiner Polemik gegen die Proteſtanten nämlich ſah er ſich 
genöthigt, die Bibel genau zu ſtudiren und dadurch wurde ihm über ſeinen 
bisherigen Glauben ein ſolches Licht angezündet, daß er ſich in Tübingen (anno 
1621) zu den Evangeliſchen wandte. Auch wurde er an beſagter Univerſität Pro- 
feſſor der Theologie und blieb dorten bis an das Ende ſeines Lebens. 
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tiefer Frieden geherrſcht. Die letzteren alſo trifft keine Schuld, die 
allein ausgenommen, daß ſie ſich nicht gleich zu Anfang, als die 
erſten gewaltſamen Bekehrungen jeſuitiſcherſeits in Scene geſetzt 
wurden, mit den Waffen in der Hand zur Wehre ſetzten und 
Gleiches mit Gleichem vergalten. Hätten ſie dieß ſchon bei den 
erſten Proteſtantenhatzen im Fuldaiſchen, Mainz'ſchen u. ſ. w. ges 
than und hätten ſie ſich insbeſondere bei der Erzbiſchöflich Kölner 
Affaire nicht das Zeugniß der größten Zerriſſenheit, wenn nicht 
gar Feigheit ausgeſtellt, ſo wäre der Muth der viel kleineren katho— 
liſchen Parthie nicht mit jedem Jahre gewachſen und nimmermehr 
hätte in den Biſchofsſitzen von Paderborn, Minden, Münſter u. ſ. w., 
nimmermehr in Inneröſterreich, in Donauwörth und Pfalz-Neuburg 
das geſchehen können, was geſchah. Eine allzu große Paſſivität 
und Energieloſigkeit, ein allzu eingefleiſchter Loyalitäts- und Unters 
thänigkeitsſinn gegen die Geſetze und gegen Kaiſerliche Majeſtät — 
ich muß dieß wiederholen — iſt der einzige Vorwurf, den man 
ihnen mit Recht machen kann; die eigentliche Action aber ging rein 
blos von den Söhnen Loyola's aus und auf ihnen liegt alſo alle 
Verantwortung für den wahnſinnigen Greuel des nun folgenden 
dreißigjährigen Glaubenskampfes. Doch — zur Sache! Die vers 
ſchiedenen Vorſpiele hatten die Welt auf die kommende Tragödie 
hinlänglich vorbereitet und es dünkte alſo nun den Jeſuiten an der 
Zeit zu ſein, mit dem Trauerſpiel ſelbſt zu beginnen. Allein wie 
konnten ſie dieß, ſo lauge nicht die oberſte Leitung der Geſchicke 
Deutſchlands ſich in den Händen eines Fürſlen befand, E einer 
ſolch furchtbaren Aufgabe gewachſen war? Er mußte ein Mann 
ſein von großen geiſtigen Mitteln und zugleich ein Mann von 
furchtbarer Energie; ein Mann, ausgeſtattet mit einer Willenskraft, 
die ſich bis zur hartherzigſten Hartherzigkeit fteigerie, fo daß er 
ſelbſt vor dem Schrecklichſten nicht zurückbebte; nicht minder aber 
auch ein Mann, der in ihren, der Jeſuiten, Grundſätzen erzogen, ſich fort- 
während von ihnen leiten ließ und ihren Eingebungen nie fein Ohr vers 
ſagte. Nur wenn ein ſolcher Fürſt den deutſchen Kaiſerthron be- 
ſtieg und fein ſchweres kaiſerliches Schwert in die Wagſchale der 
Katholiken warf — nur dann ließ ſich mit Zuverſicht hoffen, daß 
der Proteſtantismus in Deutſchland trotz ſeiner immer noch großen 
numeriſchen Ueberzahl nicht nur das Uebergewicht nicht gewinne, 
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ſondern im Gegentheil bis zur Vernichtung geſchlagen werden könne. 
Nur dann — dieß wußten die Söhne Loyala's gar wohl; doch 
welch ein Glück für ſie, daß es damals einen ſolchen Fürſten gab, 
und welch ein noch größeres Glück, daß derſelbe ein Erzherzog aus 
dem Haufe Habsburg war, der ohnehin ein Anrecht auf den Kaiſer⸗ 
thron hatte, nämlich eben jener Ferdinand von Inneröſtreich, von 
welchem weiter oben ſchon weitläuftiger die Rede geweſen iſt! Er, 
dieſer Ferdinand, mußte das Kaiſerliche Scepter führen, wenn der 
zu beginnende große Glaubenskampf zum eben ſo großen Glaubens⸗ 
ſiege werden ſollte, und darum galt es jetzt vor Allem, ihm dieſes 
Scepter zu verſchaffen. 

So gar leicht ging aber dieß nicht, denn nach dem Hingang 
des Kaiſers Rudolph II. beſtieg anno 1612 deſſen Bruder Mat⸗ 
thias den Kaiſerthron, und von ihm war männiglich bekannt, daß 
er aus verſchiedenen Gründen von langer Zeit her ſchon einen tiefen 
Groll gegen Ferdinand hege. Hätte — um von dieſen verſchiedenen 
Gründen nur einen einzigen anzuführen — hätte Ferdinand es doch vor 
Jahren ſchon gerne ſo weit gebracht, daß der kinderloſe Kaiſer 
Rudolph ihm, dem ferner ſtehenden Vetter, ſtatt dem erbberechtigten 
Bruder Matthias, die Kronen Böhmen und Ungarn übermache! 
Ein tiefer Groll war alſo vorhanden und doch mußte eine uns 
endliche Bevorzugung da ſein, wenn der ebenfalls kinderloſe 
Matthias den Vetter Ferdinand zum Erben einſetzte, denn es gab 
der Vetter noch mehrere, und darunter ſogar Einige, welche ſich 
einer uheren Verwandtſchaft rühmen konnten. Doch die Jeſuiten 
hatten ſchon oft bewieſen, daß fie ſelbſt Unmögliches oder wenig— 
ſtens unmöglich Scheinendes möglich machen könnten, und ſie be— 
wieſen es auch dießmal wieder. Vor Allem ſuchten fie die nächſte Um 
gebung des Kaiſers auf ihre Seite zu bringen und zwar insbe— 
ſondere die feilen Weiber, in deren Armen der Monarch zu ſchwelgen 
pflegte. Gewiß ein ſehr unſauberer Kanal, um auf Jemanden ein= 
zuwirken, allein die frommen Väter hätten ſelbſt nach einem noch 
ſchmutzigeren gegriffen, wenn es ihr Vortheil erheiſcht haben 
würde! Den Buhlerinnen des Matthias wurde alſo auf alle 
Weiſe zugeſetzt, heute durch Präſente, morgen durch Schmeiche— 
leien, übermorgen durch eine leicht gemachte Abſolution, über⸗über⸗ 
morgen durch noch ein anderes Mittel, und ſo gelang es den 
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ſchlauen Patribus einen nicht unbedeutenden Einfluß auf das 
Ohr des neuen Monarchen zu bekommen. Einen noch größeren 
erlangten fie, als auch der Biſchof Melchior Kleſel, der lang— 
jährige Vertraute des Matthias, den dieſer gleich nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung zu ſeinem erſten Miniſter gemacht hatte, auf ihre Seite 
trat. Dieſen Kleſel, den Sohn eines lutheriſchen Bäckers in Wien, 
hatte dereinſtens der Pater Georg Scherer, deſſen ich weiter oben 
ſchon erwähnte, zum Katholicismus bekehrt und ein von den Je 
ſuiten Convertirter konnte doch offenbar dem Orden Jeſu nicht 
ungünſtig ſein; als aber die frommen Väter dem inzwiſchen zum 
Premierminiſter vorgerückten Bäckersſohne gar vollends verſprachen, 
daß fie ihm zu dem längſt erſehnten Cardinalshute, dem höchſten 
Ziel ſeiner Wünſche, verhelfen würden, wenn er ſie in ihren Plänen 
wegen des Erzherzogs Ferdinand unterſtütze, da ſagte derſelbe un— 
bedingt zu und wurde überhaupt ihr Freund durch Dick und Dünn. 
Auch hielten beide Theile ihr Verſprechen redlich und ehrlich, das 
heißt, Kleſel erhielt anno 1616 die Cardinalswürde und ſtimmte 
dafür den Matthias im jeſuitiſchen Sinne um. Das bei weitem 
überwiegende Verdienſt in dieſer Sache erwarben ſich jedoch die 
beiden Ordensmitglieder Peter Pazman und Chriſtoph 
Scheiner, und ſie waren es ſo recht eigentlich, welche den Ferdi— 
nand zum Erben des Matthias machten. Pazman nämlich, wie 
Kleſel, der Sohn armer proteſtantiſcher Eltern, die anfangs in 
Großwardein und dann in Grätz ihren Wohnſitz hatten, wurde in 
ſeinem ſiebzehnten Jahre (anno 1787) von den Jeſuiten zum Ka⸗ 
tholicismus bekehrt, ſtudirte dann in Grätz Theologie und promo— 
virte wegen ſeiner ausgezeichneten Gaben ſchon ſehr frühe zum 
Profeſſor an der dortigen Univerſität. Später trat er in die 
Dienſte des Cardinalbiſchofs von Gran, Franz Forgats, und 
hier zeichnete er ſich ſo ſehr aus, daß der hohe Prälat ihn ſofort 
nicht nur zu ſeinem vertrauteſten Rathe machte, ſondern ihn auch 
im Jahre 1615, als er ſich dem Tode nahe fühlte, den ungariſchen 
Magnaten zu feinem Nachfolger empfahl. Auf ſolches hin bes 
gehrten ihn die Magnaten vom Kaiſer Matthias zum Erzbiſchof, 
und dieſer, der ihm ſehr wohlwollte, wäre gerne hiezu bereit ge— 
weſen, wenn nur die Ordensgeſetze den Mitgliedern der Geſellſchaft 
Jeſu nicht die Annahme hoher kirchlicher Würde verboten hätten. 
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Doch — da ließ ſich ja leicht helfen, wenn Pazman dem Anſcheine 
nach aus dem Orden trat. Auch that er dieß wirklich und da der 
Pabſt Paul V. ſeinen Conſens dazu gab, ſo ſtand ſeiner Ernennung 
zum Erzbiſchof nichts mehr im Wege. Als ſolcher aber kam er 
mit dem Kaiſer Matthias in ſo viele perſönliche Berührung, daß 
ihn dieſer ſtets lieber gewann, und bald gar kein Staatsgeſchäft 
mehr ohne ſeine Beiſtimmung entſchied. Namentlich zog er ihn auch 
wegen der Beſtimmung ſeines Nachfolgers in der Regierung über 
die öſterreichiſchen Lande, ſowie in der Kaiſerwürde zu Rathe, indem 
ſeine beiden noch lebenden Brüder, Maximilian, Erzherzog von 
Tyrol und Vorderöſterreich, und Albert, Regent der ſpaniſchen 
Niederlande, wie er ſelbſt alt, kränklich und kinderlos waren, und 
Pazman rieth ihm natürlich nichts anderes, als alle ſeine Kronen 
auf den Erzherzog von Steiermark zu vererben. Ja nicht blos den 
Rath gab er ihn, ſondern er ſetzte ihm vielmehr mit ſeiner großen 
Beredtſamkeit ſo ſehr zu, daß Mathias endlich, obwohl 
nur ungern, zu Anfang des Jahres 1617, einwilligte, 
den Vetter Ferdinand noch bei Lebzeiten zum Uni— 
verſalerben einzuſetzen. Doch wäre er ſchwerlich fo ſchnell 
und fo vollſtändig ans Ziel gekommen, wenn ihm nicht fein Mit— 
bruder, der Pater Scheiner, getreulich in die Hände gearbeitet 
hätte. Dieſer nämlich, zu Anfang des 17. Jahrhunderts als Pro— 
feſſor der Mathematik auf der Univerſität Ingolſtadt wirkend, wurde 
von dem Erzherzog Maximilian, dem Regenten Tyrols und 
zugleich einem großen Dilettanten in Mathematicis, oft nach Inns⸗ 
bruck eingeladen, und hatte ſich bei demſelben beſonders dadurch in 
Gunſt geſetzt, daß er ihm einmal (i. J. 1615) ein ſehr werthvolles 
Fernrohr, welches durch Zufall beſchädigt worden war, voll— 
ſtändig wieder herrichtete. Nun ruhte Maximilian nicht mehr, als 
bis Scheiner feine Profeſſur aufgab, und als erdzherzoglicher 
Beichtvater nach Innsbruck überſiedelte; in dieſer Eigenſchaft aber 
gewann derſelbe einen ſolch' außerordentlichen Einfluß über ſein 
alterndes Beichtkind, daß dieſes keinen andern Willen mehr hatte, 
als den ſeinigen. Somit ward denn noch im ſelbigen Jahre 1615 
der Erzherzog überredet, in der hochwichtigen Reichsthronerb-Angele⸗ 
genheit, welche den Jeſuiten mehr als irgend etwas anderes am 
Herzen lag, von freien Stücken einen Schritt nach vorwärts zu 
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thun, und nicht nur ſelbſt auf die Erbnachfolge zu verzichten, ſon— 
dern auch feinen Bruder Albert in den Niederlanden dazu zu bes 
reden. Der Erzherzog willigte ein, und reiste ſofort in Begleitung 
Scheiner's nach Brüſſel. Auch gelang es ihm daſelbſt, den Bruder 
zu dem gewünſchten Schritt zu bringen, und ſo nicht minder auch 
den König von Spanien, Philipp III., welcher als Enkel des 
Kaiſers Maximilian II. ebenfalls Anſprüche an das öſterreichiſche 
Erbe hatte“). Nun aber, nachdem alles dieſes ſchriftlich abgemacht 
und beſiegelt war, richtete er im Herbſte 1616 ſeine Schritte nach 
Prag zum Bruder Matthias, dem regierenden Kaiſer, um ihm Re— 
chenſchaft von ſeinem bisherigen Treiben zu geben, und letzterer 
konnte nun faſt nicht mehr umhin, den überredenden Worten des 
Erzbiſchofs Pazman ſich zu fügen. 

Auf dieſe Art gelang es, den Kaiſer Matthias zu bewegen, 
daß er ſich den Erzherzog Ferdinand zum Nachfolger erwählte, und 
letzterer ward auch wirklich ſowohl von den Deutſchen — die 
Mehrzahl der Kurfürſten war ja katholiſch — als auch von den 
Böhmen, Ungarn u. ſ. w. als ſolcher anerkannt. Natürlich aber 
nur, nachdem derſelbe das feierliche Verſprechen gegeben, die Frei- 
heiten und Rechte ſeiner künftigen Unterthanen heilig zu halten, 
wie er denn namentlich auch den Vöhmen vor ſeiner Krönung einen 
Eid ablegen mußte, nie einen Buchſtaben des ſogenannten „Rudolphi⸗ 
niſchen Majeſtätsbriefes“, in welchem dem Lande die Religions- 
freiheit garantirt wurde, zu ändern oder zu brechen. Doch — 
was gilt ein Eidſchwur bei einem Zögling der Jeſuiten? Darum, 
jubelten auch die frommen Väter laut auf, daß die Nachfolge ihres 
geliebten Ferdinand geſichert war. Darum ſchrieen ſie mit hellen 
Stimmen in die Welt hinein; »Novus Rex, nova lex, das iſt: 
„ein neuer Herrſcher, ein neues Geſetz“, oder mit andern Worten: 
„ein friſch auf den Thron gekommener Fürſt iſt nicht gebunden an 
die verbrieften Rechte feiner Völker“. Darum predigte einer der 


*) Um ſonſt leiſtete übrigens Philipp III. nicht Verzicht, ſondern Ferdinand 
mußte in einem geheimen Tractat verſprechen, ihm nach ſeiner Kaiſerkrönung, 
Tyrol, Vorderöſtreich, Elſaß und das Breisgau abzutreten. Dieſes Verſprechen 
wurde übrigens nie gehalten und Ferdinand hatte wohl von Anfang an nicht im 
Sinne, demſelben getreu zu bleiben. 
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Ihrigen, der Pater Andreas Neubauer in Prag von der 
Kanzel herab: „Der böhmiſche Majeſtätsbrief ſei der nothgedrunge⸗ 
nen Erlaubniß von Bordellen in großen Städten gleichzuachten“, 
während andere Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu ungeſcheut von der 
Verbannung und Güterconfiscation, ja ſogar ven der Hinrichtung 
der Evangeliſchen in allen deutſchen Landen als einer Nothwendig— 
keit ſprachen. Darum ward es nun aber auch jedem Denkenden 
klar, daß jetzt mit der Wahl Ferdinands, des großen Proteſtanten⸗ 
vertilgers in Inneröſterreich, der furchtbare Kampf beginnen müſſe, 
auf welchen die Söhne Loyola's ſchon fo lange hingearbeitet 
hatten. 

Und er begann, dieſer große Kampf, wie Jedermann weiß, im 
Mai des Jahres 1618. Er begann in Böhmen, und zwar in 
Folge der fortwährenden, planmäßigen Aufreizung der Evangeliſchen 
durch die Söhne Loyola's, weßwegen auch die erſte Regierungs⸗ 
handlung der Aufſtändigen darin beſtand, daß ſie die Jeſuiten für 
ewige Zeiten aus Böhmen verbannten. Er begann noch unter dem 
Regiment des Kaiſers Matthias, welcher bekanntlich erſt im Jahre 
1619 ſtarb; aber derſelbe war damals ſchon ſo elend, krank und 
hinfällig, daß man ihn nur noch als ein willenloſes Werkzeug in 
den Händen ſeines Nachfolgers Ferdinand betrachten konnte, und 
die ganze furchtbare Verantwortlichkeit für dieſen dreißigjährigen 
Brudermord ruht daher auf dem Kaiſer Ferdinand II. und ſeinen 
Erziehern, Lenkern und Buſenfreunden, den Söhnen Loyola's. Doch 
joll ich nun alle die gräßlichen Scenen dieſes grimmigen Kampfes 
vor den Augen des Leſers Revue paſſiren laſſen? Dieß wäre eine Ab⸗ 
ſchweifung von dem eigentlichen Zweck dieſes Buches, und es dürfte ge= 
nügen, mit wenigen Worten auf den Einfluß, welchen die Jeſuiten auf 
den Gang des Kampfes ausübten, aufmerkſam zu machen. Vor allem 
muß conſtatirt werden, daß Ferdinand II. im erſten Jahre des Kriegs, 
weil ſich faſt alle ſeine Erbſtaaten, insbeſondere Mähren, Schleſien, 
Ungarn und ſogar Nieder- und Oberöfterreih an dem böhmiſchen 
Aufſtand betheiligten, nahe daran war, der von ihm hervorgerufenen 
Rebellion zu erliegen, und daß er ſich deßhalb hinter dem Rücken 
der Jeſuiten durch einen außerordentlichen Geſandten, den Grafen 
Maximilian von Trautmannsdorf, anno 1619, mit der Bitte, unter 
Gewährung von Religionsfreiheit Frieden ſchließen zu dürfen, an 
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den Pabſt wandte. Wie aber die Söhne Loyola’3 hinter dieſes 
Geheimniß kamen, ſo ſchickten fie augenblicklich Botſchaft an ihren 
General Mucius Vittelleschi, bei Paul V. dahin zu wirken, daß 
er — was auch nachher wirklich geſchah — die Bitte des Kaiſers 
abſchläglich beantworte, und zugleich mußte der damalige kaiſerliche 
Beichtvater, der Pater Johann Weingartner, ſeinem hohen 
Beichtkinde die Hölle über dieſe beabſichtigte „Frevelthat“ ſo heiß 
machen, daß Ferdinand von ſeinem Vorhaben wieder abſtand. Ihr 
Werk war es alſo, daß der Krieg nicht in ſeinem erſten Beginne 
wieder erſtickt wurde, denn ſie wollten ja einen Vernichtungskampf, 
und überdem — konnten ſie denn einen Frieden mit Ländern ge⸗ 
ſtatten, deren rebelliſche Regierung das Geſetz erließ, daß kein Jeſuit 
ſich je mehr, bei Todesſtrafe, innerhalb der Gränzen blicken laſſen 
dürfe? So thaten nämlich außer den Böhmen auch die Ungarn, 
die Mähren, die Schleſier und die Ober- und Niederöſterreicher, 
und ſie thaten es zugleich mit einer öffentlichen Anſprache an die Welt, 
welche, weil dieſelbe alle ſchlimmen Eigenſchaften und Handlungen 
des Ordens Jeſu ſchonungslos aufdeckte, die Jeſuiten im höchſten 
Grade erbittern mußte.“) Allein wenn nun auch Ferdinand II. 
ſich entſchloß, den Krieg fortzuſetzen, — konnte er ihn denn 
fortſetzen? Alle ſeine Kaſſen waren ja auf's tiefſte erſchöpft und 
feine Armee beſtand höchſtens noch aus zwölftauſend Mann, welche 
gegen einen vierfach überlegenen Feind nicht Stand halten konnte; 
die Unterſtützung von auswärts aber, welche ihm Philipp III. von 
Spanien zugeſagt hatte, wurde nur ſpärlich geleiſtet und wollte 
nicht viel beſagen. Doch auch für dieſe große Noth wußten die 
Söhne Loyola's einen Ausweg, und zwar beſtand derſelbe darin, 


*) In dieſer Anſprache heißt es unter anderem: „Wir haben gefunden, daß 
die Urheber all dieſes Unheils obgedachte Jeſuiten ſeien, die ſich allein dahin ver- 
wenden, wie ſie den römiſchen Stuhl befeſtigen und alle Königreiche und Länder 
unter ihre Macht und Gewalt bringen mögen. Zu ſolchem Zwecke aber bedienen 
fie ſich der unerlaubteſten Mittel; fie hetzen die Obrigkeiten gegen die Unterthanen 
und die Unterthanen gegen die Obrigkeiten auf; ſie bewaffnen Freunde gegen 
Freunde und ſtiften überall Zwietracht, Aufruhr und Empörung; ſie maßen ſich 
allenthalben das politiſche Regiment an und führten die Lehre ein, daß man den- 
jenigen, ſo nicht katholiſcher Religion ſind, weder Treu noch Glanben ſchuldig 
wäre u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Die Jeſuiten. I. 18 
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daß fie die Hülfe Maximilians I von Baiern 
für ihren habsburgiſchen Schützling gewannen. 
Das Haus Wittelsbach ſtand ſonſt in keinen beſonders freundſchaft⸗ 
lichen Verhältuiſſen zu Oeſterreich, denn es war ihm von den Habs⸗ 
burgern, ſeit dieſe den deutſchen Kaiſerthron inne hatten, gar manche 
ſchwere Unbill zugefügt worden, und namentlich hatten ſich auch 
die Herzoge von Baiern über den großen, an der Hinterlaſſenſchaft 
Herzog Georgs des Reichen von Landshut anno 1505 begangenen 
Raub zu beklagen. Ueberdem durfte ſich Ferdinand II. keineswegs 
das Zeugniß geben, bislang gegen ſeinen Jugendgenoſſen Maximilian 
wie ein wirklich lieber Freund oder auch nur wie ein ehrlicher 
Mann gehandelt zu haben, ſondern er hatte vielmehr aus Eifer⸗ 
ſucht auf alle Art gegen ihn intriguirt, um ihn zu veranlaſſen, 
die Hauptmannſchaft der Liga abzugeben, und auch ſonſt war noch 
manches vorgefallen, was den Baiernfürſten nothwendig erzürnen 
mußte. Hätte man alſo nicht meinen ſollen, Maximilian werde 
den jetzigen Augenblick der großen Noth des Beherrſchers von Oeſter⸗ 
reich benützt haben, um ſich Genugthuung für alle die früher erlit⸗ 
tenen Widerwärtigkeiten und Ungerechtigkeiten zu verſchaffen? Ge⸗ 
wiß, ſo hatte man denken ſollen und die Staatsklugheit gebot dieß 
ſogar; allein die Jeſuiten wollten es anders und dieſe waren, wie 
ich ſchon weiter oben gezeigt habe, am Münchner Hofe allmächtig. 
So wurde denn dem Herzog von ſeinem Beichtvater und andern 
Mitgliedern des Ordens Jeſu unaufhörlich zugeſetzt, ſich an die 
Spitze des Kampfes für Gottes Ehre zu ſtellen, indem man ihm 
mit glühenden Farben die Glorie des Glaubenshelden vormalte, 
und darum wies auch Maximilian den Jugendfreund, als dieſer zu 
Anfang Oktober 1619 hülfeflehend in München erſchien, nicht nur 
nicht ab, ſondern ſagte ihm im Gegentheil ſeinen vollen Beiſtand 


zu. Und ſogar einen ſehr uneigennützigen, wie der am 8. Oktober 


1619 abgeſchloſſene Vertrag beweist! Welche Folgen aber dieſes 
rein blos durch die Künſte der Jeſuiten zu Stande gebrachte Bünd⸗ 
niß zwiſchen Ferdinand und Maximilian hatte und wie der erſtere 
nur hiedurch ſeinen ſichern Untergang in einen Sieg zu verwandeln 
im Stande war, das lernen wir aus der Geſchichte des dreißig— 
jährigen Kriegs, auf welche ich den Leſer hiemit verweiſe. 

Solches war der erſte Beweis von dem außerordentlichen Einfluß, 


Be 


den die Jeſuiten auf den Gang des großen Glaubenskriegs aus⸗ 
übten, und ich gehe nun zur zweiten Thatſache über, nämlich zur 
Katholiſchmachung und Pacificirung von Böh⸗ 
men. Nach der Entſcheidungsſchlacht am weißen Berge bei Prag 
im November 1620 hatte der Herzog Maximilian in einer vorüber⸗ 
gehenden Anwandlung von Menſchlichkeit den Böhmen gegen unbe⸗ 
dingte Unterwerfung Sicherheit der Perſon, ſo wie volle Amneſtie 
verſprochen und die Böhmen verließen ſich natürlich auf dieſes 
fürſtliche Wort. Doch den Jeſuiten war ſolche Zuſage eine Außerft 
verhaßte, denn es dürſtete fie nach dem Blut der ketzeriſchen Raͤdels⸗ 
führer, durch welche fie vor zwei Jahren aus Böhmen verjagt wor⸗ 
den waren, und ſie lagen daher dem Kaiſer Ferdinand beſtändig in 
den Ohren, er ſolle ſich nichts um das beſagte Maximilianiſche 
Wort kümmern. Lange widerſtand Ferdinand, denn er mochte den 
Mann, der ihm Böhmen wieder erobert und den Aufſtand in den 
übrigen öſterreichiſchen Landen niedergeſchlagen hatte, doch nicht ſo 
ohne Weiteres gröblich beleidigen; allein endlich wurde er doch wan⸗ 
kend und berief Anfangs Juni 1621 eine geheime geiſtliche Raths⸗ 
ſitzung zuſammen, um einen endgültigen Entſchluß zu faſſen. Die 
Wortführer in dieſer Sitzung waren die beiden kaiſerlichen Beicht⸗ 
väter, die Jeſuitenpatres Johann Weingartner und Martin 
Becanus ), fo wie noch vier andere Ordensmitglieder, unter 
denen ſich der Rector des Wiener Colleginms, Wilhelm Lamor⸗ 
main“), beſonders auszeichnete, und den Ausſchlag gab der letztere, 


*) Becanus hieß eigentlich Van⸗den⸗Beek und war ums Jahr 1561 im 
Flecken Hilveren im Belgiſchen geboren. In den Jeſuitenorden trat er anno 
1583 und fünf Jahre darauf fungirte er ſchon als Profefjor der Theologie in 
Cöln. In gleicher Eigenſchaſt kam er anno 1613 nach Wien und ſieben Jahre 
ſpäter nahm ihn der Kaiſer Ferdinand zu ſeinem zweiten Beichtvater, weil der 
Pater Weingartuer indeſſen ſehr alt geworden war. Sehr lange jedoch dieſen 
wichtigen Poſten zu verſehen, verlieh ihm die Vorſehung nicht, denn er ſtarb ſchon 
im Januar 1624. 

) Wilhelm Lamormain oder beſſer geſagt „Lämmermann“ erblickte ums 
Jahr 1570 zu Arduenne im Luxemburgiſchen das Licht der Welt und trat ſchon 
ſehr jung in den Orden. Im Uebrigen war feine Carriere faſt ganz dieſelbe, wie 
die des Becan; nur rückte er vom Profeſſor der Theologie zum Rector des 
Collegiums zu Grätz vor und wurde auf den Wunſch Ferdinands II., als dieſer 
nach Wien überſiedelte, in gleicher Eigenſchaft nach Wien verſetzt. Ferdinand 
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indem er mit feſter Stimme rief, daß er all' das zu vergießende 
Blut auf ſich und ſein Gewiſſen nehme. So erklärte ſich denn der 
Kaiſer bereit, die von den Söhnen Loyola's längſt vorbereiteten 
Todesurtheile zu unterzeichnen und begonnen wurde die Tragödie 
mit der am 21. Juni 1621 vollzogenen Hinmordung von ſieben⸗ 
undzwanzig der Vornehmſten, Reichſten und Edelſten unter der böh⸗ 
miſchen Nation. Zu derſelben Stunde aber, da dieſes Blut floß, 
lag der Mörder Ferdinand vor dem Muttergottesbilde zu Marias 
zell, wohin er gepilgert war, auf den Knieen und betete als ächter 
Jeſuitenzögling für die Seelen ſeiner Schlachtopfer. Natürlich 
übrigens blieb es bei dieſem „erſten“ Bluturtheil durchaus nicht, 
ſondern es begann nun ein Syſtem von Proteſtantenverfolgung, 
das man ſich ſchrecklicher, blutiger, grauſamer und niederträchtiger 
gar nicht denken kann, und der Erfinder dieſes Syſtems war nach 
dem eigenen Zeugniß der Jeſuiten ihr berühmter Mitbruder, der 
obengenannte Wilhelm Lamormain. Ich will ſie nicht 
weiter ausmalen — jene Gräuel, die nun in den nächſten vier 
Jahren unter dem Deckmantel der Ketzerbekehrung ausgeübt wurden; 
ich will nicht davon ſprechen, daß man die ſämmtlichen Nichtkatho— 
liken nicht blos aller bürgerlichen, ſondern auch aller menſchlichen 
Rechte beraubte; ich will ihre Thaten nicht aufzählen, die Thaten 
jener von Ferdinand ernannten ſogenannten Reformationscommiſ— 
ſion, welche aber nichts anderes war, als ein dem Spaniſchen nach— 
geahmtes Inquiſitionstribunal mit derſelben barbariſchen Härte und 
derſelben unumſchränkten Machtvollkommenheit im Brandmarken und 
Abſchneiden von Naſen und Ohren, ſo wie im Henken, Köpfen und 
Rädern; ich will ſelbſt jene gräßlichen Soldatenhatzen mit Still- 
ſchweigen übergehen, welche darin beſtanden, daß die Kroaten oder 
Küraſſiere oder Lichtenſteiner angewieſen wurden, das Volk mit ges 
zogenem Säbel oder mit Hunden und Peitſchen in die Meſſe zu 
hetzen, die Widerſpenſtigen in enge Käfige, wo man weder ſitzen, 
noch liegen, noch ſtehen konnte, zu werfen und dann an den Wei— 


fühlte ſich nämlich ungemein ſtark zu Lamormain hingezogen, ſo daß dieſer den 
größten Einfluß auf ſeine Entſchließungen ausübte, und eben deßwegen ward dieſer 
Pater auch ſofort nach Becans Tod, anno 1624, zum Beichtvater des Kaiſers 
erhoben, und wirkte in dieſer Eigenſchaft bis zu ſeinem Tode, anno 1648. 
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bern und Töchtern fo lange die abſcheulichſten Gewaltthaten aus— 
zuüben, bis dieſe ihre Männer und Väter auf den Knieen beſchwo⸗ 
ren, dem Ketzerthum zu eutſagen; das Alles und noch vieles Andere 
will ich übergehen, aber meine Schuldigkeit iſt's, die Namen derer 
zu nennen, welche ſich bei dieſen teufliſchen Verfolgungen als Leiter 
und Schürer am meiſten hervorthaten, und dieſe find keine ande⸗ 
ren, als die Jeſuitenpatres Adam Krawarsky, Andreas 
Metſch, Leonhard Oppel, Kaſpar Hillebrand, 
Georg Ferus, Ferdinand Kollowrat, Friedrich 
Bridel und Mathias Vierius. Welche gräßliche Folgen 
übrigens dieſe entſetzliche Schreckensherrſchaft für das unglückliche 
Böhmen hatte, das gibt der Jeſuit Balbin, der Geſchichtsſchrei— 
ber jenes Landes und der Augenzeuge der Gränel, ſelbſt zu, wenn 
er ſagt: „es ſei wirklich zum Erſtaunen, daß nach Allem, was dort 
geſchehen, überhaupt noch Einwohner ſich vorfänden“; dagegen ſteht 
aber auch die Thatſache feſt: „die noch vorhandenen Einwohner des 
verwüſteten Landes bekannten ſich ſämmtlich zum Katholicismus 
und der evangeliſche Glaube war gründlich ausgerottet.“ 

Als dritten Beleg für den außerordentlichen Einfluß der Jeſui— 
ten auf den Gang des großen Glaubenskampfes in Deutſchland 
muß ich bezeichnen die Ausrottung des Proteſtantis⸗ 
mus in Schleſien und als vierten die Ermordung des 
großen Friedländers, des kaiſerlichen General: 
liſſimus. Das aufſtändiſche Schleſien hatte ſich Kaiſer Ferdi⸗ 
nand im Jahre 1624 wieder unterworfen, aber nicht durch Waffen⸗ 
gewalt, ſondern durch einen feierlichen Vertrag, welcher den Schle— 
ſiern Generalpardon für die Theilnahme am böhmiſchen Aufſtand 
und die Beſtätigung aller ihrer Rechte und Privilegien, alſo nament- 
lich auch Religionsfreiheit ſicherte. Dieſer Vertrag wurde vom 
Kaiſer ſelbſt am 17. Juli 1621 mittelſt offenen Patents in ganz 
Schleſien bekannt gemacht und keiner der daſelbſt Wohnenden hielt 
es für möglich, daß ein Fürſt und Kaiſer ehr- und ſchamlos genug 
fein könnte, einen ſolch' ſolennen Schwur zu brechen. Aber Fer 
dinand II. war ein Schüler der Jeſuiten und die Patres Martin 
Becanus und Wilhelm Lamormain wußten, wie man ſein Gewiſſen 
zu beruhigen habe. Somit begann ſchon im nächſten Jahre ein 
ſyſtematiſches Verfolgungsſyſtem gegen die Proteſtanten und als 
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dieſe ſich nicht ſogleich fügten, griff man ganz zu denſelben Mitteln, 
mit denen man in Böhmen zum Ziel gelangt war. „Ausrottung 
der Ketzer“ war die Loſung, welche die Söhne des heiligen Igna⸗ 
tius vom Morgen bis zum Abend predigten, und die Lichtenſteiner 
nebſt andern entmenſchten Kriegern dienten dabei als „Seligmacher“. 
Wie grenzenlos grauſam aber dieſe verfuhren, das geht am Beſten 
daraus hervor, daß ſelbſt ein Jeſuit, der Pater Nerlich in Glo- 
gau, deren ſchaudervolle Thaten nicht mehr länger mit anſehen 
konnte, und daher bei Pater Lamormain in Wien ihre Abführung 
beantragte. Doch genug hievon. Auch Schleſien wurde durch die 
Jeſuiten dem Katholicismus wieder gewonnen — was lag alſo 
daran, daß es dabei die Hälfte ſeiner Einwohnerſchaft verlor und 
in das bitterſte Elend herabſank? 

Ich komme nun auf den vierten Beleg zu ſprechen: auf die 
Ermordung Albrecht Wenzels von Wallenſtein, Her— 
zogs zu Friedland, Mecklenburg und Sagan, offen- 
bar des größten Feldherrn unter allen, welche in die- 
ſem Kriege die katholiſchen Heere befehligten. Ihn 
hatten die Jeſuiten dazu auserſehen, daß er das Haus Habsburg 
zum alleinherrſchenden in Europa und den Kaiſer Ferdinand II. 
zum unumſchränkten Regenten vom deutſchen Reiche mache, denn 
nie und nimmer ließen die Söhne Loyola's ihr großes Ziel der 
Univerſalmonarchie auch nur einen Augenblick lang aus den Augen. 
Er, der Friedländer, war aber auch der Mann dazu, und zwar 
nicht blos ſeiner großen Feldherrntalente wegen, ſondern noch mehr, 
weil er in ihrem Collegium zu Olmütz erzogen worden war und 
geiſtig vollkommen mit ihnen übereinzuſtimmen ſchien. Auch kamen 
beide Theile längere Zeit ganz gut mit einander aus und wenn 
zum Beiſpiel der Friedländer die Verleihung der Herzogthümer 
Sagan und Mecklenburg ganz allein oder wenigſtens hauptſächlich 
der Fürſprache des Paters Lamormain, des einflußreichſten Mannes 
am kaiſerlichen Hofe und faktiſchen Premierminiſters, verdankte, ſo 
ſetzte dagegen Wallenſtein ſowohl ihm, als ſeinen Mitbrüdern gar 
fleißig mit „Handſalbe“, d. i. mit reichen Präſenten zu und vers 
ſchaffte dem Orden Jeſu in den von ſeinen Truppen beſetzten, bis⸗ 
her proteſtantiſchen Reichslanden einen feſten Grund und Boden. 
Wie jedoch Wallenſtein ſpäter in der Zeit der ärgſten Noth zum 
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Generaliſſimus mit völlig abſoluter Dictatur ernannt wurde und 
von dieſer Dictatur einen ſo unumſchränkten Gebrauch machte, daß 
nicht blos das Heer, ſondern auch der Hof ſich ganz nach ſeinem Willen 
richten mußte, da bemächtigte ſich des kaiſerlichen Beichtvaters und 
feiner Ordensbrüder ein furchtbarer Ingrimm, denn bisher waren 
ja ſie es geweſen, die ganz allein den Kaiſer nebſt dem Staatsſchiff 
gelenkt hatten. Ja, dieſer Grimm ſteigerte ſich zur Wuth, wenn 
ſie bedachten, daß der Friedländer eigentlich auf ihren Schultern 
zu der ſchwindelnden Höhe, auf der er jetzt ſtand, emporgeſtiegen 
war, und darum beſchloſſen fie auch ſogleich, nachdem fie ſich über 
zeugt, daß ſie ihn nicht mehr als ihr Werkzeug benützen könnten, 
ſeinen Untergang. Auch blieb dieß dem Friedländer keineswegs 
verborgen und er ſprach ſich daher oft und viel gegen feine nächſten 
Vertrauten dahin aus, daß er die Jeſuiten von Grund des Herzens 
haſſe und ſie, ſo bald als nur immer thunlich, für immer aus dem 
Reiche jagen möchte; allein die Söhne Loyola's kamen ihm zuvor, 
und im Verein mit Maximilian von Baiern und feinen andern 
Feinden gelang es ihnen, den Kaiſer Ferdinand zu überreden, daß 
nun — zu Anfang des Jahrs 1634 — die Zeit gekommen ſei, 
wo man des läſtigen Dictators nicht mehr bedürfe. An der bloßen 
Abſetzung, der bloßen Entfernung des verhaßten Mannes genügte 
es ihnen aber nicht, ſondern ſie wollten, weil ſie ihn fürchten gelernt 
hatten, ſeinen Tod, ſein gänzliches Abtreten vom Schauplatz dieſer 
Welt, und ſomit überredeten fie mittelſt des Paters Lamormaiu 
den Kaiſer ohne allzu viele Mühe zur Unterzeichnung der bekannten 
Blutbefehle, welche am 24. Februar 1634 in Eger vollzogen wur⸗ 
den. Ueberdem waren fie es, welche ſich zu Poſtboten und Poſt⸗ 
reitern gebrauchen ließen, um mit den verrätheriſchen Feldobriſten 
des Friedländers, beſonders dem Gallas, dem Buttler und dem Pics 
colomini zu unterhandeln, und in ihrem Collegium zu Prag wur⸗ 
den, wie von Zeitgenoſſen ausdrücklich bezeugt iſt, von den Voll⸗ 
ſtreckern des Bluturtheils die entſcheidenden Berathungen gepflogen. 

Der fünfte Beleg des außerordentlichen Einfluſſes der Jeſuiten 
auf den Gang des großen Glaubenskampfes in Deutſchland liegt 
in dem berüchtigten Neftitutiongedict, deſſen Verfaſſer 
fie waren und welches Kaiſer Ferdinand IL rein 
blos auf ihren Rath und durch ihre Einflüſte— 
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rungen getrieben, am 6. März 1629, als eben das 
Kriegsglück ihn auf den Zenith ſeiner Macht 
geſtellt hatte, erließ. Seinem „Wortlaute“ nach ſoll⸗ 
ten die Proteſtanten gehalten ſein, alle ſeit dem Paſſauer Vertrage 
von 1552 an ſich gezogenen Klöfter, Stifte, Bisthümer und Kir⸗ 
chengüter herauszugeben, um ſie den „rechtmäßigen“ früheren 
katholiſchen Beſitzern zu reſtituiren, und es jubelte deßhalb im Ans 
fang die geſammte katholiſche Prieſterſchaft, die Biſchöfe und Erz— 
biſchöfe Deutſchlands fo wie den Pabſt an der Spitze, unendlich 
darüber. Allein nur im Anfang, denn nach wenigen Jahren 
ſchon ſtellte es ſich heraus, wie das Edict eigentlich gemeint ſei. 
Es ſtellte ſich herass, daß Kaiſer Ferdinand, welcher ſich von Ans 
fang an die freie und alleinige Verfügung über jene Kirchengüter 
vorbehielt, keineswegs geſonnen war, die beſagten Güter den frühes 
ren Beſitzern zurückzugeben, ſondern daß er fie vielmehr zu ſe i⸗ 
nem Nutzen und zur Vergrößerung ſeiner Macht behalten 
wollte und auch großentheils factiſch behielt“). Es ſtellte 
ſich heraus, daß die Söhne Loyola's jenes Edikt nur deßhalb fabri⸗ 
eirt hatten, um in allen den Territorien, welche die Proteſtanten 
herausgeben ſollten, ſich ſelbſt feſtzuſetzen, um überall in 
jenen Bezirken den ſeit 1552 eingeführten evangeliſchen Glauben mit 
Gewalt auszutreiben und ihrem Orden alle auf dieſe Weiſe 
eroberten Kirchen nebſt dem, was daran hing, einzu- 
räumen. Deßwegen fehlten auch die Söhne Loyola’3 nie und 
nirgends, wo eine kaiſerliche Kriegsſchaar in eine eroberte Stadt 
einzog, denn ſie wußten doch jene ohnehin ſchon entmenſchten Hor— 
den zu noch größerem Eifer: „für Gottes Ehre ihre Lanzen einzu— 
legen“, das heißt zu noch ſcheußlicheren Greuelthaten gegen die 
Proteſtanten inflammiren; ſie mußten allüberall, wohin das kaiſer⸗ 


* Pabſt Urban VIII. beklagte ſich deßhalb auch anno 1632 aufs heftigſte 
darüber, und erwiederte dem Jeſuiten-Cardinal Peter Pazman, welchen Fer- 
dinand an ihn geſandt hatte, ganz ungeſchminkt: „Die großen Vortheile, welche 
damals die Schweden errungen hätten, ſeien unbezweifelt nur eine göttliche Strafe 
dafür, daß die den Proteſtanten abgenommenen Kirchengüter nicht der Kirche 
überantwortet, ſondern von der Staatsgewalt für ſich ſelber zurückbehalten 
worden ſeien.“ 
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liche oder liguiſtiſche Banner vordrang, mit Hülfe der entfeſſelten 
Soldateska dieſelben Scenen aufführen oder wenigſtens aufzuführen 
ſuchen, wie in Böhmen und Schleſien zu Anfang des Kriegs! So 
ermahnte z. B. der Pater Lorenz Forer, Profeſſor an der Jeſui⸗ 
tenſchule zu Dillingen, die Befehlshaber der kaiſerlichen Heere mit 
den Worten: „Estote ferventes, das iſt werdet nicht matt in 
eurem Eifer, ſondern ſenget und brennet, daß die Engel die Füße 
an ſich ziehen und die Sterne zu ſchmelzen beginnen.“ So ermor⸗ 
dete der Pater La-Mourn ay bei der Eroberung der Stadt Oel⸗ 
nitz durch die Kaiſerlichen drei proteſtantiſche Geiſtliche mit eigener 
Hand und ertheilte einem Kroaten, als derſelbe einem Kinde, das 
er an den Füßen hielt, an einer Mauer den Kopf zerſchmetterte, 
zum Lohn für dieſe That auf der Stelle Abſolution für alle ſeine 
Sünden. So ſtellten ſich die Patres Jeremias Drexel, Franz 
Dübuiſſon, Ignaz Plachy nebſt noch vielen anderen ihrer 
Brüder oft und viel ſelbſt an die Spitze der Bataillone, und in der 
Schlacht bei Breitenfeld, in welcher Guſtav Adolph den Tilly auf's 
Haupt ſchlug, fand man ſogar einige der Loyoliten unter den 
Todten. So zogen in Kaufbeuren, wie auch noch in vielen anderen 
ſchwäbiſchen Reichsſtädten, ihrer Neun oder Zehne neben den kaiſer⸗ 
lichen Beſatzungstruppen einherſchreitend, ein und zwangen anno 1630 
alle Proteſtanten entweder auszuwandern oder katholiſch zu werden, 
von welcher Alternative ſie ſelbſt bei todtkranken Greiſen, wie z. B. 
bei dem ſiebenzigjährigen Bürgermeiſter Lauber, keine Ausnahme 
geſtatteten. So kam, ebenfalls im Jahre 1630, der Pater La⸗ 
mormain in Perſon nach Augsburg, um in Verbindung mit dem 
Rector des dortigen Jeſuitencollegiums, Konrad Reiſing, das 
Reſtitutionsedikt zu vollziehen und mit Hülfe der mitgebrachten Sol⸗ 
daten waren bald alle proteſtantiſchen Kirchen und Schulen entweder 
geſchloſſen oder niedergeriſſen; diejenigen Einwohner aber, die deſſen 
ungeachtet proteſtantiſch bleiben wollten, trieb man mit der Peitſche 
in die Meſſe und geſtattete ihnen ſelbſt das Auswandern nicht, 
außer wenn ſie ihr Vermögen zurückließen. „Da gings“, ſchreibt 
ein Chroniſt aus jener Zeit, „alſo im ganzen Reich; was die 
Jeſuiten wollten, das befahl der Kaiſer, das urgirte der Spanier, 
das probirte der Baier, das inſinuirten die Kommiſſäre, das exe⸗ 
quirten die Soldaten, und es iſt nicht genugſam zu beſchreiben, 
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wie jämmerlich und ſchrecklich es hergangen mit Morden, Rauben 
und Brennen.“ ‚ 

Als ſechster und letzter Beleg des jeſuitiſchen Einfluſſes auf 
den Gang des dreißigjährigen Krieges ſind noch anzuführen die faſt 
außerordentlichen Bemühungen der Söhne Loyola's, das Zu⸗ 
ſtandekommen einer jeglichen Verſtändigung ſchon 
von vorn herein zu verhindern, denn Frieden ſollte 
um keinen Preis werden, ſo lange noch ein Proteſtant 
exiſtirte. Schon im Jahre 1632 ſuchte Cardinal Richelieu den 
Frieden zu Stande zu bringen, und zwar auf eine Weiſe, welche 
dem Verſtande dieſes großen Staatsmannes alle Ehre macht. Da⸗ 
mals war nämlich Ferdinand II. durch die Siege Guſtav Adolphs 
plötzlich von feiner ſtolzen Höhe in die tiefſte Noth herabgeſchleu⸗ 
dert worden, und es ſchien zweifellos, daß das Haus Habsburg 
von dem tapferen Schwedenkönige und ſeinen proteſtantiſchen Allür⸗ 
ten ſchon nach kurzem Kriege zu einem recht demüthigen Frieden 
würde gezwungen werden, falls nur Maximilian I. fi entſchließen 
könnte, ſich mit ſeiner Liga neutral zu verhalten. Dadurch wäre 
Baiern vom Kriege ganz verſchont geblieben und hätte ſich zu einer 
Mittelmacht emporgeſchwungen, welche bedeutend genug geweſen wäre, 
um den Ton in Deutſchland anzugeben; alſo Vortheile genug, daß ein 
kluger Regent mit beiden Händen darnach gegriffen haben würde. 
Auch bot der franzöſiſche Geſandte Charnacé all' feine Beredt⸗ 
ſamkeit auf, um den Wittelsbacher zu überreden, und der zu Mün⸗ 
chen verſammelte landſtändiſche Ausſchuß unterſtützte ihn hierin aus 
allen Kräften. Allein was wäre aus den Jeſuiten und ihren Plä⸗ 
nen von einer Habsburgiſchen Univerſalmonarchie geworden, wenn 
Maximilian auf dieſen Vorſchlag eingegangen ſein würde? Darum 
regten fie ſich auch nun mit aller Kraft, und Adam Contzen “), 


*) Pater Contzen, geboren anno 1575 in Montjoye im Herzogthume 
Jülich, trat anno 1595 in den Jeſuitenorden und wurde anno 1617 aus einem 
Profeſſor der Theologie am Collegium zu Mainz Beichtvater des Biſchofs Johann 
Gottfried von Würzburg. Nach dem Tode des Johann Buslidius aber, 
anno 1623, rückte er zum Beichtvater des Kurfürſten Maximilian I. vor und 
blieb in dieſer einflußreichen Stellung bis zu feinem Tode im Jahre 1635. Ne- 
benbei bemerke ich noch, daß Buslidius 28 Jahre lang Maximilians Gewifjens- 
rath geweſen war. 
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der Beichtvater Maximilians, ſtellte dieſem Himmel und Hölle vor, 
um ihn von einem ſo verderblichen Plane abzubringen. Er — und 
natürlich blieſen die übrigen am Hofe zu München ab- und zu⸗ 
gehenden Jeſuiten ganz in daſſelbe Hörnlein — meinte unter an⸗ 
derem, der Kurfürſt würde, wenn er aufhöre, in dieſem Kriege für 
den Glauben zu fechten, nicht blos all' den bisherigen Ruhm ein⸗ 
büßen, ſondern auch noch einen unvertilgbaren Schandfleck auf ſich 
laden. Ueberdem fragte er ihn, ob er, der Kurfürſt, es dann auf 
ſein Gewiſſen nehmen möchte, durch einen Neutralitätsvertrag mit 
dem Schwedenkönige den Sieg des Ketzerthums zu begünſtigen, und 
ob er denn noch nicht daran gedacht habe, daß er ſich dann am 
Ende ſogar zur Duldung der Proteſtanten in Baiern genöthigt 
ſehen würde? Kurz, er wußte ſeinem erlauchten Beichtkinde einen 
ſolchen Schrecken einzujagen, daß Maximilian beſchloß, den Krieg 
fortzuſetzen und ſich, zum unſäglichen Elend Deutſchlands, wie auch 
insbeſondere Baierns, noch ferner als eine Vormauer Oeſterreichs 
gegen des Schwedenkönigs Macht brauchen zu laſſen. 

Auf dieſe Art kam anno 1632 rein durch der Jeſuiten Schuld 
der Frieden nicht zu Stande und ganz auf dieſelbe Weiſe ging es 
auch anno 1635 und 1638. Im Jahre 1635 war es dem öfter- 
reichiſchen Hofe gelungen, in dem ſogenannten Prager Frieden die 
Allianz Sachſens mit Schweden zu löſen und dieſer Friede hatte 
für den Kaiſer Ferdinand einen unendlichen Werth, weil er damals 
allzu erſchöpft war, um den Kampf mit allen ſeinen bisherigen 
Feinden noch länger fortzuſetzen. Deſſen ungeachtet ſpieen die 
Jeſuiten, den Pater Lamormain an der Spitze, Feuer und Flammen 
über dieſen Frieden, und ſuchten nicht blos die katholiſchen Kur⸗ 
fürſten mit der ganzen Kraft ihrer Ueberredungskunſt von dem Bei⸗ 
tritt zu demſelben abzuhalten, ſondern drangen auch alltäglich in 
den Kaiſer, ihn zu brechen. Natürlich, denn durch das beſagte 
Friedensinſtrument wurde den Lutheranern Religionsfreiheit garan⸗ 
tirt und die Durchführung des jeſuitiſchen Reſtitutionsedikts ſiſtirt! 
Die Noth des Habsburgers war jedoch damals zu groß, als daß 
er hätte ſeines Beichtvaters Willen erfüllen können, und ſomit mußte 
dieſer nothgedrungen einen günſtigeren Zeitpunkt abwarten. Nun 
ſtarb im Februar 1637 Ferdinand II. unter den Verwünſchungen 
der durch ihn in unabſehbares Elend geſtürzten Völker Germaniens 
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und ſofort bot die Landgräfin von Heſſen, Amalie Eliſabeth, 
als Vormünderin ihres achtjährigen Söhnleins, dem Kaiſer Fer- 
dinand III. (1637 — 57) unter denſelben Bedingungen, wie 
Sachſen im Jahre 1635, die Hand zum Frieden. Der neue Kaiſer, 
eben damals durch Bernhard von Weimar hart bedrängt, bevoll⸗ 
mächtigte den Kürfürſten Anſelm Kaſimir, Erzbiſchof von Mainz, 
mit dieſem für ihn hochwichtigen Geſchäfte, und der Kurfürſt brachte 
daſſelbe auch im Auguſt 1638 unter ſehr günſtigen Bedingungen für 
Oeſterreich zu Stande. Alle weltlichen Räthe Ferdinands III. 
frohlockten über den Vertrag und eben ſo thaten auch die meiſten 
geiſtlichen Würdeträger. Nur allein die Jeſuiten ſtemmten ſich mit 
Händen und Füßen dagegen und ſtießen insgeſammt ein wahres 
Jammergeſchrei darüber aus, daß ſelbſt den Reformirten — Heſſen 
bekannte ſich zum Calvinismus —, dieſen Gehaßteſten unter den 
Gehaßten, geſetzliche Duldung zugeſagt werden ſolle. Welch' ein 
Glück alſo für ſie, daß der Kaiſer einen der Geſchickteſten aus ihrer 
Mitte, den Pater Johann Gans“), zum Beichtvater hatte, und 
welch' ein noch größeres Glück, daß der Monarch ſich durch deſſen 
inſtändige Vorſtellungen bewegen ließ, den Vertrag nicht zu ratifi— 
eiren! Die Landgräfin erneuerte alſo ihr Bündniß mit den Schwe— 
den und ihr tapferes Heer kämpfte von nun an. bis zum Ende des 
Kriegs auf Seiten der Proteſtanten. 

So trieben es die Jeſuiten fort und fort, und umſonſt dran⸗ 
gen die Reichsſtände, die ſich im Herbſte 1640 zu Regensburg vers 
ſammelten, in den Kaiſer, vor der Hand wenigſtens eine allgemeine 
Amneſtie zu erlaſſen, damit durch dieſelbe die Ausſöͤhnung zwi— 
ſchen Oeſterreich und den Proteſtanten angebahnt werde. Der 
Kaiſer that's nicht, weil die Jeſuiten es nicht zugaben. Im 
Gegentheil verwarfen ſie, wie aus einer damals von dem Pater 
Lorenz Forer — ich habe ſeiner ſchon weiter oben 
erwähnt — im Namen des Ordens veröffentlichten Schrift 
erhellt, eine Generalamneſtie als eine durchaus ſündige und ver— 


) Johann Gans, gebürtig aus dem Würzburgiſchen und Jeſuit ſeit 
1610, begleitete Ferdinand III. ſchon vor ſeiner Thronbeſteigung auf ſeinen 
Heereszügen als Feldprediger und wurde nachher durch volle 22 Jahre ſein 
Beichtvater. Er überlebte übrigens ſeinen Herrn um fünf Jahre, indem er erſt 
anno 1662, der Kaiſer aber anno 1657 ſtarb. 
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werfliche Sache, und drangen mit aller Bitterkeit darauf, den 
Krieg bis zur gänzlichen Ausrottung des Proteſtan— 
tis mus nie zu ſiſtiren. Endlich aber ſprach das Gebot der 
Noth allzuſtark, als daß der Kaiſer noch länger hätte dieſen Grund⸗ 
ſatz verfolgen können, und jo wurden denn anno 1643 zu Mün⸗ 
ſter und Osnabrück die Friedensverhandlungen zwiſchen den 
verſchiedenen kriegführenden Theilen, unter welchen auch das Aus— 
land — Frankreich und Schweden — ſtark vertreten war, eröffnet. 
Ganz Deutſchland athmete froh auf, als es ſah, daß man wirklich 
mit dem Friedenswerke Ernſt machen wolle, denn es war matt bis 
zum Tode von dem langen, furchtbaren Kampfe, und ſo hofften denn 
Proteſtanten wie Katholiken, daß man ſich in aller Schnelle einigen 
werde, dieweil ja während der Verhandlungen das Schlagen und 
Schlachten fortdauerte, und zu den alten Verblutungen immer neue 
hinzukamen. Trotz allen dem währte es noch volle ſieben Jahre, 
bis die Verhandlungen zu Ende geführt werden konnten; und wer 
trug die Schuld an dieſer Verzögerung, während welcher unſer 
armes Vaterland vollends bis zur Vernichtung ausgeſaugt wurde? 
Niemand, als nur allein der Orden Jeſu! Das Erſte, was die 
Proteſtanten verlangten und unbedingt verlangen mußten, 
war Religionsfreiheit, ſowie überhaupt gleiche Berechti— 
gung und Ebenbürtigkeit mit den Katholiken. Ohne 
Gewährung dieſer oberſten Bedingung konnten ſie auf keinen 
Frieden eingehen, denn ſonſt wären ſie ja rechtslos geblieben; allein 
eben dieſe Vorbedingung wurde von den Jeſuiten als ein religiöſer 
Gräuel unbedingt verworfen, und fie drangen daher in den Kaiſer, 
lieber anderweitig die größten Opfer zu bringen, lieber die ſchönſten 
deutſchen Landſtriche an Frankreich und Schweden abzutreten, als 
dieſe Bedingung einzugehen. Und nicht bloß in den Kaiſer drangen 
ſie, ſondern auch in alle katholiſchen Reichsfürſten, in alle kleineren 
oder größeren katholiſchen Mächte, die auf dem Friedenscongreſſe 
vertreten waren. Welchen Erfolg aber dieſe ihre Machinationen 
haben mußten, das kann man am beſten aus der Thatſache ermeſſen, 
daß es damals faſt in der ganzen katholiſchen Welt keinen ein- 
zigen Fürſten, ja nicht einmal einen Miniſter oder Staatsmann 
von irgend welcher Wichtigkeit gab, deſſen Gewiſſen nicht ein Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft Jeſu berathen hätte. Am allermeiſten übrigens 
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wußten ſie den Umſtand auszubeuten, daß die Friedensverhandlun⸗ 
gen gerade in Münſter und Osnabrück geführt wurden, denn in 
beiden Städten beſaßen ſie Collegien und zudem war der Biſchof 
von Osnabrück, der Wortführer des katholiſchen Reichsfürſtenſtandes 
auf dem Congreß, ihr beſonderer Freund. Der beſagte Biſchof 
nämlich, mit Namen Franz Wilhelm, ein unehelicher Sohn des 
Herzogs Ferdinand von Baiern, wurde von ſeinem neunten Jahre 
an von den Söhnen Loyola's in Ingolſtadt erzogen und ſog daſelbſt 
ſolche Grundſätze ein, daß ſelbſt ſein Vetter, Maximilian I., nicht 
jeſuitiſcher denken konnte. Was er alſo auf dem Congreſſe, auf 
dem er als Vertreter von ſiebzehn katholiſchen Stimmen ſowie we⸗ 
gen ſeiner Rednergabe und vornehmen Verwandtſchaft großen Ein⸗ 
fluß gewann — was er dort that und ſprach, das that und ſprach 
er im Geiſte ſeiner Lehrer, und wenn ſelbſt die beiden Ordens⸗ 
generale Vitelleschi und Caraffa, in deren Regierungsperiode 
der Congreß fiel, perſönlich gegenwärtig geweſen wären, ſo hätten 
fie die Intereſſen ihres Ordens nicht beſſer wahren konnen. Eben fo 
thätig, als er, erwieſen ſich die jeſuitiſchen Profeſſoren, welche in 
den Collegien zu Münſter und Osnabrück das Lehramt führten, 
und insbeſondere gingen die beiden Patres Johannes Mühl: 
mann und Gottfried Coeler nebſt ihrem Rektor Johannes 
Schücking mit einer ſolch' durchdringenden Schlauheit zu Werke, 
daß man ſie als wahre Muſterjeſuiten rühmen kann. Da war 
kein Geſandter eines katholiſchen Fürſten, bei dem ſie nicht jeden 
Tag aus- und eingegangen wären; da gab's kein Zimmer, ſelbſt 
nicht das geheimſte, in welchem ſie nicht ihre Lauſcher gehabt hätten, 
und ſelbſt die Wohnungen der proteſtantiſchen Bevollmächtigten 
waren hievon nicht ausgeſchloſſen. In dem Gartenpavillon ihres 
Münſteriſchen Collegiums aber hielten die Ultrakatholiſchen unter 
dem Vorſitz des ſpaniſchen Geſandten ihre Vorberathungen, und daß 
dann die Beſchlüſſe ſtets in rein jeſuitiſchem Sinn ausfielen, verſteht 
ſich natürlich von ſelbſt. Auf dieſe Weiſe gelang es ihnen, das 
Friedenswerk durch volle ſieben Jahre aufzuhalten, und ſicherlich 
hätte Ferdinand III. ſeinem Geſandten, dem Grafen Maximilian 
von Trautmannsdorf, „dem Engel des Friedens“, wie ihn 
Viele mit Recht nannten, auch noch nicht einmal im Jahre 1648 
Vollmacht gegeben, in der Frage der Religionsfreiheit die proteſtan⸗ 
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tiſcherſeits verlangten Einräumungen zu machen, wenn nicht eben 
in dieſer Zeit der ſtürmiſche Wrangel das letzte Heer, welches er 
aufzutreiben vermochte, in tauſend Trümmer geſchlagen haben 
würde. Unter beſagten Umſtänden aber mußte er, und ſo kam am 
24. Oktober 1648 der ſchon jo lange mit der inbrünſtigſten Sehn⸗ 
ſucht herbeigewünſchte Frieden — man nennt ihn den weſtphäliſchen — 
endlich doch zu Stande. Allein, wie ſah es nunmehr in Deutſchland 
aus? Ach das dreißigjährige Morden und Sengen hatte einen Zu⸗ 
ſtand hervorgerufen, den näher zu beſchreiben die Feder ſich ſträubt. 
Tauſende von Städten und Dörfern in Ruinen; die üppigſten 
Fluren auf ganze Wegſtrecken in eine Wildniß verwandelt; wilde 
Thiere in Maſſen, wo ſonſt friedliche Heerden weideten; die noch 
lebenden Menſchen entmenſcht und nicht ſelten bis zu Beſtien her⸗ 
abgeſunken; Jung und Alt ſo tief in der Unwiſſenheit begraben, 
daß Viele nicht mehr wußten, wo Chriſtus und wo der Teufel 
ſei; kurz, ein Zuſtand, den man ſich erbarmungswürdiger nicht 
denken kann, und der nur durch einen langen, langen Frieden wieder 
zum Guten gewendet werden konnte. Und doch, trotz dieſer gräß⸗ 
lichen Noth, hatten die Jeſuiten alle ihre Kräfte angewandt, um 
das Einigungswerk nicht zu Stande kommen zu laſſen; doch, trotz 
alle dem gaben ſie ihm ihren Fluch, nachdem es endlich zu 
Stande gekommen war! \ 

Zu verwundern übrigens hat man ſich nicht hierüber, denn fie 
hatten gehofft, ihre Macht über ganz Deutſchland auszubreiten, und 
nun mußten ſie ſich mit zwei Drittheilen begnügen. Freilich durften 
ſie ſich umgekehrt frohlockend zurufen, daß dieſe zwei Drittheile eine 
Errungenſchaft ſeien, vor welcher alle ihre Errungenſchaften in irgend 
einem andern Staate Europas zurücktreten mußten, dieweil ſie zur 
Zeit des Friedens in Oeſterreich, Böhmen, Baiern und den ver⸗ 
ſchiedenen geiſtlichen Fürſtenthümern im Reiche zuſammen nicht we⸗ 
niger als hundert und achtzehn Collegien nebſt der entſprechenden 
Anzahl von Reſidenzen, Noviciaten und Profeßhäuſern beſaßen, 
allein deſſen ungeachtet machte ihnen nichts größeren Schmerz, als 
die Gewißheit, durch den weſtphäliſchen Frieden ein ſo unendlich 
weites Feld für ihre Wirkſamkeit ſo zu ſagen mit einem einzigen 
Federzuge ſich entriſſen zu ſehen. 
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VI. Die Machtſtellung der Zeſuiten in England und den 
19 nordiſchen Reichen. 
gar) 
ma 4 Weit weniger als in irgend einem andern Staate Europas 
1 — wollte es den Jeſuiten glücken, ſich in den nordiſchen Reichen ein⸗ 
1 u heimiſch zu machen, das einzige Polen ausgenommen, und ich 
169 werde mich daher in dieſer letzten Schilderung des jeſuitiſchen 
N Wachsthums ſehr kurz faſſen können. 
9 England war durch das gewaltthätige Gebahren des Königs 


Heinrich VIII. dem römiſchen Scepter entwendet worden, und jo 
lange dieſer Monarch lebte (bis 1547) mußte alles, was katholiſch 
hieß, ſeinen Landen fern bleiben. Hierüber grämte ſich der Stifter 
des Jeſuitenordens gar ſehr und er ſchickte ſofort ſeine beiden 
Schüler Pasquier-Brouet und Salmeron nach England 
ab, um zu ſehen, ob ſich kein Terrain für eine Colonie in ſeinem 
Sinne finden ließe. Brouet und Salmeron überzeugten ſich aber 
bald, daß hier nichts zu machen ſei, und ſchifften ſofort nach der 
Inſel Grün-Erin, wie man Irland gewöhnlich zu benennen 
pflegt, über, um deren Bewohner in ihrem gewaltſamen Widerſtand 
gegen Heinrich VIII. und ſeine reformatoriſchen Beſtrebungen zu 
ſtärken. Doch auch hier war ihres Bleibens nicht lang, denn König 
Heinrich brachte ſeine aufrühreriſchen Unterthanen mit Blut und 
Eiſen zum Gehorſam, und die jeſuitiſchen Emiſſäre mußten ſich 
! daher über Hals und Kopf flüchten. Eben ſo wenig ließ ſich damals 
in Schottland etwas ausrichten, indem allda der große Refor— 
mator John Knox bei feiner Ausrottung des Papismus das ganze 
Volk hinter ſich hatte. Dieſe den Jeſuiten ſo gar ſehr feindſeligen 
Verhältniſſe änderten ſich nun allerdings, als in England nach der 
kurzen Zwiſchenregierung Eduards VI. (1547—53) die Tochter 
Heinrichs VIII. aus ſeiner Ehe mit Katharina von Arragonien, 
Marial., gewöhnlich nur „die blutige Maria“ genannt, und 
in Schottland Maria Stuart, die Tochter Jacobs V. und der 
Maria von Lothringen zur Regierung kamen, indem beide Regentinnen 
von ihren Müttern im ſtreng katholiſchen Glauben erzogen worden 
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waren; allein jo ungeheure Anſtrengungen auch die Römlinge unter 
bedeutender Mitwirkung der Söhue Loyola's, beſonders der beiden 
Patres Edmund Hay und Thomas Dasbire, machten, um den 
Proteſtantismus bleibend zu verdrängen — ſo große Gräuel auch 
verübt wurden, und ſo viel des proteſtantiſchen Blutes floß, ſo 
endete die gräßliche Tragödie doch damit, daß die Jeſuiten, ſo wie 
in England die berühmte Eliſabeth anno 1558 und in Schott⸗ 
land für den minderjährigen Jacob VI. anno 1568 der Graf 
Murray die Zügel der Regierung ergriff, ganz Großbritannien 
verlaſſen mußten. Natürlich übrigens ließen deßhalb die Söhne 
Loyola's in ihren Beſtrebungen, ſich auf der britanniſchen Inſel 
feſtzuſetzen, doch nicht nach, ſondern ſie errichteten vielmehr alsbald 
ſowohl in Rom ſelbſt, als auf franzöſiſchem Boden, in Douay und 
Rheims, ſowie ſpäter in St. Omer, Lüttich und anderswo auf dem 
Continente Seminarien, um darin junge Engländer im papiftifch- 
jeſuitiſchem Sinn zu erziehen, und aus dieſen Anſtalten gingen dann 
von Zeit zu Zeit Emiſſäre unter allerlei Verkleidungen nach Eng— 
land ab, dieſes Reich in Verwirrung zu bringen ). Der ureigent— 
liche Zweck jedoch — der Zweck: bleibende Niederlaſſungen in 
England und Schottland zu gründen, gelang dem Orden Jeſu nie, 
und Großbritannien durfte ſich alſo rühmen, das Banner Lovyola's 
kaum einmal vorübergehend auf ſeinem Boden haben wehen 
zu ſehen. 

Ganz deſſelben Ruhms machten ſich auch die Königreiche 
Dänemark und Schweden theilhaftig, obwohl — wenigſtens 
in letzterem Reiche nicht ohne Kampf und Streit. Nachdem nämlich 
hier durch Guſtav I. die Reformation eingeführt und der Katholicis— 
mus gänzlich vernichtet worden war, glaubten die Jeſuiten unter ſeinem 
zweiten Sohn und Nachfolger Johann III. (1568 bis 1592) den 
rechten Zeitpunkt gekommen, um ſich in den ſchwediſchen Landen gel⸗ 
tend zu machen, denn Johann hatte die ſehr gut katholiſche Prinzeſſin 


*) Als ſolche Emiſſäre glänzten unter Eliſabeth's Regierung beſonders die Patres: 
Edmund Campian, Radulf Serevin, Alexander Briant und Ro- 
bert Perſon, welche bald als Soldaten, bald als Kauflente verkleidet England 
durchzogen. Perſon war auch zugleich der Verfaſſer verſchiedener Schmäh- 
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Katharina, eine Schweſter des Königs Sigismund Auguſt II. 
von Polen, geheirathet und dieſe wußte ihn ganz nach ihrem Be— 
lieben zu ſtimmen. Offen durfte man jedoch bei der Sache nicht 
zu Werke gehen, weil ſich ſonſt das in ſeinem evangeliſchen Glau⸗ 
ben ſehr eifrige ſchwediſche Volk empört haben würde, und ſomit 
ward der König überredet, vorerſt nur ganz in der Stille und 
heimlich einige Jeſuitenpatres kommen zu laſſen. Die Patres er— 
ſchienen, an ihrer Spitze Lorenz Nicolai aus Löwen, und 
gerirten ſich als proteſtantiſche Theologen, als welche ſie auch durch 
den Machtſpruch Johanns an der neu errichteten Univerſität An— 
ſtellung fanden. Ihr heimliches Wirken jedoch ging dem Ordens— 
general Eberhard Mercurien zu Rom viel zu langſam und 
er ſandte deßhalb den Pater Anton Poſſevin, den wir von 
Savoyen her ſchon kennen, um den König zu beſtimmen, daß er 
den Cultus der katholiſchen Religion öffentlich auszuüben geſtatte. 
So weit jedoch brachte es auch Poſſevin, der in der Eigenſchaft 
eines kaiſerlichen Geſandten auftrat, nicht, wohl aber ſo weit, daß 
Johann heimlich zum Katholicismus übertrat und, nachdem er den 
Pater Stanislaus Verſovicius, den Gewiſſensrath ſeiner 
Gemahlin, auch zu ſeinem Beichtvater angenommen hatte, ſich in 
ſeinem Palaſt eine Kapelle einrichten ließ, in welcher er ſich alle 
Tage die Meſſe nach katholiſchem Ritus leſen ließ. Von weit 
größerer Tragweite jedoch war es, daß er ſeinen Erſtgebornen und 
dereinſtigen Nachfolger Sigismund, um die Wahl deſſelben zum 
König von Polen möglich zu machen, öffentlich in der katholiſchen 
Religion erziehen ließ und ſo gewiſſermaßen die Schweden darauf 
vorbereitete, daß mit der Thronbeſteigung Sigismunds dieſe Reli— 
gion öffentlich werde eingeführt werden. Beides ſchien auch in der 
That eintreffen zu wollen. Sigismund wurde nämlich anno 1587 
richtig von den Polen, als der nächſte Erbe Sigismund Auguſts II., 
zu ihrem Könige erwählt und als dann anno 1592 Johann III. 
ſtarb, ſo erbte der junge Monarch auch noch das Königreich Schwe— 
den. Was war nun aber natürlicher, als daß Er, der von den 
Jeſuiten erzogen worden war und ſeit ſeiner polniſchen Thronbeſtei— 
gung ſich ganz in ihren Händen befand, ſofort von ihnen getrieben, 
dem Katholicismus in Schweden Eingang zu verſchaffen ſuchte? Defjent- 
halben verſammelten ſich auch ſofort am 9. Januar 1593 die ſchwe— 
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diſchen Stände in Upſala und faßten einmüthig den Beſchluß, daß 
im ganzen Vaterlande für alle Zukunft nur die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion Geltung haben dürfe; dieſen von allen Anweſenden — alſo 
dem Reichsrath, der Ritterſchaft, der Geiſtlichkeit, den Staatsmini⸗ 
ſtern, den Landvögten und den Bürgermeiſtern — unterzeichneten 
und von dem einſtweiligen Reichsverweſer Karl, Herzog der Oft- 
gothen und Bruder des verſtorbenen Johann III. contraſignirten 
Beſchluß aber übermachte man durch eine Deputation dem Sigis⸗ 
mund nach Warſchau und forderte ihn auf, denſelben zu beſchwören, 
ehe er nach Schweden zur Krönung komme. Was that hierauf 
Sigismund? Nun im Anfang verſuchte er es, ohne die geforderte 
Eidleiſtung den ſchwediſchen Thron einzunehmen; wie aber dieß 
nicht ging, ſondern vielmehr eine offene Empörung auszubrechen 
drohte, da ſchwur er auf den Rath der Jeſuiten, was man von ihm 
wollte, doch mit dem loyolitiſchen inneren Vorbehalte, den Contrakt, ſo 
weit er ihm nicht convenire, ſogleich wieder zu brechen. Und rich— 
tig — ſo wie er gekrönt war, kümmerte er ſich kein Jota mehr 
um feinen Eid, führte vielmehr feine geliebten Jeſuiten in Stod- 
holm ein und übergab ihnen dort mehrere der beſtehenden Kirchen, 
die er den Proteſtanten entriß. Ueberdem ſtellte er katholiſche 
Räthe an, ließ Prozeſſionen aufführen, verlangte, daß man im 
ganzen Lande den Söhnen Loyola’3 Collegien einräume und hob 
ſchließlich die Beſchlüſſe von Upſala als ungeſetzlich auf. Dieß 
ließen ſich nun aber die ſchwediſchen Stände keineswegs gefallen, 
ſondern ſie proteſtirten ſofort energiſch und wie die Proteſtationen 
nichts halfen, ſtellten ſie ein Heer auf, ſchlugen dasjenige, welches 
Sigismund aus Polen gegen ſie heranführte, erklärten ſodann den 
ſchwediſchen Thron für erledigt und ſetzten ſchließlich am 18. März 
1607 dem Herzoge Karl von Oſtgothland die Krone auf. Nun 
hatte es mit der kurzen Herrlichkeit des Ordens Jeſu mit einem Male 
ein Ende und ſeither ſind ſeine Jünger auch nie mehr nach Schweden 
zurückgekehrt. Doch nein, ich habe Unrecht, ein einziges Mal kehr⸗ 
ten ſie zurück, nämlich unter der Königin Chriſtine, der Tochter 
Guſtav Adolphs, des „Löw von Mitternacht“, der fo Großes 
im dreißigjährigen Krieg für die Sache der Proteſtanten leiſtete. 
Sie kamen aber nicht als Jeſuiten, ſondern entweder in der Ver⸗ 
kleidung von Gelehrten, wie der Mediciner Bourdelot und die 
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beiden Mathematiker Paul Caſſati und Franz Malines, 
oder als unſchuldige Hauscaplane fremder Geſandten, wie die Pa⸗ 
tres Mannerſchied und Anton Macedo, von denen erſterer 
den ſpaniſchen und letzterer den portugieſiſchen Ambaſſador begleitete. 
Auch gelang es ihnen keineswegs, von der Königin irgend eine Be⸗ 
günſtigung ihres Ordens oder der katholiſchen Religion zu erhalten; 
vielmehr legte die genannte Monarchin ihre Krone vorher nieder, 
ehe ſie am 24. Dezember 1654 ihren Glauben zu Brüſſel in die 
Hände des Paters Guemes abſchwur, und dieſe Religionsverände⸗ 
rung hatte ſo wenig auch nur die geringſte Rückwirkung auf Schwe⸗ 
den, daß man ihr, als ſie einſtens auf Beſuch nach Stockholm 
zurückkam, nicht einmal die Ausübung ihrer neu angenommenen 
Religion geſtattete. 

Eines ganz andern Erfolges erfreuten ſich die Söhne Loyola's 
in Polen, in welchem die katholiſche Religion auch nach der Re— 
formation die herrſchende geblieben war, obwohl auch nicht wenige 
Einwohner, etwa der vierte Theil, ſich zum proteſtantiſchen Glauben 
bekannten. Der erſte, der die ſchwarzen Patres in's Land rief, war der 
Biſchof von Wilna und unter ſeinem Schutz gründete der Pater Magius 
ein Collegium daſelbſt, welches gleichſam das Mutterhaus für alle 
ſpäteren jeſuitiſchen Colonien in Polen und Litthauen anzuſehen 
iſt. Ihr Hauptwachsthum verdankten ſie übrigens dem Stephan 
Bathori, welchen die Polen im Jahre 1576 zu ihrem Könige 
erwählten, denn bei ihm wußten ſich die ſchlauen Patres ſo ſehr 
in Gunſt zu ſetzen, daß er fie während feiner zehnjährigen Regie 
rung mit Reichthümern faſt überſchwemmte. So entſtanden nach 
und nach im Krakauer Gebiet neben einem Profeßhaus und Novi— 
ziate nicht weniger als ſiebenzehn Collegien und Seminarien nebſt 
acht Reſidenzen, in denen zuſammen gegen ſechshundert Jeſuiten 
wirkten; im Warſchauer Gebiet aber und im Litthauiſchen gab es 
zwei Profeßhäuſer, ein Noviziat, fünfzehn Collegien, vier Reſidenzen 
und etwa fünfhundert Ordensglieder. Ja bis Riga und Smolensk 
ſchoben ſie ihre Vorpoſten vor und ſelbſt in dem fernen Nowgorod 
erwarben ſie ſich eine Niederlaſſung. So groß nun aber der Nutzen 
war, den die Jeſuiten durch dieſe Erfolge für ſich ſelbſt gewannen, 
ſo außerordentlich hoch belief ſich der Schaden, der dadurch der pol— 
niſchen Nation zugefügt wurde, denn fo bald die Söhne Lovyola's 
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einmal recht feſt im Neſte ſaßen, fingen ſie an, gegen die Prote⸗ 
ſtanten und Nichtkatholiſchen überhaupt, welche bisher nach den be⸗ 
ſtehenden Geſetzen vollkommene Religionsfreiheit genoſſen hatten, 
mit theils offenem, theils geſchloſſenem Viſier zu Felde zu ziehen, 
und es entſtanden in Folge deſſen jene inneren Unruhen im Reiche, 
welche erſt nach Jahrhunderten und nur mit dem Untergange der 
Selbſtſtändigkeit Polens endigten. Eine in's Einzelne eingehende 
Geſchichte dieſer durch die jeſuitiſchen Umtriebe veranlaßten inneren 
Zwiſtigkeiten zu ſchreiben, muß ich übrigens um fo mehr hier unter⸗ 
laſſen, als die Art und Weiſe, wie die Loyoliten zu Werke gingen, 
ganz dieſelbe war, wie vor und während des großen Glaubenskriegs 
in Deutſchland, und ich begnüge mich alſo, darauf hinzuweiſen, wie 
die Aufgeklärteren unter den Polen ſchon am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſich es ganz deutlich bewußt wurden, woher die Zerriſſen⸗ 
heit im Staate komme und wohin ſie ſchließlich führen müſſe. In 
einer dem polniſchen Adelſtande zu Proßnowitz übergebenen Denk⸗ 
ſchrift heißt es nämlich unter anderem wörtlich: „Die Jeſuiten den— 
ken ganz und gar nicht darauf, die Andersgläubigen zu überzeugen, 
als vielmehr ſie zu verfolgen, zu ängſtigen und einen ewigen Reli⸗ 
gionshaß lebendig zu erhalten. Ihre brauchbarſten und ſcharfſin⸗ 
nigſten Mitglieder verwenden ſie, ſtatt zur Erziehung der Jugend, 
am Hofe, damit ſie bei Königswahlen wie bei königlichen Erlaſſen 
einen entſcheidenden Einfluß ausüben können, unter dem Schutze 
des königlichen Anſehens aber ſchmeicheln ſie nur ihren eigenen 
herrſchſüchtigen Leidenſchaften. Sie waren es, welche die Unruhen 
in Lievland, in Riga, in Litthauen, in Volhynien anſtifteten, und 
ſie waren es, welche in Krakau die proteſtantiſchen Geiſtlichen, um 
ſich ihrer Kirchen zu bemächtigen, ohne Rückſicht auf Krankheit und 
hohes Alter mit Gewalt vertrieben, ſo daß bei dieſem Anlaß einige 
Tempel ſogar in Flammen aufgingen. Ihre Collegien, Seminarien 
und Profeßhäuſer, die ſie ſich bei uns erbauten, gleichen Paläſten 
und befeſtigten Citadellen und ſcheinen gerade dazu angelegt zu 
ſein, damit Verräther des Vaterlandes ſich darin halten können. 
Aufruhrſtiften iſt ihr Element und ihre Hauptkraft verwenden ſie 
gegen diejenigen, welche als redliche Patrioten bekannt ſind; darum 
aber gibt es auch kein anderes Hülfsmittel, den Staat zu retten, 
als, wie ſchon der berühmte Doctor Pir und der Reichskanzler 
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Johann Zamoyski ſich ausſprachen, dieſe Leute aus dem ganzen 
Lande fortzuſchaffen.“ So urtheilten ſchon am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Klarerdenkenden unter den Polen über den Orden Jeſu; 
allein dieſer hatte damals bereits ſowohl bei Hofe als beim ton— 
angebenden Adel eine allzu feſte Poſition gewonnen, als daß auf 
ſolche Urtheile auf den Landtagen gehört worden wäre, und ſomit 
erreichten die Söhne Loyola's ſchließlich (anno 1717) doch ihren 
Zweck, nämlich die vollſtändige Unterdrückung alles nicht katholi⸗ 
ſchen Glaubens und zugleich die Beraubung der Diſſitenten all' 
ihrer politiſchen Rechte. Ueber dieſem fanatiſchen Gebahren aber 
brach der Bürgerkrieg zu offenen Flammen aus und da die Diſſi⸗ 
tenten von Rußland in Schutz genommen wurden, ſo kam es 
ſchließlich, wie es nicht anders kommen konnte, nämlich zur Auf 
löſung und Theilung des polniſchen Reichs. 

Noch bleibt mir übrig, von der Machtſtellung der Jeſuiten 
in Rußland, dem größten aller nordiſchen Reiche, zu ſprechen, 
allein ich kann es mit wenigen Worten thun, da der Orden nie 
eine Machtſtellung daſelbſt erlangte. Zwar allerdings machte der 
weiter oben ſchon mehrfach erwähnte Pater Poſſevin einen Ver— 
ſuch, ſich einen Haltpunkt in jenem weitläuftigen Staate zu grün⸗ 
den, und er ſtreifte deßhalb in verſchiedenen Verkleidungen von 
Schweden aus in den Grenzprovinzen herum. Nirgends jedoch, 
wo er auch anklopfte, wollte man ihm öffnen, denn das Volk, das 
geringere wie das höhergeftellte, hing allzu ſehr an feinem alther— 
gebrachten griechiſchen Glauben, als daß es von einem Verfechter 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche und beſonders des Pabſtthums hätte 
etwas wiſſen wollen, und ſo verließ denn Poſſevin mit den paar 
Gefährten, die ihn auf ſeinen verſchiedenen Kreuz- und Querzügen 
begleiteten, Rußland wieder gänzlich unverrichteter Dinge. Plotz⸗ 
lich jedoch, ganz zu Anfang des 17. Jahrhunderts, zeigte ſich ein 
Weg, um in das große nordiſche Reich einzudringen, und obwohl 
dieſer Weg ein ſehr krummer, ja ſogar ein ſehr verbrecheriſcher 
war, ſo zögerten die Jeſuiten doch keinen Augenblick, auf demſelben 
den Einmarſch zu forciren. Nämlich nach dem Tode des Czars 
Iwan II. Waſiljewitſch, genannt „der Schreckliche“, kam 
anno 1584 deſſen unmündiger Enkel Feodor I. Iwanowitſch 
an die Regierung und für ihn führte den Scepter der Fürſt Bo⸗ 


ris Feodorowitſch Godünow, der Gemahl ſeiner Schweſter 
Irina; von dieſem Boris aber, einem gewaltthätigen und ehrgeizigen 
Manne, flüſterte man, daß er den einzigen Bruder des Feodor, 
den Großfürſten Dmitri oder Demetrius, anno 1591 habe 
ermorden laſſen, um ſich nach dem Tode des kränklichen Feodor 
deſto leichter der Zügel der Regierung bemächtigen zu können. 
Auch ſchien der Verlauf der Dinge dieſen Verdacht zu beſtätigen, 
denn als Feodor und mit ihm der letzte aus Ruriks Stamm anno 
1598 wirklich ſtarb, bemächtigte ſich Boris ſofort des Throns und 
das meiſte Volk nebſt den Großen des Reichs erkannten ihn als 
Czaren an. Die große Strenge jedoch, mit der er manche bei den 
Ruſſen verhaßte Neuerungen durchzuführen ſuchte, ſo wie die Be— 
günſtigung der Ausländer an ſeinem Hofe erweckten ihm der Feinde 
gar Viele und es bedurfte nur eines geringen Funkens, um das 
unter der Aſche glimmende Feuer des Aufruhrs zu hellen Flammen 
anzublaſeu. In dieſer Zeit der Gährung nun tauchte an der Grenze 
von Polen ein Menſch auf, der ſich für den ermordeten Dmitri 
ausgab, in Wahrheit aber kein anderer war, als ein entlaufener 
junger Mönch aus dem griechiſchen Kloſter Tſchudow, mit Namen 
Griſchka Otrepiew, und dieſer Menſch fiel dem polniſchen 
Jeſuitenpater Nicolaus Knermkowsky in die Hände. Sofort 
ward der falſche Dmitri in ein jeſuitiſches Collegium in Litthanen 
gebracht und dort in der katholiſchen Religion, ſo wie ohne Zweifel 
auch in der Rolle, die er zu ſpielen hatte — ſo bezeugt wenigſtens 
der ſehr unpartheiiſche Thuan in der Geſchichte ſeiner Zeit — 
unterrichtet. Nachdem er aber gehörig hergeſchult war, ſtellten ihn 
die Jeſuiten ihrem treuen Freund und Gönner, dem Wojewoden 
von Sandomir, Mniſzeck, vor und wußten denſelben durch das 
Verſprechen einer Heirath zwiſchen Dmitri und feiner Tochter Ma— 
rina vollſtändig zu ködern. Der Wojewode erkannte alſo ſofort den 
Betrüger als ächten Dmitri an und durch ſeinen großen Einfluß, 
ſo wie durch den noch größeren der Jeſuiten, gelang es nicht nur 
den König Sigismund III., ſondern auch faſt den ganzen polniſchen 
Adel ſo für die Sache des Prätendenten zu gewinnen, daß es dem 
Mniſzeck im Herbſte 1603 geſtattet wurde, ein großes polniſches 
Heer zu ſammeln, um damit für die Rechte feines künftigen Toch- 
termanns gegen den Czar Boris zu ſtreiten. Im Frühjahre darauf 
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begann der Krieg und aus Haß gegen den harten Boris gingen 
nicht Wenige zu dem eindringenden Prätendenten über. So kam 
es denn ſchon nach Jahresfriſt ſo weit, daß der Inhaber des ruſſi⸗ 
ſchen Throns ſeine ſchließliche Niederlage vorausſehen konnte, und 
derſelbe nahm daher im April 1605 Gift, um ſeinem einzigen Sohn 
Feodor, den die Ruſſen liebten, die Thronfolge zu ſichern. Letzterer 
wurde auch in der That zum Czaren ausgerufen, doch gerieth 
er ſchon zwei Monate ſpäter nach einem unglücklichen Treffen in 
die Gefangenſchaft des ſiegreichen Dmitri und ward ſofort erdroſſelt. 
Dmitri ſelbſt aber zog gleich darauf im Triumphe in Moskau ein 
und ließ ſich mit großem Pompe zum Kaiſer krönen. 

Wer jubelte nun mehr als die Jeſuiten? Der große Wurf 
war gelungen und der falſche Demetrius, der ihnen das Verſprechen 
gegeben hatte, ihren Orden in ganz Rußland einzubürgern, falls 
ſeine Prätendentſchaft durchgeführt würde, ſaß auf dem goldenen 
Throne im Kreml. In der That machte auch Dmitri V., wie er 
ſich jetzt nannte, ſogleich Anſtalt, ſein Verſprechen zu halten, und 
erbaute ſeinen bisherigen Berathern und Beſchützern alsbald ein 
prachtvolles Collegium in Moskau. Auch erwiederte er dem Pabſt 
Paul V., der deßhalb in Briefwechſel mit ihm trat, daß er geſon⸗ 
nen ſei, die katholiſche Religion zur herrſchenden in Rußland zu 
machen, nur möchte man ihm wegen der Vorurtheile ſeiner Unter— 
thanen die gehörige Zeit dazu laſſen. Kurz, die Ausſichten ſtanden 
ganz günſtig, und der Orden Jeſu träumte ſich bereits als den 
Herrn von ganz Rußland; allein, ſo unerwartet ſchnell die Glücks⸗ 
göttin geritten gekommen war, ſo unerwartet ſchnell ritt auch das 
Unglück. Kaum nämlich ſaß Dmitri V. anderthalb Jahre auf den 
Thron, ſo brach zu Anfang des Jahres 1607, an demſelben Tage, 
an welchem er ſich mit Marina, der Tochter des Wojwoden von 
Sandomir, feierlichſt vermählte, ein Aufſtand gegen ihn los und das 
Volk, angeführt vom Fürſten Waſili Schuiſki, brach in den Kreml 
ein. Dmitri und ſeine Polen kämpften tapfer, aber bald unterlagen 
ſie der Ueberzahl, und Dmitri ſelbſt fiel unter den Streichen 
Waſili Schuiſki's. So nahm ſeine Regierung ein überaus ſchnelles 
Ende, und mit ihr ſelbſtverſtändlich auch die Exiſtenz der Jeſuiten 
in Rußland, denn Waſili jagte ſie mit den Polen zuſammen aus 
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dem Lande, und die griechiſche Religion blieb von nun an wieder auf 
Jahrhunderte hinein die alleinherrſchende in jenem großen Reiche. 


Ich bin zu Ende mit dem weitläufigen Kapitel über die 
Machtſtellung der Jeſuiten in Aſien, Afrika, Amerika und Europa, 
und ich hoffe, der Leſer ſoll nicht müde geworden ſein, dieſen meinen 
Darſtellungen zu folgen. Klein, faſt unſcheinbar, war der Anfang, 
aber unendlich groß, ja überwältigend, der Erfolg. Als unum⸗ 
ſchränkter Monarch herrſchte ſchon hundert Jahre nach der Grün— 
dung des Ordens ſein General über alle Theile der Welt, und zu 
ſeinen Füßen lagen, in Provinzen eingetheilt, die verſchiedenen Reiche 
von Europa, Aſien, Afrika und Amerika. Ueber jede Provinz war 
ein Provinzial als Statthalter des Generals geſetzt, und jeden 
Monat mußte dieſer Provinzial an ſeinen General Bericht erſtatten. 
Daſſelbe thaten alle drei Monate die Rectoren der Collegien, die 
Superioren der Reſidenzen und Profeßhäuſer, die Vorſteher der 
Seminarien und Noviziate, die Leiter der Miſſionen; und durch dieſe 
Tauſende von Berichten hatte der General zu jeder Minute die 
genaueſte Kenntuiß von Allem, was in der Welt vorging. Ueber⸗ 
dem wurde er von den Veichtvätern an den verſchiedenen Höfen in 
die Geheimniſſe dieſer Höfe eingeweiht, und er war deßhalb ſtets 
beſſer orientirt, als die jeweiligen Miniſter ſelbſt. Was aber die 
Hauptſache war, keiner dieſer Berichterſtatter konnte ihn falſch be— 
richten, weil jeder derſelben wieder einen Aſſiſtenten an der Seite 
hatte, der ſeinerſeits ebenfalls mit dem General in unmittelbarem 
Verkehr ſtand, und dieſe Controlle war eine ſolch' genaue, daß 
ſchon deßwegen ſich jeder der treueſten Wahrheit befleißigte. Somit 
möchte ich den Jeſuitenorden zur Zeit feiner höchſten Blüthe mit 
nichts lieber vergleichen, als mit einem ungeheuern Netze, das ſich 
über die ganze Welt ausbreitete und deſſen Fäden ſämmtlich in 
der Hand des Generals zuſammenliefen; in dieſem Netze aber 
zappelte der größte Theil der Menſchheit, nicht anders, als die 
Fiſche thun, wenn der Fiſcher nach und nach die Maſchen und 
Knotenpunkte enger und enger zuſammenzieht. Mochte daher 
mancher König und Monarch ſich noch ſo groß dünken, er 
war ein ſchwaches Weſen gegenüber dem General der Societät 
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Jeſu, und darum ſagte man auch dem Claudio Aquaviva, 
der den Orden von 1581 bis 1615 regierte, nach, daß er einmal 
ausgerufen hätte: „warum es denn keine Brücken zu den Ster— 
nen gebe, um auch noch andere Welttheile als die irdiſchen zu 
beſiegen!“ 


Drittes Bud. 


Die Sittlichkeit der Zeſuiten 


oder 


das Gelübde der Keuſchheit. 


Motto: Kommt die Treu vor der Jeſuiten Haus, 
So ſagt man ihr: der Wirth ſei aus; 
Kommt die Weisheit gezogen dafür, 
Find't ſie zugeſchloſſen die Thür; 

Kommt Zucht und Ehr dieſelbe Straß', 
Sie müſſen alsbald fürpaß; 
Kommt Chriſtenlieb' und wär' gern ein, 
So will Niemand ihr Thorwart ſein; 
Kommt Wahrheit und klopft an, 
So muß ſie außen bleiben ſtahn; 
Kommt Gerechtigkeit vor das Thor, 
So findet ſie Ketten und Riegel vor; 
Kommt aber das Weibs vol! hergeloffen, 
So ſtehen ihm alle Thüren offen. 
Drum Jeder komm' und ſchau' euch an, 
Hier iſt die Deck' euch abgezogen; 
Die Wahrheit hat nun dargethan, 
Wie ihr bis jetzt die Welt betrogen. 


Man kennt die Sodomiterei, 
Die ihr verübt in enern Schulen; 
Doch wer mag melden ohne Scheu 
Eur fündhaft unnatürlich Buhlen? 


O Schlangenzucht! O Natterbrut! 
Die Wittwen, die euch ſind zu Willen, 
Genügen nicht? Auch nicht die Gluth, 
Die ihr mit Nonnen pflegt zu ſtillen? 
Aus dem „„ Jeſnitenſpiegel.“ 


Erſtes Kapitel. 
Der alte Adam in der Larve der Heiligkeit. 


Gerne hätte ich dieſes Kapitel, wie überhaupt dieſes ganze 
Buch mit dem Mantel der Nacht bedeckt, denn das abzuhandelnde 
Thema iſt nicht ſo decent, um eine Freude daran haben zu können; 
allein der Wahrheit muß vor allem die Ehre gegeben werden, und 
überdem — wie könnte man denn ein richtiges Urtheil über den 
wahren Charakter des Ordens Jeſu fällen, wenn man nicht auch 
dieſe Seite ihres Thun und Treibens, ich meine die geſchlecht— 
liche Seite, vor den Richterſtuhl der Oeffentlichkeit ſtellen würde? 
Ja, noch mehr — es ſteht unzweifelhaft feſt, daß gerade die Ent— 
hüllungen, welche in dieſer Richtung ſtattfanden, das allererſte 
Motiv waren, die Söhne Loyola’3 mit einem andern Auge zu be— 
trachten, als man ſich in den erſten Zeiten ihrer Exiſtenz ange⸗ 
wöhnt hatte, und daß der Rieſenthurm der jeſuitiſchen Macht, 
deſſen Ungeheuerlichkeit ich im vorigen Buche geſchildert habe, un— 
möglich hätte ſo bald zuſammenbrechen können, wenn nicht die 
adamitiſchen Ausſchweifungen der heiligen Väter den Grund, auf 
dem der Bau ruhte, untergraben hätten. Demgemäß würde meine 
Geſchichtsſchreibung von den Jeſuiten eine rein lückenhafte ſein, 
wenn ich, dem Zartgefühle allzuviel Rechnung tragend, das Buch 
„von der Sittlichkeit der Societät Jeſu“ geradezu wegfallen ließe, 
und der Leſer mag ſich alſo immerhin darauf gefaßt machen, Dinge 
zu hören, die ihn eben ſowohl mit Eckel, als mit Abſcheu erfüllen 
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müſſen; dagegen werde ich mich befleißigen, ſelbſt das Schmutzigſte 
ſo darzuſtellen, daß man ſich die Hände daran nicht beſudelt, und 
überdem muß es mir erlaubt fein, meine Schilderungen fo kurz 
als möglich zu faſſen. 

„Es wäre zu wünſchen,“ ſagt der heilige Baſilius, der große 
Begründer der morgenländiſchen Mönchsorden, „daß alle die, welche 
das Gelübde thun, den weltlichen Wollüſten gänzlich zu entſagen, 
mit den Sinnen gar nichts zu ſchaffen hätten und derſelben gleichſam 
entledigt würden; aber leider mögen dieſe Perſonen auch thun, was 
ſie wollen, ſo finden ſie doch allezeit, daß ſie Menſchen ſind, und 
keiner von ihnen bringt es jo weit, daß ſich die Empfindung fleiſch— 
licher Lüſte gar nicht mehr bei ihm einſtellt.“ Die Wahrheit dieſes 
Satzes bewährte ſich noch an allen Coelibatären, ſeien ſie nun 
Mönche und Nonnen, oder gewöhnliche Weltgeiſtliche und Prieſter 
geweſen, und dieſelben hatten daher ſtets gewaltige Kämpfe mit ihrem 
Menſchenthum zu beſtehen. Viele hielten ſich wacker und toͤdteten 
ihr Fleiſch durch Hunger und andere Mittel; weit mehre dagegen 
vermochten dem Drange des Blutes nicht Stand zu halten, und 
thaten alſo, was andere Kinder Adam's und Eva's auch thun. So 
nahm denn nach und nach die Sinnenluſt in den Klöſtern wie bei 
dem Prieſterthum mehr und mehr überhand, und zu der Zeit der 
Reformation war die geſammte katholiſche Geiſtlichkeit, mit allem, 
was daran hing, in den tiefſten Schlamm der Wolluſt verſunken. 
Jedermann deutete mit Fingern auf ſie; Jedermann verachtete ſie, 
und eben in dieſer ihrer grenzenloſen Liederlichkeit lag, wie ich ſchon 
weiter oben andeutete, ein Hauptgrund, warum die Reformation ſo 
rieſige Fortſchritte machte. Dieß wußten natürlich die Söhne 
Loyola's nur zu gut, und eben deßwegen ſuchten ſie ſich hierin in 
den vollkommenſten Gegenſatz mit den andern Mönchen, den andern 
Geiſtlichen zu ſtellen. Ihr klarer Verſtand ſagte ihnen, daß es 
eine Sache der Unmöglichkeit für fie ſei, auch nur den geringſten 
Einfluß auf die chriſtliche Menſchheit zu bekommen, ſobald ſie in 
den nämlichen Fehler verfielen, wie die übrigen Tonſirten; umge⸗ 
kehrt aber durften ſie ſicher ſein, von der Welt förmlich angeſtaunt, 
ja als Wunderexemplare von Prieſtern verehrt zu werden, ſobald 
es ihnen gelänge, in den Ruf jener Reinheit der Sitten zu kommen, 
deren ſich ein Antonius, Pachomius und Baſilius rühmen konnte. 
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Darum mußte es das Beſtreben des Ordens ſein, dieſen Ruf zu 
erlangen, und von Ignatius an geben alle Generale die ſtrengſten 
dahin zielenden Befehle. Davon zeugt unter anderm die Verord— 
nung, daß die Söhne Loyolas, wenn ſie durch die Straßen gingen, 
die Augen auf den Boden heften und namentlich von allen ihnen 
begegnenden Weibern die Augen abwenden ſollten. „So aber,“ heißt 
es dann weiter, „etwa ein Weib an ihre Thüre klopft, ſollen fie nicht 
aufthun, ſondern der Thürhüter ſolle ſie mit kurzen Worten ab— 
weiſen. Begehrt die Frau einen Beichtvater, ſo hat man ſie in die 
Kirche zu ſenden, und dort ſolle man ihr die Beichte abnehmen. 
Dagegen hat der Pater nur durchs Gitterlein, ſowie mit abgewandtem 
Geſicht mit ihr zu reden, und überdem ſoll allezeit von fern ein 
anderer Bruder ſtehen, der ſie zwar nicht hören, aber ſehen kann, 
auf daß nicht etwa Anderes verhandelt werde, denn nur allein die 
Beichte. Käme übrigens trotz aller Vorſicht der Fall vor, daß eine 
Tochter der ſündigen Eva in ein Collegium oder Profeßhaus träte, 
um dieſen oder jenen Pater zu beſuchen, ſo hat ſie ein Laienbruder 
alsbald an der Hand hinauszuführen, und der Thürhüter muß den 
Staub, auf den fie getreten, zuſammenkehren und zum Hauſe Hinz 
auswerfen, damit ja keines der Mitglieder des Ordens durch deſſen 
Berührung verunreinigt werde.“ Alſo ſtreng lauteten die Vor: 
ſchriften der Generale über das Verhalten der Ordensmitglieder 
gegenüber dem weiblichen Geſchlechte, und da blinder Gehorſam die 
erſte Regel war, ſo wurden ſelbige Vorſchriften auch wirklich be— 
folgt. Es war alſo eine helle Freude, wenn man die Herren Pa— 
tres nur anſah, denn ſie hielten ſich mit Augen, Ohren, Zungen 
und Händen ſo züchtiglich, als wären ſie gar nicht vom Weibe 
geboren, und ſelbſt den ſchönſten und jüngſten Jungfrauen gegen⸗ 
über benahmen ſie ſich wie Blinde und Stumme. Ja es ſchien, 
als ob fie dem ganzen weiblichen Geſchlechte den tiefſten Haß ges 
ſchworen hätten, und wenn ſie je vor den Leuten mit einer Frau 
oder Jungfrau zu ſprechen gezwungen wurden, ſo thaten ſie dieß 
mit einer Verachtung ſonder Gleichen, indem ſie nicht undeutlich 
merken ließen, daß fie die ſämmtlichen Töchter Eva's für von 
Gott verworfene Creaturen hielten, denen die ewige Verdammniß 
gewiß ſei. 

Bei ſo bewandten Umſtänden darf man ſich nicht wundern, 
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wenn die Chriſtenheit des Ruhms der Jeſuiten voll wurde, und 
wenn ſogar nicht Wenige anfingen, ſie als halbe Heilige zu verehren. 
Auch ſorgten ſie ſelbſt mit allem Eifer dafür, daß dieſer Ruhm 
recht vielfach beſprochen wurde, und insbeſondere ſchrieben fie Er⸗ 
zählungen über ihre Enthaltſamkeitstugend nieder, bei deren Leſung 
das gemeine Volk ganz außer ſich kommen mußte. Weil nämlich 
ihre Tugend ſo gar groß war — ſo lautete das Lob, das ſie ſich 
ſelbſt gaben — ſtanden ſie in ganz außergewöhnlicher Gnade bei 
der Jungfrau Maria, und dieſelbe bewies dies durch gewiſſe Auf- 
merkſamkeiten, die ſie Einzelnen von ihnen erwies. So erſchien 
z. B. dem Pater Beraldus in der St. Paulskirche zu Rom 
am hellen Mittag ein Engel vom Himmel und überbrachte ihm von 
Seiten der Mutter Gottes, nebſt vielen Grüßen, einen Gürtel, 
welcher die Eigenſchaft hatte, daß jedem, der ihn auch nur berührte, 
alle ſinnlichen Gedanken ſofort vergingen. Derohalber mußte auch 
Beraldus das wunderbare Kleinod auf Befehl ſeines Generals in 
eine Menge von kleinen Stücken zerſchneiden, und dieſe Stücklein 
wurden dann, ſo weit ſie reichten, in den jeſuitiſchen Collegien ver— 
theilt; wo ſich aber ein derartiges Stücklein befand, da konnte gegen 
die Keuſchheit gar nicht mehr geſündigt werden, ſondern es herrſchte 
da eine wahrhaft paradieſiſche Unſchuld. Einem andern Ordens— 
mitglied, dem Pater Julius, der anno 1585 im Collegium Ro— 
manum Profeſſor war, erſchien alle Nacht eine wunderbar ſchöne 
Jungfrau, die gar zierlich auf der Laute ſpielte und ihn anreizte, 
mit ihr der Liebe zu pflegen. Der Paker klagte ſeine Noth dem 
Rektor, und dieſer wies ihn an, ſo bald die Jungfrau wieder er— 
ſcheine, aufzuſtehen und ſich jo lange zu geißeln, bis fie verſchwun— 
den ſei. Natürlich befolgte der Pater gleich in der nächſten Nacht 
die Weiſung und geißelte ſich ſo furchtbar, daß das Blut in Strö— 
men floß. Da hörte die Jungfrau auf zu ſpielen und ſagte mit 
lieblicher Stimme: „O, frommer Vater, ich bin der Jungfrau 
Maria Magd, und dieſe hat mich geſendet, daß ich dich in deiner 
Keuſchheit verſuchen ſollte. Du aber haſt ritterlich gekämpft und 
ritterlich überwunden. Darum ſiehe da, nimm dieſen Kranz der 
Jungfrauſchaft, welchen dir die heilige Mutter Gottes ſendet, und 
hleibe beſtändig wie bisher, damit du dereinſtens in dem Chor der 
keuſchen reinen Jungfrauen die unverwelkliche Krone des ewigen 
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Lebens empfangeſt.“ Mit dieſen Worten verſchwand ſie und ward 
fortan nicht mehr geſehen. Den Kranz dagegen, der aus mancher⸗ 
lei wunderbar herrlichen und ewig unvergänglichen Blumen beſtand, 
ließ ſie zurück, und derſelbige hatte ganz die nämliche Wirkung, 
wie der Keuſchheitsgürtel des Pater Becanus. Aus Hochachtung 
übrigens für die Jungfrau Maria, und weil die Blumen ſo gar 
ſchön waren, zerſtückelte man ihn nicht, ſondern legte ihn ſpäter zu 
den andern Heiligthümern, deren ſich der Orden Jeſu zu erfreuen 
hat, und dort verblieb er in immerwährend ſich gleich bleibender 
Friſche. Ganz ähnliche Hiſtorien curſirten noch viele und in jeder 
derſelben wurden die Söhne Loyola's als wahre überirdiſche Weſen 
hingeſtellt, die nur mit den Erzengeln Michael, Gabriel und Ra⸗ 
phael zu vergleichen wären. Ja eines dieſer Selbſtlobbüchlein“) be⸗ 
hauptet gar, daß der Orden Jeſu über alle Gebrechen des Menſchen⸗ 
thums erhaben ſei, und daß daher, ſo oft ein Mitglied deſſelben auf 
den Tod liege, Jeſus Chriſtus in Perſon vor ſein Bett trete, um 
die Seele des Sterbenden in Empfang zu nehmen. 

Doch je mehr die Jeſuiten ſich ſelbſt mit Lob überſchütteten, 
um ſo auffallender contraſtirte damit die da und dort ſchon in den 
erſten Jahrhunderten ihres Daſeins auftauchende Meinung, als ob 
alle dieſe Herrlichkeit nur eine äußerliche, nur was man ſagt eine 
Scheinheiligkeit ſei. „Ihr Augenniederſchlagen,“ hieß es, „wenn 
ihnen ein Weib begegnet, ihr verachtungsvolles Reden von dem 
andern Geſchlecht und überhaupt ihr ganzes Gebahren, als ob ſie 
nie eine männliche Regung verſpürten — all' dieß iſt nur gemacht, 
die Menſchheit zu täuſchen, und heimlich in ſtillen Gemächern ge⸗ 
nießen ſie jedwede Freude, welche der Umgang mit Evastöchtern nur 
immer gewähren kann. Ja ſie thun dieß ſogar ohne irgend welche 
Gewiſſensbiſſe zu verſpüren, denn fie haben ihre eigenen Moral⸗ 
grundſätze und lachen über die, ſo da meinen, Gott habe eine 
Freude an denen, die ihr Fleiſch kaſteien!“ Solche Meinungen 
tauchten ſchon ſehr frühe auf, obwohl allerdings nicht bei Vielen, 
ſondern nur bei einzelnen Wenigen; allein dieſe Wenigen gaben ſich 
dann die Mühe, das Leben der Jeſuiten recht genau zu beobachten, 
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und in Folge deſſen kamen Dinge zu Tag, durch welche ſelbſt die 
ſchlimmſten Vermuthungen beſtätigt wurden. Hören wir, was ihnen 
zum Beiſpiel bereits im Jahre 1560 in Monte Pulcia no, 
einem Städtchen im Toskaniſchen, begegnete. Dort hatten ſie von 
den milden Beiträgen, welche ihnen in Menge zufloſſen, ein Colle⸗ 
gium gegründet, und kaum ſtand der Bau nebſt der daranſtoßenden 
Kirche, ſo drängte ſich alles in ihre Beichtſtühle. Insbeſondere 
wußten ſich die Herren Patres des Vertrauens der Monte-Pulciane⸗ 
rinnen zu bemächtigen, und Jungfrauen wie Frauen beichteten ihnen 
mit der liebenswürdigſten Offenherzigkeit. So entſtanden nach und 
nach verſchiedene zärtliche Verhaltniſſe zwiſchen Beichtigern und 
Beichtigerinnen; allein beide Theile wußten ſich ſo gut zu verſtellen, 
daß, obwohl man da oder dort etwas munkelte, doch längere Zeit 
alles ziemlich verborgen blieb, bis endlich die Eiferſucht einer alten 
Jungfer dem Faß den Boden eindrückte. Der Rector des Collegiums 
nämlich, mit Namen Johann Gombard, hatte es mit zwei 
Schweſtern zugleich zu thun, einer älteren und einer jüngeren, und 
vertheilte Anfangs feine Liebkoſungon ziemlich gleichmäßig. Später 
jedoch begünſtigte er das jüngere Beichtkind ziemlich auffallend, und 
das ältere gerieth darüber ſo in Wuth, daß es den ganzen Handel 
dem Bruder entdeckte. Der Bruder verbot ſofort ſeinen beiden 
Schweſtern allen Umgang mit dem Rector ſowohl im Beichtſtuhl 
als außerhalb deſſelben und wurde zugleich beim Biſchof klagbar; 
dieſer aber ließ unverſehens Hausſuchung im Collegium halten, und 
nun entdeckte man eine Menge von galanten Liebesbriefen, welche 
zwiſchen den Jeſuiten und ihren weiblichen Beichtkindern gewechſelt 
worden waren. Zu gleicher Zeit wurde es ruchbar, daß einer der 
frommen Väter einer Dame bei einem Beſuch habe Gewalt anthun 
wollen, ohne jedoch zum Ziele gekommen zu fein; daß dagegen ein 
anderer dieſes Verbrechen an einem armen Mädchen auf dem freien 
Felde wirklich begangen habe, während ein dritter ſich Abends aus 
dem Collegium ſtahl, um die Nacht bei einer berüchtigten Courtiſane 
zuzubringen. Nun gerieth natürlich ganz Monte-Pulciano in Auf⸗ 
ruhr und wenig hätte gefehlt, jo würde man das jeſuitiſche Colle⸗ 
gium geſtürmt haben. Doch beſannen ſich die Einwohner bald 
eines beſſern und überließen die Beſtrafung der Schuldigen dem 
biſchöflichen Stuhle, der ſofort zu einer ſcharfen Unterſuchung 
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ſchritt. Dieſe wartete aber der Rector Gombard nicht ab, ſondern 
er entfloh vielmehr bei Nacht und Nebel und der General Lainez 
ſtieß ihn ſofort aus dem Orden. Den übrigen Herrn Patribus aber 
geſchah nichts, als daß man ſie in andere Collegien verſetzte, denn 
das zu Monte-Pulciano mußte geſchloſſen werden, weil die Ein⸗ 
wohner ihnen alles Einkommen entzogen und jeden Umgang mit 
deſſen Bewohnern unbedingt abſchnitten. 

Das war gewiß eine häßliche Geſchichte, allein ihr folgten bald 
noch viel häßlichere und gemeinere, und dieſelben curſirten wie ein 
Lauffeuer durch die ganze civiliſirte Welt, ſo daß die heilige So— 
cietät Mühe hatte, ſich vor dem üblen Geruch, der von ihr aus— 
ſtrömte, zu wahren. So kam die Geſchichte des Pater Majotius, 
der ſich mit feinem ſchöͤnen Beichtkinde, der Müllerin von Azenay 
bei Bourges, verging, in Jedermanns Mund, und es erſchien ſogar 
anno 1576 eine eigene Broſchüre über das Scandalum. Noch 
ärger wurde das Aergerniß, als die Jeſuiten ſich ihres Bruders 
annahmen, und das Verhältniß zu der Müllerin als das eines 
Vaters zu ſeinem Kinde darzuſtellen ſuchten, denn nun regnete es 
mit Satyren und die beißendſte derſelben war die, welche anno 1610 
unter dem Titel: „Dankadreſſe der Butterhändlerinnen von Paris 
an Herrn Courbouſon, Lobredner der Geſellſchaft Jeſu“ erſchien. 
So wurde es mit der Zeit ruchbar, daß der Pater Peter Galeß, 
Rector des Collegiums von Bordeaux, ſich in ſeinem Beichtregiſter 
ein eigenes Journal anlegte, worin er die ſchönſten ſeiner Beicht— 
kinder mit Namen verzeichnete und zugleich die Schäferſtunde notirte, 
welche er mit ihnen feierte. So kam es ſeiner Zeit zu Tag, daß 
der Pater Fronton Gadauta, Rector des Fontan'ſchen Eol- 
legiums und ſein Amtsnachfolger Peter Regnier jeden Tag in 
der Woche mit ihren Damen, die ſie ſich aus den Vornehmſten der 
Stadt auslaſen, abwechſelten und gewöhnlich ſich vier bis fünf 
Stunden des Mittags mit denſelben einſchloſſen. So ſtellte ſich ein 
gewiſſes, ſehr üppiges Frauenzimmer in Poitiers durch volle zehn 
Jahre hindurch krank und ließ jeden Tag abwechslungsweiſe die 
Patres Bonnet und Danceron holen, indem ſie lächelnd er- 
klärte, dieſe beiden frommen Väter hätten die beſten Krankentröſter 
am Leibe, welche ſie noch je verſpürt habe. So gelang es dem 
Pater Galozin, Profeſſor am Collegium zu Metz, endlich nach 
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langen Bemühungen, halb durch Ueberredung, halb durch Gewalt, 
über die Unſchuld der Tochter des Königlichen Gouverneurs zu 
triumphiren; allein da er dabei nicht vorſichtig genug war, ſo wurde 
das Liebespärlein überraſcht, und die Folge war, daß der Gouver— 
neur in ſeiner Wuth dem Verführer die Ohren abſchneiden ließ. 
So ſtiftete der Pater Gilbert Ruſſow in der Stadt Narack, 
in welche er als geheimer Agent des Ordens geſchickt wurde, mit 
einer Wäſcherin ein ſolches Freundſchaftsbündniß, daß dieſelbe in 
andere Umſtände kam und nun von ihm, den ſie für nichts weni⸗ 
ger als einen katholiſchen Geiſtlichen hielt, verlangte, geheirathet 
zu werden. Natürlich konnte ihr der Pater nicht willfahren, und 
der Handel kam ſofort vor Gericht; allein der kluge Jeſuit ſtellte 
— Geld und gute Worte vermögen vieles — einen andern, einen 
Holzſpälter, der friſchweg erklärte, er ſei der Vater des Kindes, und 
ſo wurde die Dirne ab- und zur Ruhe verwieſen. Auch ſchadete 
dem guten Pater das Aergerniß, das er gegeben hatte, bei ſeinen 
Oberen keineswegs, ſondern der General zu Rom erkannte vielmehr 
ſeine Klugheit an und beförderte ihn ſpäter zum Provinzial der 
oberrheiniſchen Provinz. So ließ ſich der Pater Johann Del 
voß, der zwanzig Jahre lang die Stadt Luneville durch ſeine 
ſalbungsvollen Predigten in ein frommes Entzücken verſetzt hatte, 
in einem Sundgauer Sauerbrunnen, den er ſeiner angegriffenen 
Bruſt wegen beſuchte, mit einer berüchtigten liederlichen Perſon im 
Bade überrafchen, und mußte deßhalb beim Provinzial Boer auf 
den Knieen Abbittte leiſten. So gab der Pater Oliva, Profeſſor 
am Collegium zu Valencia, eine Bauernmagd, deren volle Brüſte 
ihn in die heftigſte Brunſt verſetzten, für eine nahe Anverwandte 
aus und miethete ihr ein Zimmer ganz in der Nähe des Collegiums; 
dort aber beſuchte er ſie, vorgebend, er habe Familien- und Erb— 
ſchaftsangelegenheiten mit ihr abzumachen, faſt alle Tage, und nicht 
ſelten blieb er bei ihr über Nacht, um ihr, wie er ſich ausdrückte, 
die Disciplin zu geben, denn ſie ſei in der Frömmigkeit noch nicht 
gehörig vorgerückt. So erwarb ſich Stephan Petiot, der Pro— 
vinzial von Guienne, den Ruhm eines der heiligſten Männer, und 
wenn er in der Kirche zum heiligen Projecti predigte, ſo waren die 
weiten Räume viel zu eng, um alle die Gläubigen, die ſich herbei- 
drängten, zu faſſen. Dieß hinderte ihn aber nicht, ſich in ein 
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ſchwarzbraunes Mägdlein fterblih zu verlieben und daſſelbe zu 
überreden, daß es ſich in einen Bauernknaben verkleidete, um ſo 
ohne Aufſehen in das Collegium gelangen zu können. In dieſer 
Verkleidung nun ſtattete die Dirne dem Pater gar manche Beſuche 
ab, und ſo oft ſie kam, ſchloß er ſich ſtundenweiſe mit ihr ein; 
endlich aber genügte ihm auch das nicht mehr und er ſtellte das 
Mädchen als ſeinen Diener, der ihm Tag und Nacht aufwarten 
mußte, förmlich bei ſich ein. So trieben's die Beiden verſchiedene 
Monate lang, ohne daß irgend etwas entdeckt worden wäre, und 
wahrſcheinlich wäre es noch lange ſo fortgegangen, wenn das 
Weibsſtück keine Zunge gehabt hätte. Allein von der Sucht zu 
reden getrieben, verrieth die Dirne ihrem Beichtvater, Nathanael 
Sichard, das ganze Verhältniß und dieſer trug natürlich Sorge, 
daß der Sache ein Ende gemacht wurde, ehe Gott und die Welt 
davon erfuhr. Dem Stephan Petiot dagegen widerfuhr weiter 
nichts, als daß man ihn bat, ſich künftig nicht mehr jo unvorſich— 
tig aufzuführen, denn wie leicht hätte er ja die ganze Geſellſchaft 
Jeſu in die tiefſte Verlegenheit bringen können, wenn der Skandal 
öffentlich geworden wäre? So erfahren wir von dem Profeſſor 
Nicolaus Coprevitius am Collegium zu Grätz, daß er eine 
ledige Dame am Hofe des Erzherzogs Karl zur Mutter machte 
und daß darob eine entſetzliche Beſtürzung unter den Cavalieren 
und Damen dieſes frommen Habsburgers entſtanden ſei. Nur allein 
die Mitbrüder des Coprevitius verloren weder ihre Beſinnung, noch 
ihr kaltes Blut, ſondern der Rector des Kollegiums ſandte vielmehr 
das räudige Schaf ſofort mit einem Auftrag an einen alten Freund 
des Ordens, den Inhaber des lubianiſchen Bißthums in Spanien, 
mit Namen Thomas Cremius, und dieſer behielt den gefallenen 
Bruder für die Folge ganz bei ſich. Die zur Mutter gewordene 
Dame aber mußte ſich dazu bequemen, eine wierteljährige Badereiſe 
zu machen, und erſchien dann nach dieſer Zeit wieder ſo friſch und 
munter am Hofe, als ob nichts paſſirt wäre. Und das Kind? — 
Nun einer der Patres nahm es gleich nach ſeiner Geburt in 
Empfang, und man hat nachher nie erfahren, was aus ihm ge— 
worden iſt. 

Dergleichen Beiſpiele jeſuitiſcher Unkeuſchheit könnte ich noch 
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hunderte, oder gar tauſende erzählen“), trotzdem anzunehmen iſt 
daß nur die allerwenigſten derartigen Vergehen der Ordens⸗ 
mitglieder bekannt wurden, denn es galt als erſte Regel bei den 
Jeſuiten, alles was Schlimmes geſchah ſo geſchickt zu verdecken, daß 
es nicht unter die Leute kam. Die begangene Sünde war reine 
Nebenſache — Hauptſache war der öffentliche Skandal, die Blamirung 
des Ordens, welcher durch die Bekanntmachung eines jeden Verge⸗ 
hens gegen die Sittlichkeit ein Stück von dem Mantel der Heilig— 
keit, in den er ſich hüllte, einbüßen mußte. Eben deßwegen vers 
mied man es auch ſorgfältig, durch Beſtrafung der Sünder Auf— 
ſehen zu erregen, ſondern man begnügte ſich mit einer geheimen 
Rüge, oder verſetzte ſie auf einen andern Schauplatz, um ſie aus 
dem Gerede zu bringen; wenn aber etwa andere Gerichte ſich ein— 
mengten, ſo ruhte man nicht eher, als bis man das ſchuldige Mit— 
glied ihren Armen entzogen hatte, denn die Welt ſollte nie und 
nimmer an der Demüthigung eines Ordensbruders ihr Auge weiden. 
Den beſten Beweis dafür, daß die Jeſuiten ſtets ſo und nicht an— 
ders zu verfahren pflegten, liefern die paar nachfolgenden Geſchich— 
ten, von denen die erſte in Salamanka ſpielt. Dort ſtand zu An— 
fang des 17. Jahrhunderts der Pater Mena in ganz beſonderem 
Anſehen, und zwar ſowohl wegen feines an die heiligen Märtyrer 
erinnernden Lebenswandels, als wegen der großen Gabe von Be— 
redtſamkeit, welche ihm innewohnte. Von Ausſehen war er hager 
und blaß und die Augen lagen ihm tief im Kopfe innen. Sein 
Gang verrieth die tiefſte Demuth und aus feinem einfachen ſchwar⸗ 
zen Auge ſprach eine Beſcheidenheit, die von Jedermann bewundert 
wurde. Wenn er aber auf der Kanzel ſtand und gegen die Ver 
dorbenheit der in Sünden verſunkenen Welt donnerte, dann ſprühte 
ein ſolches Feuer aus ſeinem Munde, daß alle Zuhörer in ihrem 
Junerſten erbebten, und ein ſichtbares Zittern und Zagen ſelbſt die 
Herzen der Verſtockteſten ergriff. Unter ſo bewandten Umſtänden 


*) Wer ſich hierüber orientiren will, verſchaffe ſich das Buch: Histoire du 
P. la Chais e, Jesuite et Confesseur du Roi Louis XIV., Contenant les 
particuliarités les plus secrötes de sa vie, ses amours avec plusieurs Dames 
de la premiere qualité et les agréables aventures, qui lui sont arrivées 
dans le cours de ses galanteries. 2 Vol. 
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darf man ſich nicht darüber wundern, daß viele Bewohner Sala⸗ 
mankas den Pater Mena zu ihrem Beichtvater erwählten und daß 
insbeſondere das weibliche Geſchlecht von den vornehmſten Ständen 
bis zu den niedrigſten ſich zu ihm hindrängte. Unter dieſe Beicht⸗ 
kinder gehörte nun auch eine Jungfrau von ſehr ſchönem und üppi⸗ 
gem Ausſehen, deren Verſtand jedoch der Ausbildung ihrer Körpers 
formen keineswegs entſprach, denn fie galt allgemein als ſehr ein- 
fältig, und dieſen letztern Umſtand hoffte Pater Mena, deſſen Adern 
eine glühende Begierde nach dem Beſitz dieſes reizenden Weſens 
durchtobte, zu ſeinem Vortheile ausbeuten zu können. Nachdem er 
alſo die Jungfrau, die ihm jede Woche beichtſaß, gehörig vorbereitet 
hatte, rückte er endlich mit ſeinem Vorhaben heraus und eröffnete 
ihr, daß Gott ihm in einer Offenbarung befohlen hätte, zur Erzeu⸗ 
gung eines Heiligen das Sacrament der Ehe mit ihr zu vollziehen. 
So gute Gründe aber auch der Pater für dieſe ſeine Forderung 
anſtellte, und ſo gläubig die Dame faſt in Allem ſeinen Worten 
lauſchte, ſo erſchrack ſie doch vor einem ſolchen Vorſchlag ſo ſehr, 
daß ſie im Begriffe war, ſofort aus dem Beichtſtuhle fortzulaufen. 
Er hielt ſie jedoch mit ſanften Reden zurück und bedeutete ihr, daß 
ihr Ruf durch dieſe von Gott befohlene Ehe keineswegs Noth leiden 
würde, denn er beſitze unter fremdem Namen eine kleine Einſiedelei 
in der Nähe, in welcher fie ungeftört zufammen kommen könnten, und mit 
nicht minderer Sorgfalt würde für die Geheimhaltung ihrer künftigen 
Wochen geſorgt werden. Wenn ſie übrigens, ſetzte er mit wohl⸗ 
berechneter Schlauheit hinzu, in ihrem Innern noch einige Zweifel 
über die Nothwendigkeit, ſich dem Befehle Gottes zu fügen, hege, 
ſo möge ſie immerhin einen oder den andern Gottesgelehrten der 
Univerſität darüber befragen; dagegen aber habe ſie gegenüber den 
Laien und Weltlichen das tiefſte Stillſchweigen zu bewahren, weil 
ſie ſonſten den Zorn des Himmels auf ſich laden würde. Auf dieſe 
Reden hin verlor ſich der erſte Schreck, der bis jetzt noch keuſchen 
Jungfrau, und nachdem ſie dem Beichtiger ein paar Patres ihrer 
Bekanntſchaft, bei denen ſie ſich Raths erholen wollte, genannt hatte, 
verließ fie die Kirche, ſchon halb und halb überzengt, daß fie von 
Gott dazu beſtimmt ſei, in einer heimlichen Ehe mit dem Pater 
Mena Heilige in die Welt zu ſetzen. Was geſchah nun weiter? 
Sobald die Schöne fort war, eilte der Pater zu den beiden Theo⸗ 
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logen, bei welchen ſie ſich Raths erholen wollte, und ſetzte ihnen 
auseinander, wie er ein ſehr ſcrupulöſes Beichtkind beſäße, welches 
ſeine Vorſchriften nur dann befolgen wolle, wenn auch andere ge⸗ 
lehrte Patres ſich für deren nothwendige Befolgung ausſprächen. 
Dann fragte er ſeine Collegen, ob ſie etwa Urſache hätten, ein Miß⸗ 
trauen in ihn zu ſetzen, oder ob er nicht vielmehr durch eine lang⸗ 
wierige Praxis bewieſen habe, daß er ſich auf den Unterricht in 
Gewiſſensſachen vollkommen gut verſtehe; wenn aber dieß ſo wäre, 
meinte er ſchließlich, und wenn er durch feinen bisherigen Lebens⸗ 
wandel ſeine Tugendhaftigkeit gehörig erprobt habe, ſo möchten ſeine 
Herrn Collegen ſich mit dem Mädchen nicht in weitere Details ein⸗ 
laſſen, ſondern demſelben einfach den Rath ertheilen, alles das zu 
thun, was ihm der Pater Mena anbefehlen würde. Letzteres ſagten 
beide Theologen recht gerne zu, denn fie kannten ihren Mitconſorten 
nur als einen ſehr ſittſamen Mann, dem man auch nicht das ge⸗ 
ringſte Ueble nachſagen konnte, und überdieß galt er ja als einer 
der beſten Moralprediger Salamankas. Darum ſo wie nun die 
Jungfrau kam, ſich in der bewußten Sache ihren Rath zu erbitten 
und vor Schaam nicht recht wußte, wie ſie die Worte ſetzen ſollte, 
kamen ihr die beiden Geiſtlichen zuvor und erklärten ihr, daß das⸗ 
jenige, was ihr der Pater Mena anbefehle, jedenfalls recht und gut 
ſei, weßwegen ſie es nur unbedingt befolgen ſolle. Nunmehr blieben 
der armen Bethörten keine Zweifel mehr übrig und wie ſie alſo 
das nächſte Mal bei dem Pater Mena zur Beichte kam, erfuhr 
dieſer zu ſeiner innigſten Genugthuung, daß ſie bereit ſei, dem Willen 
Gottes zu folgen. Er ſegnete ſich alſo ſofort unter wahrhaft gottes⸗ 
läſterlichen Ceremonien ſelbſten mit ihr ein und dann eilten Beide 
auf die oben benannte Einſiedelei, um die Ehe wirklich zu vollziehen. 
Auch blieb es natürlich nicht bei dieſem einmaligen Vollziehen, ſon⸗ 
dern ſie lebten vielmehr verſchiedene Jahre lang wie Mann und 
Frau zuſammen, ohne jedoch der nöthigen Heimlichkeit zu vergeſſen, 
und die Folge war, daß ihnen mehrere Kinder geboren wurden, 
welche der Pater ganz geſchickt bei kinderloſen Eltern als Findlinge 
unterbrachte. Während dieſer ganzen Zeit aber fuhr Mena fort, 
ſeine geiſtlichen Verrichtungen zu verſehen, und namentlich befleißigte 
er ſich auch des Predigtamtes mit einem ſolchen Schwung und Eifer, 
daß ſein hoher Ruf ſich mit jedem Jahre noch ſteigerte. Da lüpfte 
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endlich ein unglücklicher Zufall das tiefe Geheimniß dieſes ſchänd⸗ 
lichen Verhältniſſes und alſobald bemächtigte ſich die heilige Inqui⸗ 
ſition des verbrecheriſchen Ehepaars, das ſofort nach Valladolid in 
die dortigen Inquiſitionskerker abgeführt wurde. Auch legte dort 
das Weib ſchon im erſten Verhöre ein ganz umfaſſendes Geſtändniß 
ab und da alſo die Niederträchtigkeit des Pater Mena in ihrem 
vollſten Umfange zu Tage trat, ſo hätte Jedermann glauben ſollen, 
die Societät Jeſu werde nun, um ihre Reinheit zu bewahren, das 
räudige Schaf als einen Verworfenen aus dem Orden geſtoßen 
haben. Dem war aber durchaus nicht jo, ſondern im Gegentheil 
nahm ſich dieſelbe ihres Mitgliedes mit einem Eifer an, daß man 
darüber in das größte Erſtaunen gerieth. Doch wußten die Herrn 
Jeſuiten gar wohl warum und es zeigte auch der Erfolg, daß ſie 
ganz richtig kalkulirten. Weil nämlich über dieſer Skandalgeſchichte 
ein ganz entſetzlicher Lärm entſtand, der ſich über ganz Spanien 
und ſogar noch darüber hinaus verbreitete, ſo ſtand zu befürchten, 
es möchte in der Menſchheit der Glauben entſtehen, daß die ſämmt⸗ 
lichen Ordensmitglieder mehr oder minder ſcheinheilige Wolluſtbrüder 
ſeien, und darum ſollte der Pater Mena, koſte es was es wolle, 
rein aus der Unterſuchung hervorgehen. Mit vielem Gelde ward 
alſo ein Arzt beſtochen, das einfältige Weibsſtück für einen com⸗ 
pleten Narren zu erklären, und derſelbige Doctor ließ ſich auch 
dazu herbei, der Armen ein Schlafpülverchen beizubringen, das ſo 
ſtark wirkte, daß ſie nicht mehr erwachte. Zu gleicher Zeit wirkte 
ſich der Provinzial von einem andern Arzte ein Zeugniß aus, daß 
Pater Mena höoͤchſt gefährlich erkrankt ſei, und daß ihm der längere 
Aufenthalt in den Ingquiſitionsgefängniſſen ſicheren Tod bringen 
müßte; mit dieſem Zeugniſſe verſehen aber ſetzte es die Societät, 
welche damals am ſpaniſchen Hofe faſt allmächtig war, durch, daß 
Mena zu ſeiner beſſeren Verpflegung in das Jeſuitencollegium ge⸗ 
bracht werden durfte. Natürlich übrigens nur auf ſo lange, bis er 
wieder geſundet ſei, und überdieß waren die Herren Inquiſitoren fo 
vorſichtig, einige ihrer Officianten mitzuſenden, welche den Kranken 
nie aus den Augen verlieren ſollten. Doch was half dieſe Vor⸗ 
ſicht? Dem Anſcheine nach wurde Mena mit jedem Tage ſchwächer, 
und die Officianten ſelbſt beſorgten ſeine nahe Auflöſung. Deßwe⸗ 
gen waren fie auch gar nicht erſtaunt, als elnes Tages, wie fie ſich 
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eben bei der Mahlzeit befanden — und die Jeſuiten tiſchten ihnen 
gut auf — plötzlich unter dem Zuſammenläuten aller Glocken des 
Collegiums die Nachricht erſcholl, der arme Kranke ſei ſo eben ver⸗ 
ſchieden, und ſie beeilten ſich gar nicht, die Inſpizirung der Leiche 
vorzunehmen. Doch thaten fie dieß der Form wegen einige Stun⸗ 
den ſpäter, und da ſie richtig den Pater im Jeſuitenhabit im Sarge 
liegend fanden, ſo verließen ſie ſofort das Collegium, um ihren 
Oberen die Nachricht von dieſem Todesfall zu bringen. Allein der 
Pater Mena war keineswegs todt, ſondern vielmehr ſo lebendig 
denn je, und entſtieg dem Sarge, ſowie die Officianten der Inqui⸗ 
ſition fort waren. Auch ſetzten ihn ſeine Mitbrüder, nachdem ſie 
ihm die Leichenfarbe, mit der er bekleckst war, abgewaſchen und ihn 
in eine gute Verkleidung geſteckt hatten, auf ein ſchnelles Maulthier, 
das ihn außer Lands nach Genua brachte; in den Sarg aber 
legten fie ein Wachsbild, das fie ihm jo ähnlich als möglich 
nachgebildet hatten, und dieſes mit einem Jeſuitengewand angethane 
Bild ward ſtatt ſeiner ſelbſt mit großem Pompe begraben. Auf 
dieſe Art wußte die Societät dem gegen Mena eingeleiteten Procefje 
ein ſchnelles Ende zu machen, und natürlich ſprengte man nun 
überall hin aus, die ganze Anklage ſei nur das Hirngeſpenſt einer 
verrückten Perſon geweſen, denn nie habe es einen heiligeren Mann 
gegeben, als den ſo viel verläſterten Pater Mena. 

Die zweite Geſchichte, die ich erzählen wollte, ſpielt in der 
Stadt Granada, ebenfalls in Spanien, in welcher die Jeſuiten ein 
ſehr ſchönes Collegium mit großartigen Einkünften und Beſitzthümern 
beſaßen. Unter die letzteren gehörte auch ein hübſches Landgut im 
Dorfe Caparazena, zwei Meilen von Granada entfernt, und die 
Verwaltung dieſes Guts wurde dem Pater Balthaſar des Rois 
anvertraut; dieſer Balthaſar aber verliebte ſich in das Weib eines 
dortigen Bauern, eine ſehr kräftige und volle Figur, welche ſelbſt 
ſehr begehrlicher Natur war. So wurde es dem Pater nicht ſehr 
ſchwer, die Frau für ſeine Wünſche günſtig zu ſtimmen, und um 
nun der Wolluſt recht ungenirt obliegen zu können, ſtellte er den 
Bauer als Ackerknecht mit einem ſehr anſehnlichen Lohne an. Hier 
über war letzterer ganz entzückt, und es vergingen Monate darüber, 
ohne daß er das geringſte merkte, warum ihn der Pater ſo auffal⸗ 
lend begünſtige. Die andern Leute im Dorfe jedoch hatten beſſere 
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Augen, und machten den Bauer endlich darauf aufmerkſam, daß 
fein geiſtlicher Gönner ein verbotenes Feld pflüge, während er 
draußen auf dem Acker beſchäftigt ſei. Sofort ſtellte letzterer den 
Pater zur Rede, allein dieſer leugnete alles als pure Verleumdung 
ab, und die Frau, welcher der Umgang mit dem geiſtlichen Herrn 
nebſt deſſen Freigebigkeit ſehr behagte, blies natürlich ganz in das— 
ſelbe Hörnlein. Für den Augenblick beruhigte ſich nun der Bauer, 
doch nur für den Augenblick, denn der Stachel der Eiferſucht ſaß 
ihm tief im Herzen und er hatte längſt beſchloſſen, ſich Gewißheit 
zu verſchaffen. Eines Tages alſo, da er wußte, daß der Pater 
von Granada kommen würde, ging er ſchon früh Morgens auf das 
Feld hinaus, und ſagte zugleich ſeiner Frau, daß ſie ihm etwas 
kaltes Eſſen mitgeben ſolle, indem ſein Geſchäft ihm nicht erlaube, vor 
dem ſpäten Abend heimzukehren. Voll Freude that die Frau, was er ihr 
befahl, und ſetzte ſich dann ans Fenſter, um nach ihrem geliebten Pater, 
den ſie in wenigen Stunden erwarten durfte, auszuſpähen. Der 
Bauer aber trollte fort, doch nicht um auf's Feld zu gehen, ſon— 
dern um nach wenigen Minuten auf einem Umwege wieder nach 
Hauſe zu kehren und ſich in dieſes durch die Hinterthüre hineinzu— 
ſchleichen. Eben ſo heimlich machte er ſich in die Schlafkammer und 
verbarg ſich dort unter das Ehebette, der Dinge wartend, die da 
kommen ſollten. Nicht lange hernach ſtellte ſich der geiſtliche Herr 
ein und da ihm die Frau ſagte, daß das Feld rein ſei und ſie keine 
Ueberraſchung zu befürchten hätten, ſo nahm er ſie in ſeinen Arm 
und legte ſich dann mit ihr auf das Ehebette. Kaum aber über⸗ 
ließen ſie ſich den Reizungen der Wolluſt, ſo ſprang der Bauer 
unter dem Bette hervor und durchſtieß das ehebrecheriſche Paar mit 
einem langen Dolche, den er zu dieſem Zwecke vorher zu ſich geſteckt 
hatte. Der Pater war auf der Stelle todt und auch das Weib 
ſtarb gleich darauf; doch lebte ſie noch ſo lange, um vor einigen 
von dem Bauer ſchnellſtens herbeigeholten Nachbarn ein volles Ge— 
ſtändniß ihrer Schuld abzulegen. Ueberdieß bewies ja ſchon die 
Lage, in der man ſie mit dem Pater zuſammenfand, den begangenen 
Ehebruch mit unwiderſprechlicher Gewißheit und der Bauer war 
alſo nach ſpaniſchen Geſetzen in ſeinem vollkommenen Rechte geweſen, 
ſeine verlorne Ehre mit einem Dolchſtoße zu rächen. So dachte er 
wenigſtens und das weltliche Gericht, dem die Sache ſofort angezeigt 
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wurde, dachte eben fo, denn nachdem es die nöthigen Erkundigungen 
eingezogen und die Nachbarn als Zeugen verhört hatte, ſprach es 
den Bauer von aller Schuld frei. Mit dieſem Urtheilsſpruche aber 
gab ſich das Jeſuitencollegium in Granada nicht zufrieden, dieweil 
es die Schmach, daß eines feiner Mitglieder mit Recht als über- 
wieſener Ehebrecher erdolcht worden ſei, nicht auf ſich liegen laſſen 
konnte, und der Rector ſupplicirte ſofort inſtändigſt um eine neue 
Unterſuchung durch ein anderes Gericht, angebend, daß das erſte 
partheiiſch verfahren ſei. Auch begab er ſich mit einem Notar aus 
Granada in Perſon an Ort und Stelle und ſuchte die Leute, welche 
erſtmals für den Bauer und gegen den getödteten Pater gezeugt 
hatten, durch Geſchenke, Verſprechungen und Drohungen, je nachdem 
es eben paßte, auf ſeine Seite zu bringen. Es gelang dies bei 
nicht wenigen und das Endreſultat war, daß dieſe alle ihre früheren 
Ausſagen geradezu widerriefen; diejenigen aber, welche in keinen 
ſolchen harten Widerſpruch mit ſich ſelbſt treten wollten, ließen ſich 
wenigſtens dazu herbei, daß ſie ſich jetzt an verſchiedene Umſtände nicht 
mehr erinnerten und jo den begangenen Ehebruch wenigſtens zweifel- 
haft machten. Nebendem gewann der Rector mit Hülfe ſeiner Frei⸗ 
gebigkeit verſchiedene neue Zeugen, welche beſchworen, daß der Pater 
Balthaſar ein gar heiliger Mann geweſen ſei, den man nie anders, 
als ſeinen Roſenkranz betend, geſehen habe; ein Liebesverhältniß aber 
mit der Getödteten müßte ſchon deßhalb als ein Unſinn verworfen 
werden, weil ſie ihre erſte Jugend — ſie zählte nicht ganz achtund- 
zwanzig — längſt hinter ſich gehabt und ſogar wie eine Frau von 
Jahren ausgeſehen habe. Dieſe und andere Ausſagen ſammelte der 
Rector mit vielem Fleiße und der Notar brachte ſie alle ſorgfältig 
zu Papier; ſo wie man aber ſo weit war, legte man alle dieſe Ur⸗ 
kunden dem neu ernannten Unterſuchungsgericht vor und verlangte 
ſofort die ſtrengſte Beſtrafung des Moͤrders. Doch — im Zweifel 
mußte man immer noch ſein, ob die beſtochenen Zeugen Stand halten 
würden, wenn ſofort der ſo hart verklagte Bauer etwa verlangte, daß 
man ſie ihm Auge ins Auge gegenüberſtelle, und ſomit ließ man 
dieſem armen Manne durch einen angeblichen Freund zuflüſtern, daß 
er am beſten thäte, ſich eilends auf und davon zu machen, dieweil 
er ohne Zweifel als überwieſener Mörder gehenkt werde. Letztern 
Rath befolgte derſelbe aus Angſt alſobald und da man ſein 
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Entweichen im Stillen begünſtigte, ſo entkam er ganz unbehelligt; 
ſo wie er aber fort war, ſchrieen die Jeſuiten triumphirend, daß 
die Schuld des Mannes nunmehr klar zu Tage liege, indem ihn 
nur das Bewußtſein derſelben zur Flucht bewogen haben könne. 
Dieſes ihr Geſchrei wiederholten ſie dann ſo oft, bis es ihnen end⸗ 
lich gelang, ihre Anſicht auch den Richtern beizubringen und — 
ums kurz zu ſagen, — geſtützt auf ihre falſchen Zeugenausſagen, 
brachten ſie es ſo weit, daß der arme ſo ſchnöd um ſein Glück be⸗ 
trogene Bauer als des Mords für überwieſen angenommen und in 
contumaciam zum Strang verurtheilt wurde. So wie aber dieſes 
Urtheil gefällt war, ſo ließen die Söhne Loyolas, um der Tragi⸗ 
komödie die Krone aufzuſetzen, die ſämmtlichen Actenſtücke nebſt dem 
Urtheilsſpruch abdrucken, und theilten die Schrift allüberall in der 
Stadt aus, gerade als ob ſie einen großen Sieg errungen hätten. 
Ja wenig hätte gefehlt, jo wäre der niederträchtige Balthaſar des 
Rois von ihnen noch als ein Märtyrer der Keuſchheit kanoniſirt 
worden, und jedenfalls glaubten ſie ſo viel bewieſen zu haben, daß 
es unter ihrer Societät keinen Einzigen gebe, welcher mit denſelben 
Fleiſchesſchwachhe iten behaftet ſei, wie die übrigen Menſchenkinder. 

Eine dritte ähnliche Geſchichte ereignete ſich in der Stadt 
Poitiers zwiſchen dem Pater Mania, einem der berühmteſten je⸗ 
ſuitiſchen Prediger zu St. Didier, an einer jungen Wittwe von 
Stande, welche von ihm in andere Umſtände kam; allein ich unter⸗ 
laſſe es, auf die nähern Umſtände einzugehen, weil die Scenen, die 
dabei aufgeführt wurden, wo möglich noch ſkandalöſerer Natur waren, 
als die ſo eben erzählten. Einer vierten derartigen Hiſtorie will 
ich jedoch, da ſie dem Leſer nicht wenig Spaß machen wird, wenig⸗ 
ſtens einige kurze Worte gönnen. In der Stadt Bordeaux lebte 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts eine Nähterin, die ihre arm⸗ 
ſelige Lage durch die Vermiethung ihrer körperlichen Reize wenig⸗ 
ſtens einigermaßen zu verbeſſern ſuchte und die wegen dieſes ihres 
Lebenswandels in der ganzen Stadt bekannt war. Einsmalen nun 
wurde dieſe Nähterin, nachdem ſie das beſagte Doppelhandwerk vom 
ſechszehnten bis zwei- und dreißigſten Jahr getrieben hatte, ſchwer 
krank, und in ihrer furchtbaren Todesangſt ließ fie den Pater Gas ka 
rufen, damit er ſie von ihren vielen begangenen Sünden abſolvire. 
Dieſer aber, ein wegen ſeiner Frömmigkeit überaus hochgeſchätzter 
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Jeſuite von bereits geſetztem Alter, machte der Dirne die Hölle ſo 
heiß, daß dieſelbe verſprach, ſo bald ſie wieder geneſen würde, in 
eine gewiſſe Büßerinnenanſtalt, die man zu Bordeaux für verkom⸗ 
mene Sünderinnen geſtiftet hatte, zu treten und nie im ganzen 
Leben mehr etwas mit einem Mannsbild zu thun haben zu wollen. 
Die Weibsperſon genas wirklich und ward ſofort in die genannte 
Anſtalt aufgenommen, denn der gute Pater Gaska, welchem die 
beſondere Aufſicht über das Aſyl anvertraut war, verwandte ſich 
für dieſelbe, und ſeiner Bitte konnte man natürlich keine Weigerung 
entgegenſetzen. Auch hatte man dieſe Aufnahme, wie es ſchien, 
keineswegs zu bereuen, indem ſich die Nähterin in der erſten Zeit 
ganz exemplariſch hielt und ihren Pflichten in jeglicher Beziehung 
nachkam. Nur fühlte dieſelbe, je mehr ihre Geſundheit ſich wieder 
befeſtigte und ihr Körper zu feiner früheren Ueppigkeit erſtarkte, 
nicht ſelten bei Nacht gewaltige Anfechtungen, und ſie unterließ es 
natürlich nicht, dem Pater, ihrem Beichtiger, regelmäßig davon An⸗ 
zeige zu machen; dieſer aber ſetzte ihr auseinaneer, daß ſolches 
alles vom Satanas herkomme, und brachte ihr hiedurch nach und 
nach die Ueberzeugung bei, daß der Teufel es insbeſondere auf ſie 
abgeſehen habe. Da geſchah es nach vierzehn Monaten, daß die 
Perſon ſich guter Hoffnung fühlte, und in kurzem bewies ihr zus 
nehmender Körperumfang nur zu ſehr die Wahrheit dieſes Gefühls. 
Das gab nun einen ganz hölliſchen Spektakel. Bewieſenermaßen 
kam nie ein Mannsbild in die Anſtalt, den Pater Gaska allein 
ausgenommen, und dieſer war wegen ſeiner Heiligkeit natürlich 
über jeden Verdacht erhaben. Bewieſenermaßen hatte ferner die 
Dirne die Schwelle der Anſtalt nie überſchritten und es fiel alſo auch 
die Möglichkeit einer auswärtigen unzüchtigen Zuſammenkunft weg. 
Was aber die Hauptſache war, die Perſon ſchwor hoch und 
theuer, in dieſer ganzen Zeit nie mit einem Manne zu thun gehabt zu 
haben und man ſah es ihrem geängſteten Gemüthe an, daß ſie durchaus 
die Wahrheit redete. Ja noch mehr — ſie erklärte mit der feſteſten 
Zuverſicht, nur allein der Teufel könne dieſes Teufelsſtücklein zu 
Wege gebracht haben, und darauf ſei ſie bereit, die Hoſtie zu nehmen. 
Nun wurde die Confuſion immer ärger. Herbeigerufene Aerzte be— 
haupteten, die Dirne müſſe verrückt ſein, denn eine fleiſchliche Ver: 
miſchung mit dem Gottſeibeiuns laſſe ſich nicht denken; dieſe Bes 
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hauptung ſchmeckte aber ſo ſehr nach ketzeriſcher Aufklärung, daß 
der Pater Gaska in Verbindung mit einigen andern Collegen ſich 
mit Entrüſtung dagegen wandte. Um alſo nicht am Ende noch der 
Häreſie angeklagt zu werden, ſchwiegen die Aerzte und begnügten fich 
damit mit den Achſeln zu zucken. Die Jeſuiten dagegen beriefen eine 
gelehrte Theologencommiſſion zuſammen und beriethen ſich auf ihre 
Weiſe über die Sache. Insbeſondere thätig erwieſen ſich dabei die 
Patres Antonio Palomo und Martin de la Conchille, 
welchen die Berichterſtattung anvertraut wurde, und die beiden 
frommen Herrn citirten jo viele Stellen aus den Kirchenvätern, be⸗ 
ſonders aus dem Auguſtin, daß gar kein klarer Gedanke mehr aufs 
kommen konnte. Kurz es wurde endlich abgemacht, daß der Teufel 
und kein Anderer der Nähterin beigewohnt habe und alle Welt — 
denn man kann ſich denken, welch' ungeheures Aufſehen dieſer Fall 
in Bordeaux erregte — war nun im höchiten Grade begierig, wie 
der Sprößling des Beelzebubs, wenn er zur Welt komme, ausſehen 
werde. Doch ſiehe da, die arme Perſon gebar und das Knäblein, 
dem ſie das Leben gab, hatte weder Pferdefuß noch Teufelsfratze, 
ſondern ſah ganz aus, wie andere Menſchenkinder auch. Deſſenun⸗ 
geachtet kam die ganze Stadt auf die Beine und Jedermann wollte 
den Sohn des Teufels ſehen. Ja es hätte wenig gefehlt, jo wäre 
das Haus der Büßerinnen vom Volke geſtürmt worden, und ſo nahm 
denn der Pater Gaska mit ſeinen Collegen davon Anlaß, die Mutter 
mit ſammt dem Kinde aus der Stadt zu entfernen — die Mutter, um 
ſie in eine ferne ſtrenge Clauſur zu bringen, das Knäblein aber, um 
es von einem Eremiten in den Pyrenäen, der die Teufelsnatur ſchon 
aus ihm austreiben werde, erziehen zu laſſen. Damit mußte ſich 
das Publikum begnügen und es begnügte ſich auch, obwohl man 
noch lange Zeit nachher — theils mit Entſetzen, theils mit Hohn, 
je nachdem die Leute mehr oder minder aufgeklärt waren — von 
dem Sohn des Teufels ſprach. Beinahe aber wäre der myſterioͤſe 
Schleier, der dieſe Geſchichte bedeckte, ſchließlich doch noch gelüftet 
und auf den frommen Pater Gaska eine ewig unvertilgbare Schande 
geworfen worden. Etwa zehn Jahre nachher nämlich bekannte die 
Thürſteherin bei den Büßerinnen dem Arzte, der ſie, als ſie auf 
dem Sterbebette lag, behandelte, von freien Stücken, daß ſie ver⸗ 
ſchiedene Monate lang jeden Samſtag Abend der Nähterin auf Be⸗ 
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fehl des Pater Gaska einen Becher Weins habe bringen müſſen, 
nachdem fie dieſen Wein vorher mit einem Löffelchen voll weißen 
Pulvers, das ihr der Pater gegeben, gemiſcht gehabt hätte, und 
daß dann die Nähterin hierauf regelmäßig in einen tiefen, tiefen 
Schlaf verſunken ſei; ſo wie ſie aber eingeſchlafen geweſen, hätte 
ſich der Pater eingeſtellt und wäre meiſt ein oder zwei Stunden bei der 
Schlafenden geblieben. Zugleich mit dieſem Bekenntntß reichte fie 
dem Arzt ein kleines Reſtchen von dem Pulver, das ſie auf die 
Seite gethan hatte, und es zeigte ſich nun, daß daſſelbe ein ſtarkes 
Opiat war. Somit lag jetzt die Handlungsweiſe des Pater Gaska 
in ihrer ganzen Niederträchtigkeit zu Tag, und der Arzt eilte ſofort 
zu einem Advokaten ſeiner Bekanntſchaft, um ihn zu fragen, wie 
er ſich in dieſem außerordentlichen Falle zu benehmen habe, re⸗ 
ſpektive, ob er nicht bei den Gerichten Anzeige machen ſolle. 
Der Advokat rieth ihm jedoch, das letztere zu unterlaſſen, denn 
einmal ſei der Pater Gaska inzwiſchen verſtorben und könnte alſo 
nicht mehr zur Strafe gezogen werden; zum zweiten würden die Jeſuiten 
die Thürſteherin ganz gewiß zum Widerrufe zu bringen wiſſen, und 
dann ſtehe er, der Arzt, mit ſeiner Ausſage als Lügner da; zum dritten 
endlich ſei bekannt, wie alle, die es wagten, den Orden Jeſu anzu⸗ 
greifen, noch immer ſchlecht weggekommen ſeien, und man handle 
daher klüger, ſich ſolcher Gefahr nicht auszuſetzen, ſtatt ſie aufzu⸗ 
ſuchen. Gegen dieſe Calculation ließ ſich nicht wohl etwas Stich⸗ 
haltiges einwenden und demgemäß unterließ der Arzt eine gericht- 
liche Anzeige. Doch konnte er ſich nicht enthalten, die abſcheuliche 
jeſuitiſche That in einem beſondern Aufſatz zu beſchreiben, und dieſe 
Beſchreibung fand man nach ſeinem Tode unter ſeinen Papieren. 
Aus dem bisherigen erſieht man zur Genüge, wie ungemein 
rührig die Söhne Loyola's darauf aus waren, nichts auf ihren 
Orden herauskommen zu laſſen, weßwegen fie auch die Unzucht⸗ 
vergehen und ihre Urheber mit keiner Strafe belegten. Das ſechste 
Gebot: „Du ſollſt nicht ehebrechen“ legten ſie nämlich dahin aus, 
daß Gott durch dieſe Worte den Menſchen habe anbefehlen wollen, 
nur fein vorſichtig und heimlich in der Liebe zu Werke zu gehen, 
damit Niemand Aergerniß daran nehme; das Lieben ſelbſt aber 
habe Gott nicht verboten und auch nimmermehr verbieten wollen, 
denn ſonſt hätte er dem Manne die Neigung zum Weibe und 
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umgekehrt nicht von Natur ins Herz gepflanzt. „Sie ſelbſt alſo,“ 
ſo calculirten ſie weiter, „hätten mit dem Gelübde der Keuſchheit, 
das fie beſchworen, keineswegs der Liebe entfagt, ſondern nur zuge— 
ſagt, kein öffentliches Aergerniß zu geben, und dieſes Verſprechen 
wollten ſie halten; eben deßwegen aber ſei es beſſer, nicht mit 
weltlichen Frauen, das iſt, nicht mit den Töchtern und Frauen der 
Laien ſeine Brunſt zu kühlen, weil man von den letzteren immer 
mit Argusaugen bewacht werde, ſondern vielmehr mit denjenigen 
Jungfrauen, welche ganz in derſelben Lage ſeien, wie ſie ſelbſt, 
nämlich mit den Nonnen, denn bei dieſen könne man mit Leichtig— 
keit das tiefſte Geheimniß vor der Laienwelt bewahren, und was 
die Hauptſache ſei, es entſtehe über der Liebe der Schleierträgerinnen 
keine Eiferſucht von Brüdern, Buhlen und Ehegatten, wie ſonſt 
immer bei andern Frauenzimmern.“ Solchergeſtalten räſonnirten 
die Söhne Loyola's und fie betrachteten in Folge deſſen die Nonnen 
flöfter als diejenige Weide, welche ihnen ausnahmsweiſe vom Schickſal 
überlaſſen worden ſei. Wie ſie es nun aber da trieben, darüber 
will ich mich ſelbſt nicht weitläuftig auslaſſen, ſondern ich führe 
lieber die Worte eines Schriftſtellers vom Schluß des 17. Jahr: 
hunderts an, der verſchiedene Jahre bei den Jeſuiten zubrachte, und 
ihr ganzes Thun und Treiben ſo genau kannte, als ſich ſelbſt. „Weil 
die Leute vom Orden Jeſu,“ To erzählt der beſagte Schriftſteller“), 
„mit den Nonnen Umgang zu pflegen vorzugsweiſe befugt zu ſein 
wähnen, halten ſie ſich oft ganzer ſechs Stunden vor dem Gegitter 
(die Nonnen ſollen bekanntlich mit Mannsperſonen nur durch das 
Gitter des Sprechſaals ſich unterhalten) auf und converſiren mit 
ihren Auserwählten. Ich wollte aber darauf ſchwören, daß nicht 
ein einziges nützliches Wort von der Bekehrung zur Gottſeligkeit 
gehöret werden wird, ſondern mehrtheils Zoten und andere aus— 
ſchweifende Liebesworte. So erklärte einſtens der Pater Cluniac, 
wie er mir ſelbſten erzählte, einer Nonne vom St. Antonskloſter 
das Buch von der Verwerfung der Ehe und discurrirte dabei weit— 
läuftig von dem, was man „impotens“ oder „eheſtandsuntüchtig“ 
nennt. So unterrichtete der Pater Johann Adam, ein gar be— 
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redter Sohn Loyola's, die Nonne Urfula vom Klofter St. Ma⸗ 
carii in dem Tractat von der Kindererzeugung, und befleißigte ſich 
dabei einer ſolchen Deutlichkeit, daß kein Profeſſor der Anatomie 
es beſſer hätte machen können. So wies der Pater Jacob Bois 
eine andere Nonne deſſelbigen Kloſters an, wie ſie ganz genau 
aus der Geſichtsbildung eines Mannes auf ſeine ſonſtige männliche 
Ausbildung ſchließen könne, und weihte ſie zugleich noch in manch 
anderes Geheimniß ein, welches oft nicht einmal den Vorſteherinnen 
der öffentlichen Bordelle bekannt iſt. Kurz, ein Laie würde die 
Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn er hören würde, 
welche Geſpräche die Jeſuiten mit den Nonnen zu führen pflegen, 
und überdem benennen ſie dieſelben nie anders, als mein Herzchen, 
mein Schätzchen, meine Allerliebſte oder ſonſt ſo was dergleichen. 
Nicht minder iſt bekannt, wie die Leute vom Orden Jeſu ihre un⸗ 
züchtigen Hände durch die Gitter ſtecken und damit die Nonnen be⸗ 
taſten, während dieſe umgekehrt ſich nicht ſcheuen, ihre Bruſt und 
andere Theile zu entblößen. Wenn es aber nur dabei bliebe! Aber 
es iſt leider auch eine nur zu allgemein bewieſene Thatſache, daß die 
Jeſuiten den Weg in die Zellen der Nonnen zu finden wiſſen und oft 
ganze Nächte daſelbſt zubringen, oder aber treffen ſie ſich in den 
verſchloſſenen Beichtſtühlen, und dann werden dieſe zum unzüchtigen 
Lotterbette. So find die Herrn Profeſſoren vom Pariſchen Colle— 
gium mit den Dominikanerinnen daſelbſt ſo freundlich umgegangen, 
daß deren etliche mit vollen Früchten beladen wurden und genöthigt 
waren, ſich auf einige Monate nach Bordeaux, wo man ſie nicht 
kannte, zurückzuziehen. So hat der bekannte Melchior Stör, 
der in Rom zum Doctor der Theologie avanzirte, ein ganzes Jahr 
in dem Nonnenkloſter zu St. Maria als Berather der Aebtiſſin 
gelebt, und dieſe ſchwor ihm in tauſend Küſſen zu, daß ſie ohne 
ihn gar nicht zu exiſtiren vermöchte. So wurde der Pater Fried— 
rich Sommermann, ebenfalls ein Doctor der Theologie, nach 
Luzern berufen, um daſelbſt einer beſeſſenen Nonne den Teufel aus- 
zutreiben, und brachte dieß auch wirklich zu Stande, aber nicht ohne 
daß die dem Herrn verſchriebene Jungfrau ein Andenken von ihm 
bekam, deſſen fie während der nächſten neun Monate nicht los ward. 
So iſt ſelbſt von einem der Berühmteſten der Societät, dem Pater 
Cotton, dem Beichtvater König Heinrichs IV., bekannt, daß er 
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in Avignon eine Nonne zur Mutter machte, und die darüber nieder⸗ 
geſchriebenen Prozeßacten wurden ſogar nach Rom geſandt, um dem 
Papſt Clemens VIII. vorgelegt zu werden. So fand man bei der 
Jeſuiten Verjagung aus Böhmen zu Anfang des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges in ihrem Collegium zu Prag einen noch blutigen Hebammenſtuhl, 
mit dem ſie den Nonnen ihrer Nachbarſchaft auszuhelfen pflegten. So 
fing der Lemovitiſche Biſchof ein ganzes Schock Liebesbriefe auf, 
welche die Novizen des dortigen Probehauſes mit den Bewohne⸗ 
rinnen eines benachbarten Frauenkloſters wechſelten, und ſo könnte 
ich der Beiſpiele, die ich ſelbſt erlebet, noch eine ganze Menge an⸗ 
führen. Wie aber eine Sünde immer die andere erzeugt, fo ent⸗ 
ſtand oft zwiſchen zwei oder drei Jeſuiten, welche eine und dieſelbe 
Schweſter zu beſitzen wünſchten, die größte Eiferſucht und ſie ſuchten 
ſich nun gegenſeitig bei dieſer ihrer Buhlſchaft, um allein der Hahn 
im Korbe zu fein, auf die allergröblichjte Weiſe herabzuſetzen. So 
zankten ſich z. B. die Patres Johann Adam und Jacob 
Piroat wegen einer gewiſſen Cordula ſo heftig, daß es beinahe 
zum Duell zwiſchen ihnen gekommen wäre; ſchließlich jedoch ward 
Piroat überwieſen, daß er an einer niedrigen Mauer des Kloſter⸗ 
gartens, über welche man leichtlich ſpringen konnte, regelrecht abge⸗ 
kartete Zuſammenkünfte mit der Cordula halte, und das Ende vom 
Liede war, daß er in aller Stille in ein anderes Collegium verſetzt wurde. 
Doch, lieber Leſer, entſchuldige mich, daß ich hier aufhöre, denn die 
Schamhaftigkeit verbietet mir, mit noch deutlicheren Farben zu malen; 
dagegen aber darfſt du mir auf's Wort glauben, daß ich leichtlich 
noch viel gräulichere Dinge hätte offenbaren können, dieweil die 
jeſuitiſchen Schandthaten wirklich alles übertreffen, was in dieſer 
Beziehung nur je in der Welt geſchehen iſt.“ 

So ſchreibt mein Gewährsmann und ich könnte dieſes Kapitel 
füglich damit ſchließen, wenn ich nicht noch ein paar Worte über 
das verufene Inſtitut „der Jeſuitinnen,“ von denen in unſerer 
Zeit faſt gar nichts mehr bekannt iſt, hinzuſetzen hätte. Das Jahr, 
in welchem dieſes Inſtitut ins Leben trat, genau feſtzuſtellen, vermag 
Niemand, denn die Söhne Lovyolas, welche allein genaue Auskunft 
darüber zu geben im Stande geweſen wären, beobachteten von jeher 
aus guten Gründen ein tiefes Stillſchweigen darüber und die weltlichen 
Schriftſteller in dieſe Schmutzgeſchichte einzuweihen, hütete man ſich 
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gar wohl. Tbatſache dagegen ift, daß die Jeſuitinnen im Jahre 
1600 nicht nur exiſtirten, ſondern auch in ganz Italien ſowie jen⸗ 
ſeits der Alpen in Oberdeutſchland und dem ſüdlichen Frankreich ſehr 
verbreitet waren. Thatſache iſt ferner, daß ſie ganz dieſelben Einrich⸗ 
tungen hatten, wie die Jeſuiten, das heißt, daß ſie den letzteren wie im 
Namen, ſo auch in der Kleidung faſt aufs Haar glichen, daß ſie 
Collegien, Noviziate und Profeßhäuſer beſaßen, wie die Söhne 
Loyolas, und daß ſie dieſelbe Regierung mit einer Generalin an der 
Spitze eingerichtet hatten. Thatſache iſt endlich, daß ſie mit den 
männlichen Jeſuiten in der genaueſten Verbindung ſtanden, daß ſie 
in allen Städten neben jenen ihre Domicile aufſchlugen und daß 
ſie ihnen, um es mit einem einzigen Worte auszudrücken, das waren, 
was die Eva dem Adam, die Weiblein den Männlein. So etwas 
hatte man in der Chriſtenheit noch nicht erlebt. Es gab der Mönche 
und Nonnen gar mancherlei und unter den verſchiedenſten Namen; 
es gab auch ſolche, welche einen und denſelben Titel angenommen 
hatten, wie Dominicaner und Dominicanerinnen, Franziskaner und 
Franziskanerinnen u. ſ. w. u. ſ. w.; aber weibliche Weſen, welche 
die drei Gelübde der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams 
ablegten, wie die Jeſuitinnen, und doch keineswegs in Klöftern ein 
beſchauliches, gottgeweihtes, der Welt entſagendes Leben führen, 
ſondern vielmehr ohne ſtabilen Aufenthaltsort da und dort herum— 
ſchweifen und wie Weltdamen leben wollten; welche ſich anmaßten, 
überall wo ſie erſchienen, die Rechte der Prieſter auszuüben und zu 
taufen, zu confirmiren, zu trauen wie die ordinirten Geiſtlichen; 
welche insbeſondere darnach ſtrebten, bei Männern jeglichen Alters 
und Standes als Gewiſſensräthe zu figuriren und unter der Firma 
von Beichtigerinnen ihnen das zu fein, was ſchon jo manches Beicht— 
kind ſeinem Beichtvater war; welche endlich ohne Scheu und ohne 
auf die Schamhaftigkeit irgend Rückſicht zu nehmen, ſich als die 
zweite Hälfte ihrer Namensbrüder der Jeſuiten gerirten und offen 
erklärten, daß nur erſt durch dieſe innige Verbindung die wahre 
Vollendung des Ordens Jeſu gefunden worden ſei; — — nein ſo 
etwas ging doch über alle Begriffe. Ueber dem thaten die Jeſuitinnen 
dieſes Alles, ohne je vom päbſtlichen Stuhle dazu autoriſirt worden 
zu ſein; ſie thaten es vielmehr aus eigener „Machtvollkommenheit“, 
und hielten es nicht einmal für nöthig, ihre Statuten zu publiciren, 
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oder auch nur der roͤmiſchen Curie eine Anzeige von ihrer Exiſtenz zu 
machen. Derohalben fand ſich auch der Pabſt Urban VIII. bewogen, mit 
allen Mitteln ſeiner apoſtoliſchen Gewalt gegen ſie einzuſchreiten, 
und erließ eine fulminante Bulle gegen ſie, in welcher ihr Inſtitut 
nicht blos für immer und ewig aufgehoben, ſondern auch verdammt 
und als ein läſterliches Weſen bezeichnet wurde. Dieſe vom 21. Mai 
1631 datirte Bulle, welche an allen Kirchen Roms angeſchlagen und 
in der ganzen Chriſtenheit bekannt gemacht worden iſt, exiſtirt na= 
türlich auch jetzt noch und zum Beweis, daß alles, was ich eben von 
den Jeſuiten ſagte, vollkommene Wahrheit, ja ſogar eine nur allzu 
gelind ausgedrückte Wahrheit enthält, kann ich mich nicht enthalten, 
einige Stellen aus derſelben wörtlich anzuführen. „Wir haben — 
heißt es darin gleich nach dem Eingang — nicht ohne große Ge⸗ 
müthsbeſtürzung vernommen, daß in Italien und jenſeits der Gebirge 
gewiſſe Weiber und Jungfrauen, nachdem ſie den Namen der Jeſui⸗ 
tinnen angenommen, ohne einige Approbation und Gutheißung des 
Pabſtes von etlichen Jahren her zuſammengekommen ſind; daß ſie 
unter dem Vorwand, ein geiſtlich Leben zu führen, gewiſſe Häuſer 
in Art und Form eines Collegii beſetzet, Probationshäuſer ange— 
ordnet und über dieſelben eine oberſte Gebieterin unter dem Titel 
einer Generalin beſtellet; daß fie unter derſelben Aufſicht das Ge— 
lübde des Gehorſams, der Keuſchheit und der Armuth abgeleget, ſo 
wie alle andern Gebräuche der Jeſuiten in Acht genommen; daß 
ſie aber dabei ſehr viele Dinge gepfleget, die dem 
weiblichen Geſchlechte nicht wohl angeſtanden und 
wider die Ehrbarkeit und Schamhaftigkeit des Frauen- 
volkes ſchnurſtracks angeſtoßen, ja ſogar ſolche Sa— 
chen verübet, welche alten verlebten Männern, die in 
den Erfahrungen der Wolluſt wohl bekannt, zuwider— 
geweſen wären. Dieweil nun aber ſolches Weſen ſonderlich 
großes Aergerniß giebt, ſo haben wir, nachdem wir ſolche Bosheit 
nicht länger zu leiden geſinnt ſind, die Schärfe ergriffen und dieſe 
böſe Pflanzen ganz und gar auszurotten beſchloſſen. Weßwegen 
wir denn nach Rathpflegung mit unſeren heiligen Brüdern den Car— 
dinälen und Inquiſitoren dieſe vermeinte Weiberſocietät gänzlich aufs 
heben, abſchaffen und wegzuthun befehlen. Und ordnen alſo an, 
daß ſie, die Societät der Jeſuitinnen von Anfang unkräftig, uns 
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gültig und nichtig geweſen, und ſoll ſie hiemit ganz und gar auf 
einmal abgeſchafft, in ewige Vergeſſenheit begraben und aus der 
Kirche Gottes ganz und gar ausgerottet ſein.“ 
Alſo ſpricht der Pabſt Urban VIII., was brauchen wir do 
noch weiter Zeugniß ? 


Zweites Kapitel. 


Die Liebhaberei zu Knaben und Jünglingen. 


Wenn ich ſchon das vorige Kapitel mit vollkommenem Wider- 
willen niederſchrieb, ſo erregt mir das nun folgende geradezu Eckel; 
allein als Geſchichtsſchreiber muß ich thun, was meines Amtes iſt, 
und das Einzige, was ich mir erlauben darf, iſt Kürze in der Dar⸗ 
ſtellung. Es handelt ſich nämlich dießmal nicht von einem natür⸗ 
lichen, ſondern vielmehr von einem unnatürlichen Laſter, von dem 
der Knabenliebe oder Pädera tie, wie die Griechen ſagen, und 
daß dieſes in den jeſuitiſchen Erziehungsanſtalten vollſtändig einge⸗ 
bürget war, iſt eine leider nur allzuſehr verbürgte Thatſache. 

Schon die Reichen und Vornehmen unter den alten Athenien: 
ſern fröhnten dieſer Luſt und von ihnen gieng dieſelbe auf die Rei⸗ 
chern und Vornehmen unter den Roͤmern über; doch nur auf ſolche, 
welche die Freuden am Weibe bis. zum Uebermaß genoſſen und 
dadurch ihre ſinnlichen Gefühle in einen krankhaften Zuſtand verſetzt 
hatten. Eben deßhalb waren es auch meiſt nur bejahrtere Männer, 
welche dem beſagten Laſter ſich hingaben, bejahrtere und zugleich geiſtig 
und körperlich überreitzte Männer, die eines ungewöhnlichen und 
unnatürlichen Kitzels bedurften, wenn ſie noch aufgeregt werden 
wollten; junge, friſche, naturwüchſige Burſche aber, in denen noch 
Manneskraft wohnte, wandten ſich mit Abſcheu von jenem eckelhaften 
Getriebe ab, wohl wiſſend und wenn nicht wiſſend, doch fühlend, 
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daß fie ſich durch die Umarmung eines Mitglieds ihres eigenen Ge⸗ 
ſchlechts nur ſelbſt beſudeln, ſelbſt ſchänden würden. So beſchränkte 
ſich alſo die Knabenliebe bei den Griechen und Römern mehr nur 
auf ältere verlebte Sünder, ohne je ins eigentliche Volk überzu⸗ 
gehen; ja ſogar ohne daß man ſagen konnte, dieſes Laſter ſei in 
einer beſtimmten Klaſſe von Menſchen, in einem beſtimmten Stande 
zu Haus und eingebürgert. Ueberdem — und dieß iſt ein weiterer, 
nicht hoch genug anzuſchlagender Milderungsgrund — gehörten die 
Knaben und Jünglinge, deren man ſich bediente, mit wenigen Aus— 
nahmen dem Sklavengeſchlechte an, und da man dieſes als Sache 
ulld Eigenthum, als ein Object und nicht Subject betrachtete, ſſo 
begieng man doch wenigſtens keinen Mißbrauch an einem Eben— 
bürtigen. Wie ganz anders aber bei den Jeſuiten! Sie waren 
keine abgelebte Greiſe, wenn ſie anfiengen, ſich jenem ſchändlichen 
Laſter zu ergeben, ſondern die meiſten von ihnen ſtanden zu jener 
Zeit im kräftigſten Mannesalter. Bei ihnen galt nicht die Ent— 
ſchuldigung des Reichthums und der Ueberſättigung, und eben ſo 
wenig konnten ſie den Umſtand für ſich geltend machen, daß ſie die 
Größe der Sünde, die ſie begiengen, nicht gekannt hätten. Vor 
allem aber — ihnen vertraute man die Jugend aus den beſten 
Ständen an, um dieſelbe zu einer wackeren tugendhaften Mannheit 
heranzuziehen, und ſie mißbrauchten dieſe Jugend zu Befriedigung 
ihrer viehiſchen Begierden. Sie mißbrauchten ſie und legten dadurch 
in jene Knaben und Jünglinge den Keim zur eigenen Entſittlichung 
in der Nachahmung der ſchändlichen Lebensweiſe. Ruht alſo nicht 
ein doppelt ſchweres Verbrechen auf den Söhnen Loyolas — ein 
Verbrechen allzu groß, um je gefühnt werden zu können? 

Doch ich darf nicht blos anklagen, ſondern ich muß auch den 
Beweis für die Anklage führen und ſo ſei es mir denn erlaubt, 
hier wieder denſelben Gewährsmann, den ich oben wegen des Ver— 
hältnifjes der Jeſuiten mit den Nonnen anführte, ſprechen zu laſſen. 
„Niemand als Gott,“ ſagt er in ſeiner berühmten Schrift über den 
Orden Jeſu, „weiß und prüfet die inneren Herzensgedanken der 
Menſchen und es ſtehet einem Sterblichen nicht zu, in deſſen Raths— 
ſtube zu treten. Deßwegen kann ich aber doch ſagen, daß ich unter 
allen Menſchen, die ich kennen lernte, noch nie hitzigere, leidenſchaft⸗ 
lichere, brünſtigere und für die Sinnenluſt flammendere Naturen ge— 
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troffen habe, als bei den Jeſuiten. Man betrachte nur den un⸗ 
züchtigen Muthwillen, mit dem ſie ihre Schulen, Seminarien und 
Collegien verunreinigen. Man werfe nur einen Blick auf die un⸗ 
ſaubern Betaſtungen, auf die gemeinen Berührungen und Hand⸗ 
fühlungen, welche ſie bei den ihrem Unterricht anvertrauten Knaben 
im Schwange haben, und zwar Betaſtungen ſolcher Art, daß man 
allenthalben an deren Körpern die Zeichen und Flecke ihrer Griffe 
erkennt. Man höre nur auf ihre Worte und Reden, mit denen ſie 
ihre Handbewegungen begleiten, und welche ſie von der Sprachweiſe 
der gemeinſten Bordellſchweſtern entlehnt zu haben ſcheinen. Man 
betrachte ſich nur ihr cyniſches Lächeln und ihre verſchwommenen 
Augen, ſo wird gewiß kein Menſch mehr darüber im Zweifel ſein, 
daß, was ich oben ſagte, die vollkommenſte Wahrheit iſt. Uebrigens 
nicht bloß die jüngeren Lehrer und Profeſſoren ſind die Schuldigen, 
ſondern auch die Rectoren und Senioren ſelbſt, zu welchen man 
doch die ehrwürdigſten und achtbarſten unter allen Mitgliedern aus⸗ 
liest. Ja, auch ſie betaſten ihre Schüler und laſſen ſich von ihnen 
betaften, aljo, daß ſchon viele dieſer Jünglinge, wenn fie nachher ins 
Noviz⸗ oder Probehaus aufgenommen wurden, ſich beim Magiſter 
Novitiorum auf's heftigſte über die Schande, zu der man fie ges 
zwungen, beklagt haben. All' dieß iſt leichtlich zu beweiſen und 
ich will wenigſtens einige wenige Beiſpiele anführen, obwohl mir 
darob alles Blut in die Wangen ſteigt. So wird das Jeſuiten⸗ 
collegium in der Stadt Limoges nicht läugnen können, daß einer 
der Lehrer, mit Namen Sangvillier, an einem Sonntag einen 
ſchönen Knaben unter dem Vorwand, er wolle ihm ſeine Exercitien 
corrigiren, auf ſein Zimmer nahm und an denſelben nicht nur die 
garſtigſten Worte hinſprach, ſondern auch überall mit ſeinen Hän⸗ 
den an ihm herumfühlte und umgekehrt daſſelbe von dem Jungen 
verlangte. Und dabei blieb es nicht. Vielmehr wiederholte der 
Profeſſor feine Procedur fo oft, daß ſie ihm zur förmlichen Ges 
wohnheit wurde, und ſo kam es einmal vor, daß derſelbe in der 
öffentlichen Schulſtube, während die andern Schüler mit ihren 
Lectionen beſchäftigt waren, den beſagten Knaben zu ſich in den 
Katheder zog, ihn dort halb entkleidete und ſofort — — — Doch 
die Feder ſträubt ſich, den ſchamloſen Gräuel niederzuſchreiben, und 
es iſt mit dem bisherigen ſchon zu viel geſagt. Als ein weiteres 
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Beiſpiel führe ich an, was ich mit meinen eigenen Augen ſah, und 
zwar in dem Collegium von Agen. Dort nämlich kam ich eben 
dazu, wie der Profeſſor der vierten Klaſſe, Franz Mingelou⸗ 
ſaux, einen adeligen Schüler aufs feurigſte küßte, während er ihn 
zugleich zwiſchen ſeinen Knieen drückte, und es wäre ohne meine 
Dazwiſchenkunft ſicherlich nicht dabei geblieben. Der Knabe meinte, 
es geſchähe dieß aus herzlicher, väterlicher Zuneigung, und dachte 
für jetzt wenigſtens noch nichts böſes; hätte aber deſſen wirklicher 
Vater, ein gar ſtolzer und vornehmer Edelmann, zugeſehen, ſo 
würde er gleich gemerkt haben, von welcher Gattung dieſe Zunei⸗ 
gung ſei, und dann hätte er dieſem Pater, mit Hintanſetzung allen 
Reſpects vor der Sozietät Jeſu, ohne allen Zweifel ſofort die 
Ohren abgeſchnitten. Noch weit ärger ging es auf den Collegien 
von Bordeaux und Fontana zu, und ich kann erweiſen, daß da kein 
einziger Jeſuit von dem bewußten Laſter frei blieb. Die Herren 
Patres und Profeſſoren hatten deſſen auch gar keine Scheu und 
ſteuerten ihren unreinen Händen und Lippen ſo wenig, daß die 
älteren Schüler nothwendig das ganze ſchändliche Thun inne wer⸗ 
den mußten. Darum hieß es von dieſem oder jenem: der da iſt 
des Profeſſors So und So Liebſte und der die Buhlerin des Pro— 
feſſors X. X., dem Rector aber gehört der kleine N. und mit dem 
blonden R. hats der Magiſter Novitiorum. Man darf übrigens 
nicht wähnen, daß ſolche Sodomiterei bloß auf den höheren Col⸗ 
legien oder Akademien getrieben werde, allwo es eine größere Aus— 
wahl an Knaben und Jünglingen gibt, ſondern man treibts in den 
kleineren Collegien und Schulen gerade eben ſo, denn das beſagte 
Laſter iſt bei den Jeſuiten ganz allgemein. So klagten zum Beiſpiel 
in dem ganz unbedeutenden Städtlein Macaire erſt neulings zwei 
Knaben ihren Eltern, wie ihnen von dem Pater Gervaß Gewalt 
angethan worden ſei, und ſie beſchrieben den Ort, die Art, ſo wie 
überhaupt die näheren Umſtände ſo genau, daß an dem Factum gar 
nicht gezweifelt werden konnte. Deßwegen machten die Eltern auch ſo⸗ 
fort bei dem Rector des Collegiums von Bordeaux Anzeige und 
drangen auf Beſtrafung des Sünders. Was geſchah aber? Nun 
der Rector des Collegiums beauftragte den Pater Chriſtoph Pe— 
naude, die Sache zu unterſuchen, allein bei dieſem Auftrag ließ 
man es auch bewenden und von einer wirklichen Beſtrafung wurde 
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nie etwas vernommen. Ganz daſſelbe gilt von dem Pater Leon⸗ 
hard Alemay, der deſſelben Verbrechens überführt war, wie 
Gervoß, und ſo könnte ich noch Dutzende und aber Dutzende von 
Jeſuiten nur aus meiner nächſten Nachbarſchaft anführen, wenn es 
nicht an dem eben Erzählten übergenug wäre.“ 

Alſo berichtet unſer Gewährsmann und ſein Bericht wird von 
nur zu vielen andern Seiten her vollkommen beſtätigt. So erfahren 
wir zum Beiſpiel, daß der Pater Ribera, Beichtvater des Car⸗ 
dinals Karl von Borromeo, Erzbiſchofs von Mailand, darüber er⸗ 
tappt wurde, wie er mit einem Edelknaben des Cardinals Unzucht 
trieb, und der Pabſt Pius IV. befahl deßhalb anno 1564 dem Ge⸗ 
neral Lainez, den Ribera ſchnellſtens von Mailand zu entfernen, 
damit das Aergerniß ein Ende nehme. So find weiter die Lieb⸗ 
ſchaften des Jeſuiten Jacob Marell durch den Hiſtoriker Lang 
in einem eigenen Büchlein (es führt den Titel: Jacobi Marelli 8. 
J. Amores) veröffentlicht und ſo genau mit urkundlichen Daten 
belegt worden, daß nicht der geringſte Zweifel mehr übrig bleiben 
kann. So erwies ſich endlich der in Mainz functionirende Pater 
Maximilian Gill als ein ſolch' niedriger Knabenſchänder, daß 
der Kurfürſt Friedrich Karl Joſeph, Freiherr von Eſrthal, auf die 
Klage der Eltern jener Knaben eine Unterſuchung über den Gräuel 
anſtellen ließ, welche die Wahrheit der Bezüchtigung vollkommen 
beſtätigte. Auch geſtand ſpäter der Elende ſeine Schandthaten Wort 
für Wort ein und der Kurfürſt verurtheilte ihn daher zu lebens⸗ 
länglicher enger Haft auf der Feſtung Königftein bei Frankfurt, 
denn — mehr wollte er ihm nicht thun, um ſeinen geiſtlichen Stand 
fo wie die Societät Jeſu zu ſchonen. Wenn nun aber ſchon die 
wenigen hier angeführten Beiſpiele deutlich genug ſprechen, welch' 
ein ungeheurer Schauder müßte uns erſt ergreifen, wenn auch jene 
unermeßliche Menge von Schandthaten, welche der Orden nie ans 
Tageslicht kommen ließ, offenkundig gemacht würde? Dem Orden 
mußte ja unendlich viel daran liegen, ſeinen guten Ruf gegen außen 
zu wahren und ſomit ſcheute er kein Mittel, um die Welt in der 
Täuſchung zu erhalten. Ja ſelbſt wenn Einer aus ſeiner Mitte 
vollſtändig überführt wurde, ſo hütete man ſich doch, denſelben öffent⸗ 
lich zu ſtrafen, nur damit man der leichtgläubigen Menge das Maͤr⸗ 
chen auftiſchen konnte, die ganze Geſchichte ſei von den Feinden der 
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Societät erfunden! So begnügte man ſich z. B. damit, den Pater 
Adam Herler zu Conſtanz, nachdem derſelbe notoriſcher Weiſe 
es mit nicht weniger als ſieben Knaben zu thun gehabt hatte, anno 
1657 in ein anderes Collegium zu verſetzen, wo er ſeine Laſterthaten 
fortſetzte. So erhielt vier Jahre ſpäter der Pater Ignatius 
Manndl in Luzern wegen deſſelben Vergehens vom Rector nur 
eine leichte Strafpredigt, während die Knaben, die er gebraucht, als 
Lügner öffentlich ausgepeitſcht wurden. So mußte der Pater Victor 
Wagner wegen des furchtbaren Aergerniſſes, das er gegeben, anno 
1676 allerdings ſeinen Lehrſtuhl am Collegium zu München aufgeben, 
um einen andern in der eben genannten Stadt Luzern einzunehmen; 
allein als er hier in den nächſten zwei Jahren neun Knaben öffent⸗ 
lich auf dem Katheder, Angeſichts der übrigen Schüler, förmlich 
ſchändete und noch dazu die Lehre aufſtellte, ſo zu thun ſei weder 
Schmach noch Sünde, beſtand ſeine ganze Strafe darin, daß ihm 
anbefohlen wurde, ein Cilicium zu tragen. So wurde ſelbſt der 
Pater Jacob Marell, derſelbe, deſſen abſchäuliche Schandthaten 
wie ich vorhin ſchon ſagte, durch den Ritter von Lang ans Tages⸗ 
licht gezogen wurden, trotz des fortgeſetzten gräßlichen Frevels, den 
er begangen, nur zum Schein, um der Welt Genüge zu thun, anno 
1698 aus dem Orden geſtoßen, denn derſelbe war ſiebenundzwanzig 
Jahre ſpäter, anno 1725, factiſch noch Mitglied deſſelben “) und 
ward von ſeinen Brüdern behandelt, als hätte er nie ein Waſſer 
getrübt. Liegt es alſo nicht klar am Tage, daß die Jeſuiten das 
Laſter der Knabenliebe für gar kein Laſter erklärten, ſondern nur 
für eine kleine ſinnliche Luſt, die gar verzeihlicher Natur ſei und 
wegen der man nicht nöthig habe, fo viele Worte zu machen? 

Und ſolchen Menſchen war die Erziehung der Jugend in faſt 
ganz Europa anvertraut! . 


*) Der klare Beweis hiefür ift nachzuleſen in Hormayer's Taſchenbuch 
für die vaterländiſche Geſchichte. 1834. Seite 219 u. f. 


Drittes Kapitel. 


Die geiſtlichen Exercitien oder die Raffinirtheit 
im Genuß. 


Im erſten Kapitel dieſes Buchs behandelte ich die gewöhn— 
lichen Fleiſchesſünden der Jeſuiten, die verzeihlichſten von allen, 
weil ſie aus der Schwachheit der menſchlichen Natur entſpringen. Das 
zweite Kapitel beſprach die unnatürlichen Sünden derſelben, die 
niederträchtigſten, die es in der Welt giebt, weil ſie eine Schändung 
ſind des Ebenbildes Gottes. Im dritten Kapitel endlich komme 
ich auf die raffinirten Sünden der Jeſuiten zu reden, das iſt, 
auf diejenigen, welche auf religiöſem Betrug fußend mit dem Himmel 
beginnen und mit der Hölle endigen. 

Selbſtpeinigung wurde ſchon in ſehr alten Zeiten und von 
den verſchiedenſten Glaubensſyſtemen als ein religiöſes Verdienſt 
betrachtet, und ſchon frühe gab es auch unter den Chriſten ſolche, 
die ſich den Himmel dadurch zu erwerben wähnten, daß ſie ſich in 
Höhlen oder auf Säulen mit Ketten und Panzern abquälten. 
Später kam im chriſtlichen Abendlande noch die freiwillige Geißelung, 
verbunden mit Faſten, Beten, Wallfahren und was dergleichen mehr 
iſt, hinzu und je blutiger ſich Einer oder Eine den Körper mit 
Ruthen und Riemen zerfleiſchte, um ſo hellere Freudenthränen 
weinten — ſo lehrten die Prieſter — die Engel und Erzengel. 
Auch Ignatius von Loyola bekannte ſich, wie wir aus dem 
erſten Buche erſehen haben, zu dieſem Glauben und fette ſich fo: 
wohl beim Beginn feiner religiöſen Laufbahn, als auch ſpäter mit 
Faſten, Geißeln und andern Asceticis oft fo ſehr zu, daß er mehrere 
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Male dem Tode nahe kam. Damit aber dieſes chriſtliche Werk 
der Selbſtpeinigung in ſeinem Orden recht heimiſch werde, ſchrieb 
er, wie ich ebenfalls bereits früher erzählte, ſein berühmtes Buch 
„von den geiſtlichen Exercitien“ und ordnete an, daß dieſe 
Exercitien oder Uebungen die Grundlage der Erziehung bei allen 
ſeinen Schülern bilden müßten. „Um ein werther Streiter Chriſti 
werden zu können,“ lehrte Ignatius, „muß man die Glieder ſeines 
Leibes auf das härteſte züchtigen, denn darin liegt das Geheimniß 
der Aufſichnehmung des Kreutzes, und wenn Jeſus Chriſtus in 
ſeiner unermeßlichen Liebe ſich für die Menſchheit kreutzigen ließ, 
fo dürfen die Soldaten ſeiner Armee nicht zögern, ſich ebenfalls zu 
Opferlämmern zu machen. Uebrigens nicht blos wir, die Streiter 
Chriſti, — fährt Ignatius an einer andern Stelle fort — haben 
dieſe Züchtigungen nöthig, ſondern Jeder, der ſich eine Stufe im 
Himmel erwerben will, denn mit dem Dolche der Leiden nur tödtet 
man das Laſter und bändigt die thieriſchen Triebe; mit dem Dolche 
der Leiden nur zähmt man den irdiſchen Menſchen und zwingt ihn 
zum Wandeln auf dem Pfade der Gnade und Tugend bis zur 
Vollkommenheit.“ Es war alſo — natürlich neben vielem andern 
Myſtiſchen und Schwärmeriſchen — eine völlige Asceſe, welche 
in den geiſtlichen Exereitien gelehrt wurde, und die Geißelung ſpielte 
eine Hauptrolle darin. Doch wurde nebenbei auch noch ein großes 
Gewicht auf recht viele tägliche Gebete und geiſtliche Geſpräche, auf 
tägliche Beichten und Communionen, ſowie auf verſchiedenes Faſten, 
Wallfahren, Knieen und andere ähnliche Dinge gelegt. 

Unter genannten Umſtänden wird man es nun natürlich finden, 
daß die Jeſuiten es nie unterließen, mit ihren Beichtkindern „die geiſt⸗ 
lichen Uebungen“ recht oft und recht gründlich durchzumachen und 
insbeſondere drangen ſie auf die Applicirung der Geißel, als der 
beſten Züchtigung des ſündigen Leibes. Dagegen mutheten ſie, auf 
die menſchliche Schwachheit Rückſicht nehmend, Niemanden zu, ſich 
ſelbſt zu geißeln, ſondern fie übernahmen dieſes Geſchäft recht gern 
in eigener Perſon und übten es dazuhin ſehr ſanft nur mit Ruthen 
oder Riemen oder auch mit den bloßen Händen, nie aber mit 
eigentlichen Geißeln oder gar vollends mit Geißeln, an denen Sta⸗ 
cheln befeſtigt waren. Solches Geißeln oder mit Ruthen ſtreichen 
hieß man dann die „Disciplin“, das iſt der Geißelnde war der 
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„Disciplingeber“ und der Gegeißelte war der „Disciplinempfänger“. 
Auch gab es eine gedoppelte Disciplin, nämlich eine Disciplina 
»sursum« oder »secundum supra« und eine Disciplina »deorsum« 
oder »secundum sub,« was auf deutſch nichts anderes beſagen will, 
als daß man die Schläge entweder „nach oben“ auf Bruſt, Schul⸗ 
tern und Rücken, oder „nach unten“ anf Lenden, Hüften und 
Schenkel applicirte. Letztere Disciplin hieß man auch die „ſpaniſche“, 
weil ſie in Spanien ſehr beliebt war und durch die ſpaniſchen 
Jeſuiten beſonders in Brauch kam; allein man hätte ſie mit noch 
mehr Recht die „weibliche“ nennen dürfen, indem faſt nur Weiber 
auf ſolche Weiſe disciplinirt wurden. Die Jeſuiten erklärten näm⸗ 
lich, daß die ſchwache Natur der Frauen und Jungfrauen durch die 
Disciplin „nach oben“ allzuſehr angegriffen würde, während die 
„unteren“ Körpertheile die ihnen zugedachte Züchtigung weit beſſer 
auszuhalten vermöchten, und daher, ſetzten ſie mit äußerſtem Ernſte 
hinzu, daher komme es, daß ſie ihren weiblichen Beichtkindern ſtets, 
außer wenn dieſe beharrlich remonſtrirten, die Disciplina deorsum 
gäben. Andere Menſchenkinder jedoch waren der Anſicht, daß die 
Söhne Lovyola's hiebei noch von ganz anderen Beweggründen ges 
leitet worden ſeien, und welcherartig dieſe Beweggründe waren, kann 
ſich der Leſer denken, wenn ich ihm ſage, daß die Theile des 
Körpers, welche disciplinirt wurden, vorher vollſtändig entblößt 
werden und nackt daliegen mußten. Man wiederhole ſich's in Ge⸗ 
danken: Lenden, Hüften und Beine, mit einem Worte 
alſo der ganze Unterleib mußte bei der Disciplina 
deorsum dem Auge des Disciplinirers bloß gelegt 
werden und — hätte ich nun nöthig, auch nur ein ein- 
ziges Wort darüber zu verlieren, mit welcher Gierde 
der lüſterne Blick der Herren Beichtiger auf dieſen 
ſonſt von der weiblichen Schamhaftigkeit ſtrengſtens 
verhüllten Reizen geruht haben werde? 

Aber die Weiber, ſo fragt nun ohne Zweifel der Leſer mit 
großer Neugierde — gaben ſich denn in der That die Weiber zu 
ſolcher Disciplin her, wie ich ſie eben geſchildert habe? Ja, erwie⸗ 
dere ich, und zwar nicht blos jene Weiber, welche ſich nicht gerade 
des beſten Rufes der Ehrbarkeit erfreuten, ſondern auch vornehme, 
in großem Anſehen ſtehende, an edle Männer verheirathete Damen 
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und nicht minder ſehr ſchamhafte und beſtens erzogene Jungfrauen, 
an deren Namen auch nicht der geringſte Mackel haftete. Ueber⸗ 
dem waren es keineswegs einzelne wenige Mädchen und Frauen, 
welche man als Ausnahmen von der Regel hätte betrachten können; 
vielmehr kamen ſie Schaarenweiſe, um ſich der jeſuitiſchen Disciplin 
in die Arme zu werfen, und der Anlockungspunkt lag eben in jener 
fanatiſchen Religionsübung, welche ihren Ausdruck in den „geiſtlichen 
Exercitien“ fand. Die Jeſuiten gründeten daher, damit ſie dem 
allgemeinen Andrang genügen könnten, ſogenannte Affiliationen oder 
Congregationen, auch Sodalitäten und Retraiten genannt, das iſt 
auf gut deutſch: Brüder⸗ und Schweſterſchaften, deren Mitglieder, 
wenn nicht täglich, ſo doch wenigſtens wöchentlich zuſammenkamen, 
theils um öffentliche Prozeſſionen, bei denen man in den elendeſten 
Gewändern, oft halbnackt und barfuß, durch die Straßen zog und 
ſich blutig geißeln ließ, zu veranſtalten, theils um in den Kirchen 
oder in großen Sälen gemeinſchaftlich zu beten, zu ſingen, zu beichten, 
zu communiciren und ſonſtige Bußübungen zu treiben. Das war 
aber dann immer ein Spektakel, das auf religiös geſtimmte 
Menſchen den alleraußerordentlichſten Eindruck machen mußte, und 
da die Söhne Loyola's jo klug waren, die Mutter Gottes zur 
Patroneſſin dieſer Sodalitäten zu machen und eine Maſſe Weih— 
rauch dabei zu verſchwenden, ſo mehrte ſich der Zulauf immer 
mehr. So leſen wir z. B. vom Jahr 1552, daß einige Väter 
der Geſellſchaft Jeſu in der Stadt Löwen in Holland einen kleinen 
Verein von etwa zehn Frauen ſtifteten, um den geiſtlichen Exer— 
citien obzuliegen, daß aber dieſer Verein in Jahresfriſt zu vier 
Congregationen von zuſammen faſt tauſend Mitgliederinnen an⸗ 
wuchs. Auch beſtand die eine dieſer Congregationen aus lauter 
adeligen und höher geſtellten Damen, zum Unterſchied von den 
drei anderen, in dem das gewerbliche und bürgerliche Element die 
Hauptrolle ſpielte: allein gerade die adelige Sodalität war die eif— 
rigſte in den Bußübungen, und keine einzige Theilnehmerin unter— 
ließ es, ſich jede Woche vom Beichtiger die ſpaniſche Disciplin 
auf den entblößten Unterleib geben zu laßen. Dieſes allem Anſtand 
hohnſprechende Gebahren, das man kaum fahrenden Jungfrauen, 
nimmermehr aber edlen geſitteten Frauen hätte zutrauen ſollen, 
erregte unter der Männerwelt das größte Aergerniß und auf ihren 
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Antrieb vereinigte ſich ſofort die geſammte Geiſtlichkeit mit den 
Univerſitätsprofeſſoren, um dem Skandal ein Ende zu machen. 
Die Congregationen wurden alſo von Obrigkeitswegen verbo— 
ten und auf die Ausübung der geiſtlichen Exercitien eine Strafe 
geſetzt. Allein die Damen fanden ſo viel wollüſtiges Vergnügen 
darin, ihre Reitze vor den ehrwürdigen Herren Jeſuitenpatribus 
zu entblößen und ſich von ihnen die Ruthe geben zu laſſen, daß 
ſie ihre Seelſorger erſuchten, trotz allem Verbot mit der Zucht 
fortzufahren und ſchließlich brachten ſie es gar ſo weit, daß der 
Magiſtrat ſein Verbot zurücknahm. Man weiß ja, wie viel der 
Einfluß der Weiber vermag! 

Ganz ebenſo wie in Löwen triebens die Jeſuiten auch in der 
Stadt Brügge, und die drei Patres Johannes Ackerbom, 
Peter Wills und Adrian van Wolf wußten dort gar Ver— 
wunderſames zu leiſten. Am allertollſten aber gebärdete ſich der 
ehrwürdige Pater Gerſen, denn dieſer überfiel die Bauernmaͤd⸗ 
chen auf dem Lande bei der Arbeit, hob ihnen die Röcke auf und 
geißelte ſie ſo lange, bis er den Arm nicht mehr rühren konnte. 
Wie es ſcheint, war er vom Geißelungs-Wahnſinn befallen; doch 
meinen Andere, er habe mit ſeiner Procedur ganz andere Abſichten 
verbunden und dieſelben auch oftmals erreicht. 

In Portugal, beſonders in der Hauptſtadt Liſſabon ent⸗ 
ſtanden unter der Regierung des Königs Alphons ebenfalls ver— 
ſchiedene, theils männliche, theils weibliche Congregationen, und der 
Pater Nunnotz war der Oberleiter derſelben. Insbeſondere je— 
doch erfreuten ſich auch hier die weiblichen Sodalitäten eines ganz 
außerordentlichen Zulaufs und die Exercitien derſelben beſtanden 
wie in Löwen aus Faſten, Beichten, Beten, und was die Haupt⸗ 
ſache iſt, der ſpaniſchen Disciplin. Nach Nunnotz wurde der Pater 
Malagrida der Held des Tages in aseetiſchen Uebungen und 
er führte eine eigene büßende Schweſterſchaft unter den Hofdamen 
ein. Alle wollten nur von ihm gegeißelt werden, denn er verſtand 
es, wie es ſcheint, die Ruthe mit beſonderer Virtuoſität zu hand— 
haben, und ſie empfanden, wie ſie ſelbſt verſicherten, einen weit 
wollüſtigeren Kitzel dabei, wenn er ihnen die Disciplin gab, als 
wenn ſie dieſe von einem andern Pater erhielten. 


Auch in Spanien machten die geiſtlichen Exercitien im Ans 
Die Zeſuiten. 1. 22 
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fang reißende Fortſchritte und alle Welt, die weibliche natürlich voran, 
eilte, ſich in eine der vielen Sodalitäten zur Aufnahme zu melden. 
Die Biſchöfe jedoch, an deren Spitze ſich der Erzbiſchof von Toledo, 
Don Martinez Siliceo, ſtellte, nahmen großen Anſtoß an der 
Sache und verlangten auf einer Synode zu Salamanka, daß des 
Ignatii Exercitienbuch gründlich unterſucht werde, ehe man die Forte 
ſetzung dieſer Uebungen geſtatte. So weit kams nun, Dank dem 
großen Einfluſſe, welchen der Pater Araoz auf den König Philipp II. 
hatte, allerdings nicht, allein als ſofort die Obſcönitäten der ſpani⸗ 
ſchen Disciplin unverblümt an den Tag traten, miſchte ſich die In— 
quiſition darein und verbot im Jahre 1570 für die Zukunft jede 
Entblößung jo wie überhaupt die Anwendung von Ruthen oder 
gar der Hand bei der Ertheilung der Disciplin. Auf dieſes Verbot 
antworteten die Jeſuiten von Murcia, Toledo, Sevilla, Saragoza 
und anderen Städten, in denen ſie Collegien oder ſonſtige Häuſer 
hatten, mit großartigen Prozeſſionen, an welchen ſich die ſchönſten 
Frauen in äußerſt großer Zahl betheiligten und zwar ſämmtlich 
baarfuß, mit nackten Schultern und Beinen, ſo wie überhaupt in 
einem ſolch paradieſiſchen Zuſtande, daß alle ehrbaren und bei Ver— 
nunft gebliebenen Matronen mit Fingern auf fie wieſen. Ueberdem 
ward bei dieſen Umzügen von Zeit zu Zeit ftille gehalten und dann ent= 
blößten ſich die Damen noch mehr, um die Geißel in Anwendung bringen 
laſſen zu können. Kurz die Unanſtändigkeit erreichte den höchſten Grad 
und die Jeſuiten legten es alſo offenbar darauf an, die Inquiſition 
zum äußerſten zu reitzen. Es ſollte ſich jetzt zeigen, wer mehr gelte, 
ſie oder die Dominikaner, und offenbar hofften die Söhne Loyolas 
wegen des außerordentlichen Einfluſſes, den ſie auf den König Phi— 
lipp II. ausübten, ſchließlich den Sieg davon zu tragen. Doch 
ſiehe da, es zeigte ſich ſchon nach kurzem, daß die furchtbare Ge- 
walt der Inquiſition keineswegs über Nacht gebrochen werden könne, 
ſondern daß ſie im Gegentheil allzueingewurzelt in Spanien ſei, um 
irgend einen Feind fürchten zu müſſen, und ſomit fanden es nun die 
Söhne Loyolas, um nicht am Ende noch mehr zu verlieren, für 
beſſer, ſofort einzulenken, reſpective nachzugeben. Sie verzichteten 
alſo von nun an ſowohl auf die öffentlichen Geißelungsprozeſſionen, 
als auch überhaupt auf die öffentliche Ausübung der geiſtlichen Exer⸗ 
citien; dagegen aber empfiengen ſie die Damen des Tags dreimal 
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in ihren Kirchen, um ihnen die Communion zu ertheilen und des 
Nachts öffneten ſie ihnen heimlich ihre Collegien, damit der Troſt 
der ſpaniſchen Disciplin doch nicht fehle. Der ganze Unterſchied 
beſtand alſo darin, daß jetzt das, was ſonſt öffentlich vorgenommen 
worden war, ganz im Stillen und insgeheim ausgeübt wurde, und 
daß, weil das Einſchleichen in die jeſuitiſchen Collegien zur Mitter— 
nachtsſtunde denn doch für manches ledige, unter guter Aufſicht 
ſtehende Fräulein, ſo wie noch mehr für verheirathete Weiber mit 
einigen Schwierigkeiten verknüpft war, die Zahl der Disciplinar— 
empfängerinnen ſich in etwas verringerte. Trotzdem aber kamen 
immer noch ſehr Viele, wie die Jeſuiten mit großem Stolze ſelbſten 
beſtätigten“) und es mehrte ſich alſo — der Zeit wegen, in welcher 
disciplinirt wurde — der Skandal, ſtatt daß er ſich verringert hätte. 

Am tollſten triebens die Jeſuiten mit den Geißelungsprozeſſionen 
eine Zeit lang in Frankreich, beſonders in jener Periode, in 
welcher Katharina von Medicis das Regiment führte, denn fie 
ſelbſt ſtellte jich einmal in Avignon an die Spitze einer Damen— 
ſodalität und man weiß ferner von ihr, daß ſie ihre jüngeren Hof— 
damen mit eigener Hand zu discipliniren pflegte. Auch ihr Sohn 
Heinrich III. war ein großer Freund der Geißelungsproceſſionen 
und erſchien dabei faſt regelmäßig in höchſteigener Perſon mit 
Roſenkranz, Wachskerze, Kruzifix, Ruthe und Gebetbuch. Ein 
ſolch hohes Beiſpiel ſteckte natürlich an und ſo wurde es den 
Jeſuiten leicht, in allen größeren Städten, in welchen ſie Nieder— 
laſſungen beſaßen, Congregationen und Sodalitäten zu bilden. Ins 
beſondere zeichneten ſich das ſchon genannte Avignon, ſo wie 
Lyon und Toulouſe durch großen Eifer aus; am allereifrigſten 
aber benahm ſich Paris ſelbſt. Da ſah man faſt tagtäglich Weiber 
und Mädchen im bloßen Hemde mit Geißeln in der Hand herum— 
laufen, und ſelbſt die höchſtgeſtellten Damen, wie die Herzoginnen 
von Guiſe, von Mercoeur, von Au male, von Elbeuf und 
und Andere producirten ſich der Bevölkerung halbnackt, um den übrigen 
Pariſerinnen in der Bußfertigkeit voranzuleuchten. Umgekehrt zeigte 
ſich auch der Spott und die Satyre nirgends bitterer, als gerade 


) Man vergleiche das jeſuitiſche Werk: Imago primi Saeculi Soc, Jesu, 
Lib. VI Cap. I. pag. 739. 


— 340 — 


in Paris und es regnete förmlich von Pasquillen, in welchen die 
jeſuitiſchen Exercitien an den Pranger geſtellt wurden. Darum gaben 
die Söhne Loyola's ihren Beichtkindern, beſonders denen vom Stande, 
ſehr bald die Erlaubniß, ſich bei Ausübung der geiſtlichen Exercitien 
das Geſicht zu verhüllen, und man ſah daher bei den jpäteren 
Prozeſſionen faſt lauter Masken; allein die Zuſchauer, deren ſich 
oft, wenn eine Exercitienprozeſſion ſich durch die Straßen bewegte, 
an die Hunderttauſend aufſtellten, erriethen die anweſenden Perſön— 
lichkeiten doch nicht ſelten, und es fielen dann ſolch' ſchlagende und 
derbe Witze, daß die Büßenden ſich lieber weit weg gewünſcht 
hätten. Hierauf ſtellte ſich natürlich eine bedeutende Abkühlung ein, 
und als dann vollends unter König Heinrich IV. von dem Pariſer⸗ 
Parlamente die Selbſtpeinigung oder Geißelung, vor allem die ſpa⸗ 
niſche Disciplin mit ſammt den damit verbundenen Uebungen wegen 
ihrer Obſcönität bei ſtrenger Pön verboten wurde, da ſetzte man 
jener fanatiſchen Andächtelei immer engere Grenzen und ſie ver⸗ 
ſchwand endlich ganz aus der Oeffentlichkeit. Wohlverſtauden übri⸗ 
gens — nur aus der Oeffentlichkeit, denn insgeheim, in den vier 
Wänden, dauerten jene wollüſtig-myſtiſchen Religionsübungen fort, 
und beſonders im Süden hätten die vornehmeren Franzöſinnen lieber 
alles entbehrt, als jenen Kitzel der Ruthe an den geheimſten Theilen 
ihres Körpers. 

Schließlich ſollte ich noch darauf zu ſprechen kommen, welche 
Aufnahme das Buch von den geiſtlichen Exereitien in Deutſchland 
fand, und die Chronique scandaleuse von Baiern und der Schweiz 
berichtet darüber ſo vieles, daß ich im Stande wäre, mehr als ein 
Kapitel damit zu füllen. Auch die Baierinnen und Schweizerinnen 
fanden, wie es ſcheint, einen außerordentlichen Geſchmack daran, 
ſich von den Jeſuiten auf ſpaniſche Weiſe discipliniren zu laſſen, 
und nur das ungeheure Zutrauen, welches Ehemänner und Väter 
in die keuſche Frömmigkeit der Söhne Loyola's dorten zu ſetzen 
pflegten, machte es begreiflich, daß dergleichen Exercitien nicht den 
Frieden der Familien total zerſtörten. Doch kam es da und dort 
vor, daß ein Pater die Treppe hinabgeworfen oder auf ſonſtige 
unzarte Weiſe aus dem Hauſe hinaus expedirt wurde, und überdem 
machte ſich der Volkswitz in manchem Schelmenliedlein auf eine 
Weiſe über die ehrwürdigen Herren her, daß dieſe nicht im Gering— 
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ſten darüber im Zweifel ſein konnten, was man von ihrer geheimen 
Disciplin halte. Legt doch ſogar eines dieſer Liedlein einem Sohne 
Loyola's folgende Worte in den Mund: 
Komme hinter ihr geſchlichen 
Mit dem Monſieur Birkenſtrauß; 
Raſch das Mäuslein abgeſtrichen, 
Werd' auch, was da woll' daraus! 
Braucht es da noch weiteren Beweiſes, auf welche Weife die geift- 
lichen Exercitien in unſerm Vaterlande, jo weit es den Jeſuitn zu⸗ 
gänglich war, in Anwendung gebracht wurden? 

Doch ſo viel Obſcönität und Sittenloſigkeit nun auch in der 
Disciplinertheilung, wie ich ſie ſoeben beſchrieben, lag, und ſo viel 
Genuß es auch den frommen Mitgliedern der Societät Jeſu ges 
währen mochte, den bloßgelegten Unterleib der Weiber und Jungs 
frauen zu betrachten, jo genügte ihnen doch damit keineswegs, ſon⸗ 
dern ſie wollten die disciplinſüchtigen Damen vollſtändig beſitzen. 
Ja, die Disciplinertheilung war ihnen bloß das Mittel, um noch 
mehr zu erreichen; ſie war bloß der Weg, auf dem man bis zum 
Gipfel des Genuſſes emporſteigen konnte! Hatte nämlich eine Frau 
oder Jungfrau ihre Schamhaftigkeit ſo weit abgelegt, daß ſie vor 
ihrem Beichtiger „Lenden, Hüften und Schenkel“ bloßlegte, ſo mußte 
es doch offenbar von keiner beſonderen Schwierigkeit ſein, ſie auch 
noch um einen Schritt weiter zu bringen, und daß die Herren 
Jeſuiten alles aufboten, um, die Töchter Eva's zu dieſem letzten 
Schritt zu bewegen, darüber dürfen wir nicht im geringſten im 
Zweifel ſein. Erfanden ſie doch zu dieſem Behufe eine ganz eigene 
Moralphiloſophie, welche fie den Weibern nach und nach eintrich— 
terten — eine Moralphiloſophie, die fie als eine dem reinen Chris 
ſtenthum entſproſſene bezeichneten, während doch der Teufel ſelbſt 


keine teufliſchere hätte erfinden können! „Der Menſch,“ jo lehrten. 


ſie, „der Menſch an und für ſich betrachtet ſei unfähig, die Be: 
gierden des Fleiſches völlig zu zahmen, und es ſei dieß auch gar 
nicht nothwendig, denn der Geiſt könne tugendhaft bleiben, wenn 
auch der Körper nach den Begriffen der gewöhnlichen Menſchen 
ſündige. Der Geiſt nämlich gehöre Gott, der Körper der Welt, 
und jedem von dieſen beiden müſſe fein Theil werden. Um aber 
Gott ſeinen Part zu erhalten, brauche man nichts zu thun, als den 
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Geiſt oder die Seele rein zu bewahren; das heißt, man dürfe dem 
Körper feinen Willen laſſen und ſich jeder ſinnlichen Luft und Neis 
gung hingeben, der geiſtige Willen aber dürfe damit nicht überein⸗ 
ſtimmen und jedenfalls nicht mit thätig fein, ſondern er müſſe ſich 
rein permiſſiv, rein leidend erhalten, und thun, als ob der Körper 
ein ganz fremdartiger, gar nicht zu ihm gehöriger Burſche wäre.“ 
So lehrten die Jeſuiten und nur zu viele von ihren Beichtkindern 
fanden dieſe Lehre ganz plauſibel; ſo bald dieß aber ſo weit kam, 
dann hatten die Herren Patres gewonnen Spiel, und die geiſtlichen 
Erercitien verwandelten ſich ſofort in eine gewöhnliche ſinnlich— 
fleiſchliche Beiwohnung. 

Dieß zu beweiſen, ſtänden mir eine Menge von Beiſpielen zu 
Gebot; ich begnüge mich jedoch mit einem einzigen, indem ich feſt 
überzeugt bin, daß der Leſer, wenn er dieſe Geſchichte geleſen hat, 
es für durchaus überflüſſig halten wird, noch eine zweite zu hoͤ— 
ren. Ich meine nämlich die Affaire „Girard-Cadiè re“, oder 
wenn man lieber will: den Skandal-Prozeß zwiſchen dem Jeſuiten 
Doctor Johann Baptiſt Girard und der Jungfer Katharina 
Cadière, welcher feiner Zeit fo viel Aufſehen in der Welt machte, 
daß ganze Folianten über ihn verſchrieben wurden“) und Tauſende 
von Menſchen über feinen Ausgang in tödtlichen Streit mit ein— 
ander geriethen. Und mit Recht, denn es gibt keinen Fall, welcher 
die niederträchtig-lare Moral der Jeſuiten in ein grelleres Licht 
ſtellte, als dieſer, und keine einzige der vielen Schlechtigkeiten, welche 
die Söhne Loyola's begingen, hat ihnen einen ſo empfindlichen 
Schlag verſetzt, als eben die Affaire „Girard-Cadière“. Daher 
muß es ſich auch der Leſer gefallen laſſen, daß ich ihm dieſe His 
ſtorie etwas weitläuftiger erzähle, und nicht minder muß er es mir 
zuguthalten, daß ich dabei Dinge berühre, welche man ſonſt in an⸗ 
ſtändiger Geſellſchaft nicht beſpricht. Allein — es muß Klarheit 


) Das Hauptwerk, welches über dieſen Prozeß erſchien, führt den Titel: 
»Recueil général des Pièces concernant le procèz entre la Demoiselle 
Cadiere et le Père Girard, und zählt nicht weniger als acht ſtarke Oktavbände; 
Auszüge aus dieſem Werke übrigens erſchienen in faſt allen lebenden Sprachen 
Europas und überdem wurden von Liebhabern von Lascivitäten Kupfer dazu 
verjertigt, welche man ſpäter in einem Großfolioband ſammelte. 
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in die Geſchichte der Jeſuiten, und Klarheit gibts keine ohne 
Wahrheit. 

Katharina Cadieère war die Tochter des Kaufmanns Joſeph 
Cadière und der Eliſabeth, geborne Pomet, und wurde im November 
1710 zu Toulon geboren. Schweſtern beſaß fie keine, wohl aber 
drei Brüder, einen, der ſich dem Kaufmannsſtande widmete, einen 
zweiten, der in den Dominikanerorden trat, und einen dritten, der 
Theologie ſtudirte, um fpäter als Weltprieſter zu functioniren. Sie 
ſelbſt blieb von früheſter Jugend an im elterlichen Hauſe und war, 
als der Vater ſchon frühe, aber mit Hinterlaſſung eines anſehnli— 
chen Vermögens, ſtarb, der Mutter Augapfel, Troſt und Stütze. 
Letztere verwandte auch, wie man ſich wohl denken kann, alle nur 
mögliche Sorgfalt auf der Tochter Erziehung, und das ſchöne, etwas 
zu andächtiger Schwärmerei geneigte Mädchen blühte wunderherrlich 
auf — rein und harmlos, voll trefflicher Gemüths- und Geiftes- 
anlagen, ausgezeichnet vor allen ihren Geſpielinnen durch Unſchuld, 
Tugend und jungfräulichen Liebreiz. So ſtand es mit Katharina 
Cadière, als im April 1728 der Jeſuitenpater Johann Baptiſt 
Girard, Doctor der Gottesgelehrſamkeit, von ſeinen Obern nach 
Toulon verſetzt wurde, um dort das Rectorat an dem jeſuitiſchen 
Seminar der Schiffsprediger zu übernehmen und zugleich als Seel⸗ 
ſorger und Prediger in der Stadt zu functioniren; nun aber änderte 
es ſich mit dem ſchönen Madchen nach kurzem gar gewaltig, und 
zwar ganz allein durch die Schuld des beſagten Pater Girard. 
Betrachten wir uns alſo dieſen Mann etwas näher. Von ſeiner 
erſten Jugend weiß man nur wenig und eben ſo wenig von ſeinen 
Eltern. Doch ſoll er den berüchtigten Balthaſar Girard, den Mor⸗ 
der des Prinzen von Oranien, zum Urgroßvater gehabt haben. In 
den Orden Jeſu trat er in ſeinem fünfzehnten Jahre und zehn 
Jahre fpäter, anno 1721, wurde er nach der Inſel Martinique in 
Weſtindien geſandt, um bei der dortigen Miffion mitzuwirken. Hier 
aber ſcheint er nicht eben das ehrbarſte Leben geführt zu haben, 
und namentlich ſagte man ihm nach, daß ihn eine üppige Negerin 
in die Myſterien der Patres Mena und Balthaſar des Rois ein— 
geweiht habe. Vor der Welt übrigens nahm er ſtets die Miene 
eines ſtrengen Moraliſten an und überdem zeichnete er ſich auch 
durch eine große Beredtſamkeit, fo wie durch ſonſtige ſehr hervor: 
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ſtechende geiſtige Begabungen aus. Somit verſetzten ihn ſeine Obern, 
um ihm einen angemeſſenen Wirkungskreis zu geben, in die Stadt 
Aix in der Provence und da es ſich hier ebenfalls bewies, daß er 
ein eben fo guter Prediger und Seelſorger, als kluger Menſchen— 
kenner und Beobachter ſei, jo ließ man ihn zur Belohnung für 
ſeine Verdienſte anno 1728, wie ſchon geſagt, zum Seminarrector 
in Toulon vorrücken. 

Das waren die Antecedentien der Cadière und des Girard, 
und man ſieht, ſie lauteten für beide Theile, auch für Girard, gut, 
denn das, was ich von Martinique geſagt habe, beruhte nur auf 
einem Gerüchte, und Gerüchte lügen, wie man weiß, nur zu oft. 
Auch ſchien ſich dieß namentlich bei Pater Girard zu beſtätigen, 
denn der Lebenswandel, den er vom erſten Tage ſeines Aufenthalts 
in Toulon an führte, athmete eine ſo ſtrenge Sittlichkeit, und 
schien jo ganz und gar nichts mit der Scheinheiligkeit zu thun zu 
haben, daß Jedermann ihn für ein Muſter von Solidität hielt. 
Ueberdem entwickelte er eine ſolch' hinreißende Beredtſamkeit und 
zugleich ein ſolch' einnehmendes Weſen, daß alle Welt in ſeine 
Predigten und in ſeinen Beichtſtuhl ſtrömte. Insbeſondere wußte 
er ſich bei den Damen beliebt zu machen, und eine Menge 
von Frauen wie von Jungfrauen erwählten ihn zum Berather 
ihrer Herzen und Gewiſſen. Dieſes Zutrauen nun machte ihm 
viele Freude, und er ſprach jeder der Schönen recht kräftig zu — 
kräftig, bedeutſam und ſalbungsvoll. Doch ging er im Anfang 
nicht weiter, als er vor Gott und der Welt verantworten konnte, 
ohne Zweifel, weil er es für klüger hielt, ſtatt mit der Thüre ins 
Haus zu fallen, mit Subtilität vorwärts zu ſchreiten, bis er das 
Terrain gehörig ſondirt hätte. Nachdem er aber ſo weit war, und 
wenigſtens Einige herausgefunden hatte, die feinen Zwecken zu ent— 
ſprechen ſchienen, kam er nach und nach auf die geiſtlichen Erercis 
tien zu ſprechen, und da ſeine Schäflein ſehr begierig waren, ihre 
begangenen Sünden abzubüßen, ſo legte er ihnen verſchiedene Uebun— 
gen auf, welche ſie auf den letzten Act, das iſt auf die Disciplin 
vorbereiten ſollten. Alles ging über Erwarten gut, und als er 
nun wirklich bei einer jeden ſeiner Pönitenziarinnen einzeln zur 
Geißelung ſchritt, unterwarfen ſie ſich alle ohne irgend eine Wider— 
rede dieſer Procedur. Wohlverſtanden übrigens, er ließ ſich die 
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erſten paar Male nur einen kleinen Theil der Schultern entblößen, 
um ſeine Opfer nach und nach an die Sache zu gewöhnen, und 
erſt nach Monaten, nachdem er mit großer Mühe die angeborene 
Schamhaftigkeit überwunden hatte, verlangte er die völlige Entblö⸗ 
ßung des Unterleibes zur Ertheilung der ſpaniſchen Disciplin. Bei 
Mehreren nun ließ er es hiebei bewenden, das heißt, er begnügte 
ſich mit dem lüſternen Reiz, den ihm der Anblick der verborgenen 
Schönheiten gewährte; bei einigen Andern aber ging er weiter, 
und befriedigte an ihnen, nachdem er ſie bis zur Verzückung gekitzelt 
hatte, ohne Hinderniß ſeine thieriſchen Triebe, So that er ingbe- 
ſondere an den Demoiſelles Laugier, Batarelle, Gravier, 
Allemande und Rebout, ſowie an der Wittwe Guiol, und 
alle dieſe Sechſe hatte er ſo in ſeiner Gewalt, daß keine einzige, 
die Guiol allein ausgenommen, zum förmlichen Bewußtſein des 
niederträchtigen Verhältniſſes kam, zu welchem er ſie herabwürdigte. 
Sie glaubten vielmehr, von ihm dazu überredet, der letzte Umar— 
mungsact ſei das letzte Stadium der Pönitenz und gehöre gerade 
ſo gut zur ſpaniſchen Disciplin, als die Kitzelung mit der 
Ruthe; von Sünde aber könne ſchon deßwegen dabei keine Rede 
ſein, weil bloß ihr Körper ſich vergehe, nicht aber ihr Geiſt 
und geiſtiger Wille. Die Guiol dagegen, welche mit einem ſehr 
wohlgeſtalteten Körper einen ſehr durchtriebenen Kopf verband, 
wußte recht wohl, woran ſie war, und durchſchaute den wollüſtigen 
Pfaffen vollkommen; allein, da fie ſelbſt ſehr wollüſtiger Natur 
war, und da ſie ſich noch überdieß von dem Verhältniß große 
finanzielle Vortheile verſprach, ſo bewahrte ſie nicht nur ebenfalls, 
wie die andern Fünfe, ein unverbrüchliches Stillſchweigen, ſondern 
ſie ging auch ſofort in alle Ideen des Paters ein, und wurde nach 
kurzem ſeine engſte Vertraute. Ja, ſie gab ſich ſogar dazu her, 
den Leithammel für die jungfräulichen Schäflein zu machen, welche 
Girard in ſein Netz ziehen wollte, und die armen, ſchwachköpfigen, 
myſtificirten Thierlein folgten ihr blindlings, ohne die Schlachtbank 
zu ahnen, nach welcher ſie geſchleppt wurden. 

So weit hatte es der Pater Girard in verhältnigmäßig ſehr 
kurzer Zeit in Toulon gebracht, und während die Welt ihn wegen 
ſeines anſcheinend heiligen Wandels, ſowie wegen ſeiner ſonſtigen 
zur Schau getragenen großen Vorzüge und Tugenden tiefſtens ver⸗ 
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ehrte, ſchwelgte er heimlich in den ſinnlichſten Genüſſen. Da waͤhlte 
ihn zu Anfang des Jahres 1729, von ſeinem Rufe angezogen, 
Katharina Gadiere zu ihrem Beichtvater, und dieſe durch körperliche 
Schöne, wie durch Herzens-Einfalt und andächtige faſt ſchwärmeriſche 
Frömmigkeit gleich ausgezeichnete Jungfrau zog ihn alsbald ſo 
außerordentlich an, daß alle ſeine Sinne und Neigungen nach ihr 
hinſtrebten. Weil ſie übrigens ſehr gut erzogen war, und einer 
äußerſt geachteten auf Sittlichkeit ſtreng haltenden Familie ange— 
hörte, beſchloß er, nur mit der größten Vorſicht zu Werke zu ges 
hen, und darin beſtärkte ihn die Frau Guiol, welcher er ſeine 
Leidenſchaft anvertraute. Doch verſprach fie ihm ihren vollen Bei- 
ſtand und begann auch ſogleich damit, daß ſie die Cadiere zu feinen 
Guünſten bearbeitete, das heißt, daß fie das unſchuldige Mädchen 
für den heiligen Mann zu begeiſtern ſuchte. Er ſelbſt that natür— 
lich auch das ſeinige, um die Cadieère jo weit zu bringen, und alle 
jeine Geſpräche drehten ſich um die Sorgfalt, welche er für das 
Heil ihrer Seele in ſich trage. Dann, nachdem er ſo ihr volles 
Zutrauen gewonnen, ſprach er zu ihr von den wunderbaren Anla- 
gen, welche fie in ſich verſchließe, jo wie von den noch viel wun— 
derbareren Abſichten, welche Gott mit ihr und durch ſie auszufüh— 
ren vorhabe. Endlich forderte er ſie auf, ſich gänzlich ſeiner Füh— 
rung zu überlaſſen, damit ihre von Gott beabſichtigte Verherrli— 
chung vor allen übrigen Menſchen um ſo ſchneller vor ſich gehen 
könne, und ſchloß ſeine deßfalſigen Sermone immer mit der drin⸗ 
genden Frage: „Wollen Sie ſich mir gänzlich überlaſſen?“ 

Auf dieſe Art wußte ſich der Pater bei ſeinem Beichtkinde 
immer tiefer einzuniſten, und das ſchöne Mädchen ſchlürfte das 
Gift ſeiner Einſchmeichelung, ohne etwas Arges dabei zu denken. 
Es vergingen jedoch Wochen und Monate, bis er gewiß ſein konnte, 
daß dasſelbe ihm blindlings ergeben ſei, und es gehörte eine unge— 
heure Ausdauer dazu, ſo lange nichts als den liebevollen geiſtlichen 
Vater zu ſpielen, ohne die unter dieſem Deckmantel ſchlafende ſinn⸗ 
liche Luft zu verrathen. Da kam endlich eine günftige Gelegenheit, 
einen Schritt weiter zu gehen, und der Pater benützte dieſe natür⸗ 
lich augenblicklich. Eines Tages nämlich, da ihn die Cadieère auf 
dem Refectorium ſeines Seminars beſuchte, fand er ſie beſonders 
hingebend geſtimmt, und ſo neigte er ſich denn, nachdem er lange 
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eindringlich mit ihr geſprochen und ihr fanfte Vorwürfe darüber 
gemacht hatte, daß fie ihn ſchon ſeit mehreren Tagen nicht mehr 
beſucht habe, über ſie, und drückte ihr einen feurigen Kuß auf den 
blühenden Mund. Dieſer Kuß aber brannte wie Feuer durch ihre 
Adern, und ſie ſchwor ihm ſofort zu, daß ſie ſich von jetzt an 
gänzlich ſeiner Führung überlaſſen wolle. Darauf erſuchte er ſie, 
ihm in den Beichtſtuhl zu folgen, forſchte allda genau nach all' 
ihren Neigungen, Stimmungen und Regungen, befahl ihr alle Tage 
mehrere Male in den verſchiedenen Kirchen der Stadt zu communis 
ciren, weiſſagte ihr, nachdem er ihre Einbildungskraft auf's höchſte 
geſpannt, für die nächſte Zeit ſchon himmliſche Erſcheinungen und 
Viſionen, und entließ ſie endlich gegen das Verſprechen, ihm jeden 
Tag über ihre geiſtigen wie körperlichen Zuſtände den genaueſten 
rückhaltsloſeſten Bericht zu erſtatten. Die Cadiere gehorchte pünkt⸗ 
lich. Sie ging alle Tage zur Communion und verband damit 
lange Gebete, ſo wie ein faſt übermäßiges Faſten, ganz wie es ihr 
der Beichtvater vorgeſchrieben. In Folge deſſen wurde ihr Nerven— 
ſyſtem krankhaft überreizt; mit andern Worten, ſie verfiel, wie dieß 
gar nicht anders ſein konnte, in Hyſterie, und in dieſem Zuſtande 
ſah ſie bald himmliſche, bald hölliſche Geſichte, wodurch ihr Blut 
noch mehr erhitzt, ihre Phantaſie noch verwirrter und ihr Denkungs— 
vermögen noch ekſtatiſcher wurde. Bald kam es ſo weit, daß ſie 
dem Pater klagte, wie ihre ganze Seele ſo ſehr in heiliger Liebe 
zu ihm entzündet ſei, daß ſie nicht mehr laut beten könne, und 
überdem leide fie ganz entſetzliche Qualen, deren Urſache fie nicht 
enträthſeln könne. Girard beruhigte ſie auf ſeine Weiſe. „Das 
Gebet,“ ſagte er zu ihr, „iſt nur ein Mittel zu Gott zu gelangen; 
hat man dieſen Zweck einmal erreicht und iſt man mit Gott ver— 
einigt, ſo bedarf es deſſelben nicht mehr. Die Liebe aber, die ihr 
zu mir im Herzen tragt, darf euch keinen Kummer machen, denn 
der liebe Gott will, daß wir beide mit einander vereinigt ſein 
ſollen. Ich trage euch in meinem Schooße und in meinem Her⸗ 
zen, und ihr ſeid nichts mehr als eine Seele in mir, ja die Seele 
meiner Seele.“ Mit dieſen Worten küßte er ſie zugleich inbrüuftig 
auf den Mund und entflammte dadurch das Blut der feurigen 
Jungfrau nur noch heftiger. Etwas arges aber hatte dieſelbe im— 
mer noch nicht dabei, indem er nie von einer andern Liebe, einer 
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andern Vereinigung ſprach, als „von der Liebe und der Vereini— 
gung in dem heiligen Herzen Jeſu.“ 

Inzwiſchen wurde, weil das Beten, das Faſten und das Com— 
municiren mit immer größerem Eifer fortgeſetzt werden mußte, ihr 
Zuſtand ein noch ekſtatiſcherer und es befielen ſie nicht ſelten 
Krämpfe und Ohnmachten, jo wie überhaupt alle jene Erſcheinungen 
zu Tag traten, welche den Somnambulismus zu begleiten pflegen. 
Die Viſionen mehrten ſich und oft geberdete ſie ſich wie eine Be— 
ſeſſene, wobei fie Flüche und Läſterungen ausſtieß; beruhigt aber 
konnte ſie nur werden, wenn Pater Girard ſich ihrem Lager näherte, 
denn er allein beſaß den nöthigen Einfluß auf ihren Geiſt, und in 
Folge deſſen erhielt der Beichtiger durchaus ungehinderten Eintritt 
in das Cadieèriſche Haus. Eines Tags nun glaubte die Cabiere 
während einem ihrer Anfälle die Seele eines Todſünders vor ſich 
zu ſehen, und zugleich hörte ſie die Worte: „Wenn du mich aus 
dieſem Zuſtande retten willſt, ſo mußt du dich entſchließen, dich ein 
ganzes Jahr lang vom Satan in Beſitz nehmen zu laſſen.“ Hier— 
über erſchrack die Jungfrau gar heftig und ſie erſtattete ſofort ihrem 
Beichtiger Bericht von der Erſcheinung, indem ſie ihn um ſeinen 
Beiſtand gegen ſolche offenbar ſataniſche Anfechtungen anflehte. 
Allein was that nun dieſer? Statt ſie zu beruhigen erklärte er ihr 
rundheraus, daß ſie die Pflicht habe, dieſe Seele zu retten und daß 
ſie ſich deßhalb dem Satan auf ein Jahr ergeben müſſe. Ja er 
drang jo lange mit Heſtigkeit in fie, bis fie ſich mit allem einver— 
ſtanden erklärte und nachfolgendes Formular: „Ich unterwerfe mich, 
ich übergebe mich, ich bin bereit, alles das zu ſagen, zu thun und 
zu leiden, was man von mir verlangen wird“ mit einem heiligen 
Eide beſchwor. Von dieſem Zeitpunkt an — es war zu Ende des 
Jahres 1720 — wähnte ſich das arme Kind vollſtändig in der 
Gewalt des Satans und in dieſem halbverrückten Zuſtand ſtieß es 
oft die gräßlichſten Läſterungen und Flüche aus, jo daß ſich feine 
Mutter und ſeine Brüder furchtbar darob entſetzten. Eine andere 
weit wichtigere Folge aber war, daß es, weil ſeine Geſundheit in 
Folge dieſer Anfälle aufs höchſte nothlitt, faſt die ganze Zeit das 
Bett oder wenigſtens das Zimmer hüten mußte, und daß dadurch 
der Pater Girard Gelegenheit bekam, nicht nur Viertel- und halbe 
Stunden, ſondern vielmehr ganze Tage vom frühen Morgen bis 


zum ſpäten Abend bei feiner Beichttochter allein zu bleiben. Bloß 
Er und kein Anderer, hatte ja Gewalt über ſie und den Teufel, 
wie konnte man ihm alſo den Eintritt zu ihr wehren? Ueberdem 
galt er nicht allgemein als ein halber Heiliger und ſah ihn nicht 
insbeſondere die Mutter der Kranken, ein ſehr fromm⸗bigottes Weib, 
für einen ſolchen an? Wahrhaftig es wäre eine Todſünde geweſen, 
bei ihm an etwas Schlimmes zu denken, und ſomit ward ihm ohne 
den geringſten Anſtand geſtattet, nicht blos jeden Tag zu der armen 
Cadieère zu kommen, ſondern auch augenblicklich, wenn er bei ihr 
war, um die Beſchwörungen des Satans mit Erfolg vornehmen zu 
können, die Thüre hinter ſich zu verriegeln und Niemanden, ſelbſt 
den nächſten Verwandten nicht, zu eröffnen, als bis er es für 
paſſend hielt. 

Das wars, was der ehrwürdige Pater von Anfang an ange- 
ſtrebt hatte, und man kann ſich nun wohl denken, zu was er die 
Zeit, in welcher die Cadière von ihren hyſteriſchen Ohnmachten be⸗ 
fallen oder ſonſt nicht recht bei Sinnen war, benützt haben wird. Er 
benutzte fie, um fein thieriſches Gelüſte an ihr zu befriedigen, und 
zwar that er dieß wochen- und monateweiſe faſt jeden Tag, ohne 
daß die arme Geopferte zum klaren Bewußtſein darüber gekommen 
wäre, was er in dieſen Stunden mit ihr vornehme. Zweierlei nur 
fiel ihr auf, nehmlich das, das ſie im Anfang, wenn ſie erwachte, 
an einem gewiſſen Theil ihres Körpers Schmerz empfand, ſo wie 
noch mehr das, daß ſie ſich bei rückkehrendem Bewußtſein oft ent⸗ 
blößt und in ſehr unanſtändiger Stellung da liegend fand, während 
fie doch gewiß wußte, vor ihrer Ohnmacht eine ganz andere Stel⸗ 
lung eingenommen zu haben. Sie ward darüber von Schaam 
niedergedrückt, wagte es aber ebendeßhalb nicht den Pater, der doch 
allein anweſend geweſen war, zu befragen; allein dieſer errieth ihr 
Begehr nur zu gut und ſchickte ihr daher ſeine Freundin, die Guiol, 
in der Hoffnung, daß ſie ſich dieſer anvertrauen werde. So geſchah 
es auch in der That; doch dieſe abgefeimte Perſon lachte nur über 
die Bedenken der Cadiere und ſchalt dieſelbe eine thörichte Einfalt, 
daß ſie in einer derartigen Entblößung etwas Unanſtößiges finden 
könne. „Warte nur,“ rief ſie ihr zu, „bis Du, wie wir anderen, 
Büßerinnen würdig befunden wirſt, die letzte Weihe der Disciplin 
zu empfangen; dann biſt Du erhaben über all' die kleinen Bedenk— 
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lichkeiten und es beginnt erſt für dich das Leben der Heiligkeit im 
Herzen Jeſu.“ 

Dieſe letzte Weihe ſollte nun in der That auch nicht lange 
ausbleiben. Die Cadieère bekam nämlich jetzt, wahrſcheinlich in 
Folge ihres Siechthums, an Händen und Füßen ſo wie unter ihren 
Brüſten ein paar rothe Flecken, und da ihr dieſelben Schmerzen 
verurſachten, ſo legte ſie linderndes Pflaſter auf. Girard aber riß 
das Pflaſter weg, indem er erklärte, die rothen Flecken ſeien nichts 
anderes als ein Abzeichen der Wundenmale Chriſti, und er küßte und 
betaſtete nun dieſe ſogenannten Stigmata, beſonders die unter den 
Brüften, mit ſolcher Inbrunſt, daß die Kranke darob immer in 
eine wollüſtige Ekſtaſe gerieth. Die Male vergrößerten ſich in 
Folge dieſer Betaſtungen und es ſchien, als ob ſie in blutige Eite— 
rung übergehen wollten. Deſſen ungeachtet durfte nicht nach dem 
Arzt geſchickt werden, ſondern Girard beſtand darauf, daß dieſelben 
ein Merkmal der beſondern Gnade Gottes ſeien und konnte ſich 
nicht ſatt an ihnen ſehen. „Ihr werdet nunmehr,“ ſagte er darauf 
zu ſeinem armen Schlachtopfer, indem er zugleich eine kleine Ruthe 
hervorzog; „ihr werdet nunmehr in den Himmel verzückt werden, 
aber nur erſt dann, wenn ihr die tiefſte Stufe der Demüthigung 
durchgemacht und euch von mir im Zuſtande der vollſtändigen Nackt— 
heit mit der Ruthe habt ſtreichen laſſen. Doch ehe wir ſo weit gehen, 
ſchwöret mir einen heiligen Eid, daß ihr das Geheimniß unverbrüch— 
lich bewahren wollt, denn wenn ihr je davon ſprächet, ſo wäret ihr 
und ich auf immer verloren.“ Die Cadiere leiſtete den Eid und 
nun gieng es an die verlangte Entblößung. Jeden entblößten Theil 
aber ſtrich er ſanft mit der Ruthe und küßte ihn dann mit innig⸗ 
ſter Luſt. Weil ſie ſich jedoch weigerte, den ganzen Körper mit Ab— 
legung ſämmtlicher Kleider zu entblößen, ſchalt er ſie eine Hoch- 
müthige, mit der Gott ganz und gar nicht zufrieden ſein könne, und 
forderte mit Strenge Gehorſam. Sie verſuchte es, aber indem ſie 
ihr Hemd abziehen wollte, ſtieß ſie einen furchtbaren Schrei aus 
und fiel in Ohnmacht. Nun halfen ſeine Hände nach und bald 
lag ſie vollkommen nackt da; in demſelben Momente aber, als die 
letzte Hülle fiel, umarmte er fie mit Innbrunſt und — — — 
„Doch,“ ſo drückt ſich der fromme Theologe aus, welcher das Haupt- 
werk über dieſen berüchtigten Proceß aus dem Franzöſiſchen in's 
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Deutſche überſetzt hat: „doch die Erzählung des Uebrigen iſt kein 
Geheimniß der Zunge mehr, ſondern nur der Gedanken, und ohne 
hin weigert ſich die Feder, dergleichen ſchändliche Wolluſtſcenen 
niederzuſchreiben.“ 

Auf dieſe Weiſe triebs der Pater Girard viele Monate lang 
mit ſeinem Beichtkinde und die thörichte Mutter, welche den Jeſuiten 
immer noch für einen Heiligen hielt, merkte nichts, auch nicht das 
geringſte. Der Tochter ſelbſt jedoch gieng endlich ein Licht auf, als 
ſie entdeckte, daß ihre monatliche Reinigung ſich nicht mehr einſtellte, 
und fie theilte ſofort dem Pater dieſe ſchreckhafte Kunde mit. Letz— 
terer? alterirte ſich im erſten Augenblicke heftig, allein bald faßte er 
ſich wieder und bedeutete der Gefallenen, daß er durch eine Cur, 
die er mit ihr vornehmen wolle, ſofort alles wieder in die richtige 
Ordnung bringen würde. In der That begann er auch augenblick⸗ 
lich mit dieſer Cur und zwar beſtand dieſelbe darin, daß er dem 
Mädchen verſchiedene Male im Tag ein roͤthliches Pulver in einem 
Glas Waſſer aufgelöst zu koſten gab. Dieſe Miſchung nahm er 
immer eigenhändig vor und weder das Dienſtmädchen noch die Mutter 
der Kranken durfte das Getränke auch nur berühren, noch viel we— 
niger unterſuchen; auf die Frage der Mutter aber, was das alles 
zu bedeuten habe, erwiederte er, die Katherine leide an einer Ent⸗ 
zündung des Geblüts und dafür ſeien die Pulver gut. Um was 
es ſich übrigens hier handelte, wird der Leſer ſchon errathen haben 
und die beabſichtigte Wirkung ſtellte ſich auch ſchon nach wenigen 
Tagen ein. Mit andern Worten, die Cadiere hatte einen großen 
Blutverluſt und es fand ein Abortus ſtatt, welchen der Pater 
um ſich zu vergewiſſern, daß es ein wirklicher Abortus ſei, ganz 
genau am Fenſter betrachtete. *) Andere Leute jedoch ſollten von 
dieſer Blutmaſſe nichts zu ſehen bekommen, und darum ſchalt er 
auch die Cardière als eine ſehr unvorſichtige Perſon aus, als die— 
ſelbe dem Dienſtmädchen befahl, den Topf, 'in dem ſich das Blut 
befand, auszuleeren. Er allein, Er, der Beichtvater und Seelforger 
wollte Alles beſorgen! 

*) Ich bemerke hier ein für alle Male, daß jede Einzelnheit, die ich erzähle, 
genau aus den Prozeßacten entnommen iſt. So namentlich auch dieſe ganze 
Abtreibungsgeſchichte. 
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„ Die Gefahr der Schwangerſchaft war alſo beſeiſigt, dagegen 
77 wurde die Cadière durch den großen Blutverluſt jo geſchwächt, daß 
ihr Leben auf dem Spiele ſtand, und da in Folge deſſen die Mutter 


derſelben ernſtlich darauf drang, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, ſo 
drohte abermalen die Entdeckung des Frevels. Doch auch dißmal 
wußte ſich der Böfewicht zu helfen. Er verſicherte nämlich der 
Mutter mit der Miene des heiligſten Ernſtes, daß die Krankheit der 
1 Tochter als ein himmliſches Leiden außerhalb der Sphäre medicini⸗ 
Mn ſcher Kenntniſſe liege, und die bigotte Frau ſchenkte ihm auch dieß⸗ 
mal wieder Glauben. Doch hatte er immer noch Urſache, dem 
Landfrieden nicht recht zu trauen, und ſomit beſchloß er nach dem⸗ 
144 jenigen Mittel zu greifen, durch welches nach ſeiner Anſicht eine 
Unterſuchung des Mädchens für immer unmöglich gemacht würde, 
das heißt er beſchloß die Cadieère in ein Nonnenkloſter zu bringen. 
Gelang ihm dieß, ſo ſchlug er, wie man im Sprüchwort ſagt, zwei 
Mücken mit einem Schlag, denn das Geheimniß feiner Buhlerſchaft 
blieb dann unentſchleiert und er hatte auch fernerhin Gelegenh.it 
dieſe Buhlſchaft fortzuſetzen. Somit ſchrieb er augenblicklich an die 
ihm ſehr befreundete Aebtiſſin des Kloſters von St. Clara zu Olli⸗ 
oules und ſchilderte derſelben die Frömmigkeit, Tugend und erhabene 
Beſtimmung ſeines Beichtkindes mit ſolch' hinreißenden Farben, daß 
ſofort eine zuſagende Antwort erfolgte. Noch leichter wurde es 
ihm, die Zuſtimmung der Cadiere zu erhalten und ſelbſt deren 
Mutter ſträubte ſich kaum einen Augenblick lang, ihre einzige Tochter 
wegzugeben. Somit gieng dieſe am 6. Juli 1730 wirklich ins 
Kloſter von St. Clara zu Ollioules ab und — wer war nun froher 
als der Pater Girard? Allein ſeine Freude ſollte ſich nur allzubald 

als eine ſehr thörichte erweiſen. 

Die erſten vierzehn Tage ließ Girard vorübergehen, ohne nach 
ſeiner Geliebten zu ſehen; dann aber erſchien er perſönlich im Kloſter 
und wußte die Aebtiſſin mit Leichtigkeit dazu zu überreden, daß ſie 
ihm geſtattete, die Cadière zu beſuchen und Briefe mit ihr zu wech— 
ſeln. Von dieſer Erlaubniß machte er auch den umfaſſendſten Ge— 
brauch und unter dem Vorwande des Beichthörens blieb er oft viele 
Stunden lang mit ſeiner Auserwählten allein. Doch benahm er 
ſich im Anfang immer ſehr vorſichtig und namentlich ließ er in alle 
jeine Briefe, obwohl ſie von ſchwärmeriſch-liebevollen Ausdrücken 
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„für fein theures gottbegnadetes Kind“ wimmelten, ein Stückchen 
Moralpredigt und geiſtliche Unterweiſung miteinfließen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger begieng er — zum größten Beweiſe, daß auch die Klügiten 
Augenblicke haben, wo ſie der Verſtand im Stiche läßt — ſchon 
in den erſten vier Wochen die Unvorſichtigkeit, die Novizenmeiſterin 
Rimbaud in Gegenwart der Aebtiſſin zu fragen, ob bei der Cadieère 
die monatliche Reinigung ſich regelmäßig einſtelle oder ob vielleicht 
un cegelmäßige größere Blutverluſte ſtattfänden. Er that dieſe Frage 
ohne Zweifel, weil er über die Wirkungen ſeiner Abtreibungscur 
noch immer ſehr in Sorge war; allein die Frauen ſahen ſich bei 
dieſen ſeinen Worten äußerſt überraſcht an, denn ſie hatten bisher 
noch von keinem Beichtvater eine ſolche Sprache gehört, und es 
mußte daraus nothwendig der Verdacht in ihnen entſtehen, daß das 
Verhältniß Girards zu der Cadiere ſicherlich wenigſtens über die 
Grenzen des Gewöhnlichen hinausgehe. Noch mehr erregt wurde 
dieſer Verdacht, als er einmal der Cardiere ſcherzend ſchrieb, ſie ſei 
eine kleine Schelmin,! welche die Ruthe verdiene, und er werde 
ihr dieſe bei ſeinem nächſten Beſuch auf die gewohnte ſüße Weiſe 
geben; denn wie nun die andern Novizen und Nonnen dieſelbe nach 
dieſer „gewohnten“ Weiſe befragten, erwiederte dieſe ausweichend, 
das ſei ein geiſtlicher Genuß, der nur ganz gottgeweihten Seelen 
zu Theil werden könnte, und ſie dürfe daher darüber nicht plaudern. 
Am allermeiſten aber fiel es auf, daß er nicht nur ſtundenlang 
nach Abhörung der Beichte bei feiner Beichttochter alleinblieb, ſon— 
dern daß er ſich ſogar vollſtändig mit ihr einſchloß und, um jedes 
Beobachtetwerden unmöglich zu machen, den an den Thüren der 
Kloſterzellen befindlichen Schieber vorſchob. Das war gegen alle 
Ordnung und die Aebtiſſin unterſagte es ihm daher ſtrengſtens. 
Wie er ſich aber um dieſes Verbot nichts kümmerte, ſondern fort— 
fuhr, ſich ſtundenlang mit der Novizin einzuſchließen, nahm die 
Oberin die ihm früher ertheilte Erlaubniß, ſeine Beichttochter auf 
ihrer Zelle ohne Zeugen zu beſuchen, zurück, und geſtattete ihm 
nur noch ſie am ſogenanuten Sprachgitter zu ſehen. Doch — die 
Liebe iſt erfinderiſch. Er ſchnitt alſo mit ſeinem Federmeſſer die 
Gitterſtäbe ſo durch, daß er ſie herausnehmen konnte, und hiedurch 
entſtand eine Oeffnung geräumig genug, den Gegenſtand feiner Ber 


gierden, fo wie Niemand um den Weg war, zu betaſten, zu küſſen, 
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zu umarmen, zu discipliniren. Deſſen wurde er auch gar nicht 
müde, ſondern er brachte vielmehr jede Woche verſchiedene halbe 
Tage am Gitter zu und ließ ſich ſogar das Eſſen dahin bringen, 
um ſeine Liebſte wie ein Turteltäubchen zu ätzen. Ja als einſtens 
die Aufwärterin den Speiſetiſch ziemlich weit vom Gitter hinweg 
ſtellte, ſtieß er denſelben ſofort wieder hin und rief zornig, ob ſie 
denn glaube ein Recht zu haben, ihn von ſeiner Beichttochter zu 
treunen? 

Das Tändeln und Lieben ward alſo auch im St. Clarakloſter 
fortgeſetzt, und zwar zuletzt ſo unvorſichtig, daß ihn einmal die 
Beichtſchweſter überraſchte, wie er die Cadiere umſchlungen hielt und 
küßte. Auf die gemachte Anzeige hin läugnete er zwar dieſes Fac⸗ 
tum unbedingt ab und drang ſogar mit frecher Stirne auf die Bes 
ſtrafung der Lügnerin, wie er die Schweſter nannte; allein er konnte 
wohl merken, daß man ſeinen Worten keinen Glauben ſchenkte, und 
daß er in Folge deſſen äußerſt ſcharf beobachtet wurde. Hier in 
Ollioules konnte alſo das Liebesverhältniß nicht mehr fortgeſetzt 
werden und ſomit erklärte er plötzlich, die Cadiere habe nunmehr 
im Kloſter St. Clara ſowie überhaupt in Toulon durch ihren hei⸗ 
ligen Lebenswandel die Menſchheit genugſam erbaut, weßwegen es 
Zeit ſei, ſie in ein anderes Kloſter zu verſenden, damit auch dieſes 
die Früchte ihrer Heiligkeit genöße. Auch wählte er ſofort das 
Karthäuſernonnenkloſter zu Premola bei Lyon zum künftigen Aufent⸗ 
halt für die Novizin aus und traf Anſtalt, ſie in den nächſten 
Tagen dahin zu verſetzen. Dagegen benachrichtigte jetzt die Aebtiſſin 
des Clarakloſters den Biſchof von Lyon ſchuellſtens von allem, was 
vorgegangen, und dieſer befahl ſofort der Cardière, vor der Hand 
an Ort und Stelle zu bleiben. Ueberdem verbot er ihr, ſich ferner— 
hin des Pater Girard als ihres Beichtvaters zu bedienen und unter⸗ 
ſagte letzterem das Kloſter St. Clara auch nur noch einmal zu bes 
treten. Einige Tage ſpäter beauftragte er den Abbé Camerle, die 
Cadière in einem Wagen abzuholen und ſie zu ihrer größeren Sicher— 
heit nach dem unweit Toulon gelegenen Landhauſe des Herrn Panque, 
eines nahen Verwandten von ihm, zu bringen. Schließlich endlich 
erhielt der Pater Niclas, Prior des Karmeliterkloſters von Lyon, 
den Auftrag, von nun an als Beichtiger bei der Cadiere einzutreten, 
und dieſelbe auch ſonſt jo genau als möglich zu beaufſichtigen. 
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Ein unendlicher Zorn ergriff den Pater Girard, als er von 
dieſen Maßregeln des Biſchofs Kunde erhielt; noch größer, wo mög- 
lich war aber fein Schrecken, denn er bildete ſich ein, die Cadiere 
hätte bereits umfaſſende Geſtändniſſe abgelegt. Doch gewann er 
bald wieder ſeine gewohnte Geiſtesgegenwart und ſandte ſofort eine 
ſeiner ſonſtigen vertrauten Freundinnen, die Demoiſelle Gravier, 
zu der Cadieère ab, theils um dieſe über das was vorgegangen ge— 
ſchickt auszufragen, theils um derſelben die vielen von Girard ge— 
ſchriebenen Briefe abzuſchmeicheln. Letzteres war für ihn gleichſam 
eine Lebensfrage, denn wenn man die verliebte Correſpondenz fand, 
ſo lag das ſchändliche Verhältniß unverhüllt vor Augen, und eben 
deßwegen hatte er die Gravier zu ſeiner Geſandtin erwählt, 
weil er wußte, daß die Gadiere ihr volles Vertrauen ſchenkte. In 
der That gelang auch die Miſſion über alles Erwarten gut. Nicht 
bloß nähmlich erhielt die Gravier alle verlangten Briefe, einige 
wenige ausgenommen, welche in einem noch in Ollioules befindli— 
chen Koffer lagen, ſondern die Cadiere überlieferte ihr ſogar, um 
ja dem geliebten Beichtiger in allem gefällig zu fein, die ſämmtli— 
chen myſtiſchen und myſtificirenden Schriften, zu deren Lectüre ſie 
früher von ihm ermuntert worden war. Nunmehr fühlte ſich Girard 
wie neugeboren. Er hatte ja jetzt das Hauptcorpusdelicti in 
Händen, und mündliche Ausſagen gegen ihn konnte er abläugnen 
— wer wollte ihm alſo etwas Ernſtliches anhaben? Allein dieß— 
mal ſollte es doch anders kommen. Der gute Pater hatte näm⸗ 
lich ſeiner Beichttochter die Ueberzeugung beigebracht, daß alle die 
unkeuſchen Berührungen, welche zwiſchen ihr und ihm ſtattgefunden, 
keine Sünde ſeien, weil ihr geiſtiger Wille dabei nicht mitgewirkt 
habe, und von der Wahrheit dieſer Lehre ausgehend, ſcheute ſich die 
Cadière nicht, ihrem neuen Beichtiger, dem Pater Niclas, gar 
manche Dinge zu offenbaren, von welchen dieſer ganz und gar nicht 
erbaut wurde. Er ahnte alſo bald das wahre Verhältniß, das 
zwiſchen dem Jeſuiten und ſeiner Beichttochter ſtattgehabt habe, und 
dieſe ſeine Ahnung fand ihre vollſte Beſtätigung darin, daß die 
Eadiere mehrere Male das Landhaus heimlich bei dunkler Nacht ver 
ließ, um ihren heißgeliebten früheren Beichtiger im Jeſuitenſeminar 
zu Toulon aufzuſuchen. Demgemäß forſchte er mit Emſigkeit weiter 
nach, und durch ſeinen ſtarken Zuſpruch brachte er es endlich ſo 
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weit, daß das Madchen ihm das ganze Geheimniß der begangenen 
Schandthaten enthüllte. Er entſetzte ſich förmlich, denn eine ſolche 
Laſterhaftigkeit eines Prieſters des Herrn, und dazu noch eines für 
ſo überaus heilig geltenden, hätte er für ganz unmöglich gehalten. 
Natürlich übrigens ſetzte er den Biſchof ſogleich von Allem in 
Kenntniß und dieſer eilte ſofort in Perſon nach dem Landhaus des 
Herrn Panque, um ſich die ganze Reihe der begangenen Abſcheu— 
lichkeiten aus dem Munde der Miſſethäterin ſelbſt beſtätigen zu 
laſſen. Welch' ein Gräuel! Der Biſchof ſchwur, die beleidigte 
Kirche zu rächen und die Stadt Toulon von dem reißenden Wolfe 
zu befreien. Doch die Cadière, in Thränen zerſchwimmend, flehte 
ihn kniefällig an, um ihrer und ihrer Familie Ehre willen, den 
Schleier des Stillſchweigens über das Begang'ne zu breiten, und 
um daſſelbe flehte auch ihr von dem Biſchof als Zeuge mitgenom— 
mener Bruder, der Dominikaner. Hiezu kamen dann noch die Vor— 
ſtellungen des Abbé Camerle, welcher dem Biſchof zu Gemüth führte, 
daß es um das Anſehen des Geſammtchriſtenthums geſchehen ſei, 
wenn man den Skandal öffentlich mache, und daß es die Klugheit 
gebiete, der Gerechtigkeit für dießmal nicht den Lauf zu laſſen. 
Kurz, der Biſchof wurde bald in ſeinem erſten Vorſatz wankend 
gemacht, und verſprach ſchließlich, die entſetzliche Geſchichte der ewi— 
gen Vergeſſenheit zu übergeben. Das jedoch konnte er nicht über 
ſich gewinnen, daß er den Girard noch länger als Seelſorger func— 
tioniren ließ, und ſomit beauftragte er den Pater Niclas, den Prior 
der Carmeliter, daß er in Gemeinſchaft mit dem Pater Cadiere, 
dem Dominikaner, über die ſämmtlichen Beichttöchter des Pater 
Girard die geiſtliche Leitung übernehme. 

So ſchien es denn, daß der furchtbare Frevel in ewiges Still: 
ſchweigen begraben bleiben würde, und es wäre ganz ſicher auch ſo 
weit gekommen, wenn nur der grenzenloſe geiſtliche Hochmuth der 
Jeſuiten nicht geweſen wäre. Dieſe nämlich konnten es gar nicht 
verwinden, daß ihrem Rector, dem von der Welt bisher ſo heilig 
gehaltenen Pater, das Beichthören für die Zukunft verſchloſſen ſein 
ſollte, und der Rector ſelbſt ſpie Feuer und Flamme über die ges 
waltſame Trennung von ſeinen bisherigen Beichttöchtern. Ueberdem 
durchliefen die Stadt Toulon gar mancherlei Gerüchte über das 
was vorgefallen, und dieſe Gerüchte lauteten nicht eben ganz zum 
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Vortheil der Söhne Loyola's. Endlich aber, wer bürgte denn dafür, daß 
die Cadiere ſelbſt nicht ſpäter dennoch die Sache enthüllen oder 
gar mit einer Anklage hervortreten würde? Es mußte alſo offen⸗ 
bar etwas geſchehen, um den Orden Jeſu gegen allen Schaden 
ſicher zu ſtellen, und das beſte war, wenn man es ſo weit bringen 
konnte, daß die Beichttochter Girard's gerichtlich, wenn auch durch 
ein ſehr partheiiſches und ſummariſches Verfahren, als Lügnerin 
und Verläumderin verurtheilt wurde. So calculirten die Jeſuiten, 
insbeſondere die Patres Girard und Sabathire, welch' letzte— 
rer die Hauptrolle in dem Prozeß ſpielte, und da ſie ſowohl den 
Official des Biſchofs, das iſt ſeinen Vicar in weltlichen Gerichts— 
angelegenheiten, als auch das in geiſtlichen Sachen verordnete 
Kriminalgericht in Toulon ganz auf ihrer Seite hatten, ſo hofften 
ſie mit Leichtigkeit ein ſolches Urtheil zu erlangen. Nachdem ſie 
alſo mit ihren Anhängern die nöthige Rückſprache genommen, er⸗ 
klärten ſie plötzlich dem Biſchof, daß fie ſich mit dem von ihm an— 
geordneten Stillſchweigen durchaus nicht beruhigen könnten, und 
zugleich übergaben fie dem biſchöflichen Officialate eine wohlaufge⸗ 
ſetzte Schrift, in welcher ſie auf genaueſte Unterſuchung drangen. 
„Entweder,“ ſagten ſie in dieſer Eingabe, „entweder hat Pater 
Girard den Frevel, deſſen man ihn bezüchtigt, begangen, und dann 
gebührt ihm die ſtrengſte Strafe; oder aber hat er ihn nicht be— 
gangen, und dann muß ſeiner Anklägerin geſchehen, was eine 
ſolch' ſchlimme Verläumderin verdient.“ Auf dieſe Art gedrängt, 
befahl der Biſchof ſeinem Official, nach Gebühr zu verfahren, und 
letzterer begann ſofort die Procedur mit einem Verhör der Cadiere, 
ſo wie ihres Bruders, des Dominicaners, und ihres jetzigen Beich— 
tigers, des Priors der Carmeliter. Hiebei ging er jedoch ſehr par= 
theiiſch zu Werke, denn er nahm, wie nachher bewieſen wurde, vers 
ſchiedene Ausſagen der drei Vorgeforderten entweder gar nicht, oder 
was noch ſchlimmer, ſehr unrichtig auf, und überdieß verwirrte ſich 
die Cadière ſelbſt ſehr oft aus Schamhaftigkeit in ihren Antwor— 
ten. Der Anfang des Proeeſſes erwies ſich alſo ſehr günſtig für 
die Sache Girard's, und eben ſo auch der nächſte Fortgang. Nach 
dem erſten Verhör durch den Official kam nämlich die Angelegen⸗ 
heit an das oben ſchon genannte Kriminalgericht, und dieſes infor— 
mirte ſich vor allem in Gemeinſchaft mit dem Official über die 
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ſogenannten Species facti, das heißt über die Beweisſtücke, welche 
für die Anklage vorgebracht werden konnten; es fand aber keine, 
als fünf Briefe Girard's, von welchen drei an die Aebtiſſin zu 
Ollioules und zwei an die Cadiere ſelbſt gerichtet waren, denn die 
andern Briefe hatte der kluge Pater, wie wir wiſſen, auf die Seite 
zu bringen gewußt. Darauf ging's an die Zeugenverhöre, und in 
dieſen ward eben ſo wenig etwas Schwerbelaſtendes gegen den Je— 
ſuitenpater zu Tage gebracht. Weil nämlich die Richter mit den 
Jeſuiten in der engſten Verbindung ſtanden, nahm man die dem 
Girard feindlichen Ausſagen nur ganz oberflächlich, wenn nicht gar 
abſichtlich verdreht oder gemildert auf; umgekehrt verweilte man aber 
recht lange und mit Vorliebe auf den Angaben derer, welche von 
den Jeſuiten vorher erkauft waren, um erdichtete Angaben zu Gun— 
ſten des Paters vorzubringen, und insbeſondere ſorgfältig notirte 
man die Ausſagen der früheren Beichttöchter des Rectors, welche 
natürlich im Ruhme feiner Gottergebenheit und Sittenreinheit über— 
ſprudelten. Kurz, das Gericht ſcheute ſelbſt vor förmlichen Rechts— 
verletzungen nicht zurück, und um ja keinen Rank und Pfiff zu 
vergeſſen oder bei Seite zu laſſen, verſammelten ſich die Richter 
alle Abende in dem Jeſuitenſeminar, wo ſie mit dem Patribus Gi— 
rard und Sabathire alles verabredeten, was am folgenden Tage 
aufgetiſcht werden ſollte. Endlich ging man ſo weit, daß man die 
Cadieère ſelbſt in das Urſulinerinnenkloſter zu Toulon, über welches 
die Jeſuiten das Aufſichtsrecht hatten, brachte, und ſie dann, um 
ſie mürbe zu machen, nicht nur mit Qualen aller Art überhäufte, 
ſondern ſie auch in eine Kammer ſperrte, worin kurz zuvor eine 
Wahnſinnige geſtorben, wo der Geſtank und Moder die Atmoſphäre 
verpeſtete, und wo ein Bund faules Stroh das Lager bildete. Ja, 
damit das Maß voll werde, traten ſchließlich die Urſulinerinnen 
als Zeuginnen gegen ſie auf, und beſchworen, daß dieſelbe von jeher 
nichts als Lügen und Verläumdungen vorgebracht habe, und daß ſie 
ohne Zweifel von den Feinden Loyola's beſtochen ſei, um dieſen in 
die Schuhe zu ſchieben, weſſen ſie ſelbſt in ihrer Frechheit nur 
fähig geweſen. Dürfe man ſie doch ſogar mit Recht der Zauberei 
beſchuldigen, weil ſie durch allerlei künſtliche Mittel ſich den Nimbus 
des Heiligenſcheins zu erwerben geſucht, und zu dieſem Behufe 
ihren Körper mit Wundmalen bedeckt hätte! 
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Trotz allem dem ging der Prozeß nicht ſo ſchnell zu Ende, als 
die Jeſuiten ſich eingebildet; im Gegentheil machte er ein ſolch' 
ungeheures Aufſehen durch ganz Frankreich, daß der König auf den 
Vortrag ſeines Staatsraths die ſtrengſte Unterſuchung anbefahl und 
mit derſelben den hohen Gerichtshof von Aix betraute. Jetzt trat 
die Sache in ein neues Stadium und die ganze gebildete Welt 
wartete mit der außerordentlichſten Spannung des Ausganges der— 
ſelben; die Jeſuiten aber, einſehend, daß eine Leben sfrage daraus 
für ſie erwachſen ſei, boten den Einfluß der ganzen Societät auf, 
um ein für fie günftiges Reſultat zu erlangen, und ſparten zugleich 
das Geld ſo wenig, daß ſie nur allein für Beſtechungen der Rich— 
ter und Zeugen über eine Million Franken verwandten. Was nur 
der Verſtand und die Lift und die Schlechtigkeit erſinnen konnte, 
wurde erſonnen, und hunderte von falſchen Eidſchwüren wurden 
geleiftet.*) Der Pater Girard legte dem Gerichtshof angeblich alle die 
Briefe vor, welche er früher an die Cadiere geſchrieben; aber es waren 
nicht die echten, ſondern eben jetzt erſt fabricirte und zurückdatirte, welche 
nichts als natürliche Beſorgtheit für ſein Beichtkind athmeten. Es 
traten Zeugen auf, welche den Prior der Karmeliter und den Pater 
Cadière, den Dominikaner, beſchuldigten, ein Complott gegen den 
Pater Girard angeſtiftet und ſich dahin verſchworen zu haben, ihn, 
ſowie den Orden Jeſu überhaupt, durch die erſonnenen Lügen der 
Katharina Cadière in den Augen der Welt zu vernichten. Man 
bearbeitete die Nonnen von Ollioules, daß fie alles das zurücknah— 
men, womit fie früher den Pater Girard belaſtet hatten, daß fie 
dagegen umgekehrt nunmehr die Cadiere als eine nichtsnutzige Per- 
ſon bezeichneten, welche darauf ausgegangen wäre, den ehrwürdigen 
Herrn zu verführen. Man folterte insbeſondere die Cadiere ſelbſt, 
ſowohl phyſiſch als moraliſch, auf eine mehr als barbariſche Weiſe 
und verſagte ihr, der ſo unendlich Verlaſſenen und Unglücklichen, 
jedweden geiſtlichen Troſt, wenn ſie nicht zuvor einen Revers uns 
terſchreibe, in dem ſie ihre gegen Girard erhobene Anklage als eine 


*) Wer ſich für die Einzelnheiten des Prozeſſes und namentlich für das 
entſetzliche Lügengewebe der Jeſuiten intereſſtirt, der leſe den erſten Band der 
Schrift: „Prozeß zwiſchen dem Pater Girard, 8. J., Rectoris des Seminarii 
de la Marine zu Toulon, und der Jungfer Cadière. Köln 1732.“ 
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Lüge und Verläumdung bezeichne. Man exorcirte ſie ſogar förmlich 
vor einer Menge von geiſtlichen und andern Zeugen, und brachte ſie 
durch dieſes Schauſpiel der Teufelaustreibung, mit welchem der 
Mißhandlungen eine Menge verbunden waren, ſo herab, daß ſie in 
eine mehrſtündige Ohnmacht fiel. Endlich nahm man ſie drei Tage 
lang hinter einander, den 25., 26. und 27. Februar 1731 von 
Morgens bis Abends in's Verhör, und hoffte fie durch die aufge— 
ſtellten Kreuz- und Querfragen, ſowie noch mehr durch das bekannte 
verwerfliche Mittel der Suggeſtion ſo zu verwirren, daß man ſie 
entweder zum Widerrufe bringen, oder doch als eine geiſtig Unfä⸗ 
hige bezeichnen könnte. Am erſten Tage blieb fie übrigens ſtand⸗ 
haft bei ihren früheren Ausſagen, und wiederholte mit klaren, un⸗ 
zweideutigen Worten alle die Schändlichkeiten, welche der Pater 
Girard mit ihr vorgenommen hatte. Eben ſo that ſie am zweiten 
Tage, ohne ſich nur irgend aus der Faſſung bringen zu laſſen. 
Am dritten Tage jedoch erhielt fie durch ihre Aufwärterin, als 
welche man ihr eine Tochter der ſchon weiter oben mehrfach ge— 
nannten Wittwe Guiol beigegeben hatte, in ihrem Frühſtück ein 
betäubendes Mittel, welches fo ſtark wirkte, daß ſie ſogar für einige 
Zeit ihre eigene Mutter nicht mehr erkannte. Deßwegen kam dieſe 
auch ſogleich mit einer Supplik an den Gerichtshof ein, die Sache 
zu unterſuchen; allein man achtete auf dieſe Eingabe nicht im ge⸗ 
ringſten, ſondern fuhr vielmehr mit dem Inquiriren ohne weiters fort, 
nachdem die Arme ihr Bewußtſein einigermaßen wieder erlangt hatte. 
Die Folge war, daß ſie, deren Geiſt durch die ewigen Mißhandlun⸗ 
gen, Drohungen, Vorwürfe und Einſchüchterungen ſich ohnehin ſchon 
im Zuſtande der tiefſten Depreſſion befand und durch das bewußte 
betäubende Mittel noch ärger verwirrt wurde — daß ſie, ſage ich, 
nach langem heftigen Einreden nicht nur Alles, was ſie bisher zum 
Nachtheile des Jeſuiten Girard ausgeſagt hatte, widerrief, ſondern 
daß ſie auch auf die Frage, wer ſie veranlaßt habe, ein ſolches 
Gewebe von Lügen zu erfinden, antwortete: „Der Pater Niclas, 
der Prior der Karmeliter, ſei der Urheber des ganzen Skandals, 
und er allein habe ſie beredet, ihren vorigen Beichtvater wegen 
Mädchenſchändung und Fruchtabtreibung gerichtlich zu belangen.“ 
Welch' ein Jubel nun unter den Jeſuiten, als dieſes Geſtändniß 
der Cadière über die Lippen kam! Endlich — endlich hatte man 
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erreicht, was man ſeit Monaten mit ſo entſetzlich vieler Mühe und 
mit einem ſo außerordentlichen Koſtenaufwand anſtrebte, und die 
Unſchuld Girard's, die Ehrenrettung des Ordens Jeſu, konnte der 
ganzen Welt ſiegreich publicirt werden! 

Doch ſo ſchnell giengs keineswegs. Zwar allerdings verordnete 
der Gerichtshof die ſofortige Abführung der Cadiére in das Kloſter 
de la Viſitation in Aix, um ſie darin in ſtrengſter Clauſur zu 
halten, bis der Spruch des Gerichts erfolgt ſei. Ueberdem konnte 
es als eine zum voraus anzunehmende Thatſache angeſehen werden, 
daß dieſer Spruch recht hart und ſtreng ſowohl gegen die Verläum⸗ 
derin ſelbſt als auch gegen ihren Mitverſchwornen, den Karmeliter— 
prior, ausfallen würde. Allein nur ſchade, daß die Cadieère ſobald 
fie ihrer Sinne wieder vollſtändig mächtig war, ihr letztes Geſtänd— 
niß als ein grundfalſches, durch Gewalt von ihr erzwungenes be⸗ 
zeichnete und daß ihr in dieſer Beziehung Jedermann unter den 
Vernünftigen Glauben ſchenkte! Obwohl nämlich der Pater Girard, 
wie man ſich wohl denken kann, allen näheren fleiſchlichen Umgang 
mit der Cadière, jo wie überhaupt alle ſchwereren Gravamina mit 
frecher Stirne abläugnete, fo konnte er doch nicht umhin, weil ein⸗ 
zelne Zeugen ſtandhaft bei ihren Ausſagen blieben, wenigſtens 
einiges Wenige von dem, was die Cadiere gegen ihn vorbrachte, zuzu⸗ 
geben, und ſchon dieſes einige Wenige warf ein gar ſonderbares Licht 
auf ihn. So geſtand er zum Beiſpiel, daß ſeine Beichttochter längere 
Zeit an hiſteriſchen Zufällen gelitten habe, durch welche ſie oft 
Stundenweiſe des Bewußtſeins beraubt geweſen ſei, und daß er ſich 
während dieſer ganzen Zeit ganz alleinig zu ihr eingeſchloſſen hätte. 
Er geſtand ferner, daß er ihre Wundenmale, beſonders die unter 
den Brüſten, nachdem ſie ihren Körper auf ſein Geheiß entblößt, 
betaſtet, gekitzelt und geküßt, ſo wie auch daß er ihr die ſpaniſche 
Disciplin gegeben habe. Er geſtand endlich zu, daß ſie von ihm, 
zur Zeit da ihre monatliche Reinigung ausblieb, mehrere Male ein 
röthliches Pulver in einem Glas Waſſer erhielt und daß dann 
ſpäter das abgegangene Blut von ihm einer beſondern Beſichtigung 
unterworfen worden ſei. Dieſes alles geſtand er zu, weil er es 
gegenüber der Mutter und dem Dienſtmädchen, die ihn an die ge⸗ 
naueſten Specialia erinnerten, gar nicht läugnen konnte und zugleich 
weil ihm ſein Verſtand ſagte, daß er ſich verdächtig machen müſſe, 
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wenn er ſich gar zu obſtinat zeige; er geſtand es zu, damit er das 
Recht habe, was man ſagt der Ausleger ſeiner eigenen Worte zu 
ſein, und damit er in Folge deſſen im Stande ſei, dieſem ſeinem 
Thun und Treiben eine ſo unſchuldige Auslegung als möglich zu 
geben. Allein, er mochte ſagen, was er wollte, lag nicht in dieſem 
Bekenntniſſe das weitere Zugeſtänniß, daß er mit ſeiner Beichttochter 
in einem ganz eigenthümlich vertrauten Verhältniß geſtanden haben 
müſſe? Ja — in einem jedenfalls mehr als ehrbar vertraulichem 
Verhältniſſe, denn wie in aller Welt darf ſich ein Mann bei einem 
Mädchen ſolche Freiheiten nehmen, ohne daß er auch befugt wäre, 
noch weiter zu gehen? Freiheiten wahrhaftig, die eine geſittete Frau 
ihrem Gemahle gewiß nie geſtatten würde, und vor denen ſelbſt 
manche Bordellſchweſter, wenn noch einiges Ehrgefühl in ihr wohnte, 
mit Abſcheu zurückträte! So war es denn kein Wunder, daß in der 
Laienwelt faſt kein Menſch den Pater Girard für unſchuldig hielt, 
und eben darum ſchenkte man auch der Gadiere allgemeinen Glauben, 
als ſie durch einen eidlichen Proteſt ihren im dritten Verhör abge— 
legten Widerruf vernichtete und betheuerte, daß nur ihr erſtes Be— 
kenntniß die reine Wahrheit enthalte. Ja noch mehr — als die 
Cadiere nunmehr beim Staatsrath auf Anrathen ihres Anwaltes 
wegen Mißbrauch der geiſtlichen Gerechtigkeit Klage erhob und auf 
Reſtitution, das iſt Wiedereinſetzung in den vorigen Stand drang, 
ward ſofort ihrer Eingabe entſprochen und das Parlament von Aix 
angewieſen, den Proceß in letzter Inſtanz zu entſcheiden. Der 
Proceß begann alſo von Neuem und abermalen boten die Jeſuiten 
all' ihren Einfluß auf, um auch die neuen Richter günſtig für ſich zu 
ſtimmen. Abermalen mußten Freunde und Freundinnen die Parla— 
mentsmitglieder bearbeiten, abermalen ſpielten Drohungen mit den 
ewigen Höllenftrafen eine bedeutende Rolle, abermalen ward das 
Gold in ſolchen Maſſen verausgabt, daß zu der bereits verſchwun— 
denen Million noch eine zweite hinzukam. Auch gelang es den 
Söhnen Loyolas in der That, nicht wenige der Richter für ſich 
zu gewinnen, und ein weiterer Vortheil für ſie war, daß der be— 
rühmte Sachwalter Tho rame ſich dazu herbeiließ, vor Gericht für 
Girard zu plädiren. Ueberdem durften ſie den Generalprocurator 
— ſo viel als oberſten Staatsanwalt — unbedingt zu den ihrigen 
rechnen, und im Stillen hatte ſich der Präſident des Hofs ihnen 


— 363 — 


ebenfalls mit Leib und Seele verſchrieben. Wie hätten ſie alſo 
unter gegebenen Umſtänden nicht mit Zuverſicht auf einen günſtigen 
Ausgang des Procefjez rechnen ſollen, beſonders auch weil die Cadiere 
weder über viele Freunde noch viel Geld gebieten konnte? Doch Eines 
hatten die Söhne Loyolas vergeſſen — den Sinn für Gerechtigkeit, 
der nie ausſtirbt in der Menſchheit und dieſer Sinn war es, wel— 
cher nicht nur der Cadière einen Anwalt gewann, wie den hochbe— 
rühmten Chaudon, der den Thorame wenn auch nicht an Spike - 
findigkeit und Kniffen, ſo doch jedenfalls an Wiſſen und Scharfſinn 
übertraf, ſondern welcher auch verhinderte, daß die ſämmtlichen Nich- 
ter oder auch nur die Mehrzahl derſelben ſich von dem Geld der 
Girard⸗Parthei blenden ließen. 

Ich will nun übrigens den Leſer mit den Einzelheiten dieſer 
in mehr als einer Beziehung ſo außerordentlichen Skandalgeſchichte 
nicht länger aufhalten und eile alſo ſchnellſtens dem Ende zu. Am 
14. September 1734 ſtellte der Girardſche Anwalt Thorame den 
Antrag, „daß die Cadieère verurtheilt werden ſolle, zu— 
erſt Ehrenbuße vor der Kirchthüre zu St. Salvador 
zu thun und dann erhangen und ſtrangulirt zu wer⸗ 
den;“ dieſer Antrag aber ward alſobald durch bei wei— 
tem überwiegende Stimmenmehrheit des Gerichtshofs, 
der aus vierundzwanzig, mit dem Präſidenten aus 
fünfundzwanzig Mitgliedern beſtand, unbedingt ver- 
worfen. Ein entgegengeſetzter Antrag Chaudons gieng dahin: 
„den Pater Girard wegen vollkommen erwieſener geiſt— 
licher Blutſchande und Fruchtabtreibung, jo wie we— 
gen Erniedrigung ſeinerprieſterlichen Würde durch oft—⸗ 
mals wiederholte Vergehen gegen die Sittlichkeit 
zum Tode zu verurtheilen,“ und dieſem Antrag ſtimmten 
nicht weniger als zwölf Richter zu, ſo daß nur ein 
einziges Votum fehlte, um denſelben zum Gerichts— 
beſchluß zu machen. Die andern zwölf Richter einigten ſich 
für einen dritten vermittelnden Antrag, welcher dahin ging: „erſtens, 
daß der Pater Girard in Anbetracht der an ihm ſicht— 
bar gewordenen Geiſtesſchwäche, die ihn zum Gegen— 
ſtande des Spotts ſeiner Beichtkinder gemacht, von 
den ihm zur Laſt gelegten Verbrechen und Vergehen 
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zwar freigeſprochen, dagegen aber an das geiſtliche 
Gericht verwieſen werden ſolle; zweitens daß die Ca— 
dière ebenfalls freizulaſſen und ihrer Mutter zu über— 
geben ſei, unter der einzigen Beſchwer, die Unkoſten, 
welche der Prozeß bei dem Criminallieutenant von 
Toulon verurſacht, jedoch ohne alle Intereſſen und 
ſonſtigen Schadenerſatz, zu tragen; drittens: daß der 
Prior der Karmeliter, Niklas de St. Joſeph, ſo wie 
die Brüder der Cadière, welche des Complotts und 
der falſchen Anklage gegen den Girard beſchuldigt 
waren, ebenfalls freizuſprechen und aus dem Gefäng— 
niſſe zu entlaſſen ſeien; viertens endlich, daß die 
Schriften, die von den Partheien eingereicht wurden, 
ſo weit ſie der Ehre der Kirche nachtheilig, vernichtet 
und durch den Obergerichtsdiener zerriſſen werden 
ſollen.“ Zwiſchen Antrag Numero zwei und drei war alſo 
Stimmengleichheit vorhanden und es kam demnach auf den Stich— 
entſcheid des Präſidenten an; dieſer aber, als ein Freund 
der Jeſuiten, ſtimmte natürlich für Nummer, drei,“ und 
ſomit wurde der obgenannte vermittelnde Antrag, wel— 
cher alle Parthien ohne Strafe losließ, zum Beſchluß 
erhoben. Einige für den Orden Jeſu inflammirte Richter mein: 
ten nun zwar nachträglich, es wäre doch am Platze, der Cadiere 
wenigſtens eine kleine Züchtigung angedeihen zu laſſen, damit ſie 
ſich nicht rühmen könne, ganz und gar ſtraflos weggekommen zu 
ſein; allein die übrigen Parlamentsmitglieder waren hiezu durchaus 
nicht zu bewegen. „Was?“ rief einer von ihnen voller Entrüſtung. 
„Wir haben ſo eben einen Mann freigeſprochen, welcher vielleicht 
einer der größten Verbrecher der Welt iſt, und wir ſollten die— 
ſem Mädchen auch nur die geringſte Strafe auflegen? Eher ſollte 
dieſer Palaſt in Flammen aufgehen und uns in feinen Trüm⸗ 
mern begraben!“ Dieſe energiſchen Worte zündeten und die Cadieère 
ging frei aus dem Gefängniſſe hervor. 

Alſo endigte der Proceß Girard — Cadieère, welcher jo un— 
geheures Aufſehen durch ganz Europa machte. Er endigte, wenn 
man den Wortlaut des Urtheils nimmt, reſultatlos, und doch — 
welch' ungemein klares Reſultat lag in demſelben! Oder wie? 
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Hatte nicht der Orden Jeſu die Cadière als eine gemeine Betrü- 
gerin und ihre Brüder nebſt dem Karmelitenprior als falſche An— 
kläger und Complottirer verklagt — warum wurden ſie nun nicht 
geſtraft? Oder iſt es etwa nur ein kleiner Spaß, Jemanden der 
Nothzucht und Fruchtabtreibung zu beſchuldigen, und insbeſondere 
einen Prieſter von dem Rang eines jeſuitiſchen Rectors? Gewiß, 
wenn der Pater Girard unſchuldig geweſen wäre, ſo würde die 
Cadière dem Tode nicht entgangen fein, und die Jeſuiten hatten es 
alſo mit all' ihrem ſonſt ſo großartigen Einfluß, ſo wie mit all' 
ihrem furchtbaren Geldaufwand nicht weiter zu bringen gewußt, als 
dazu, daß ihr Mitbruder nicht zum Tod verurtheilt wurde. Daß 
er aber dieſen verdient hätte, daran zweifelte kein 
rechtlich denkender Menſch in der ganzen gebildeten 
Welt und mansmußte daher auch in Aix nach Verkün⸗ 
digung des Urtheils eine größere Militärmacht auf— 
bieten, um denſelben vom Gerichtspalaſt ſicher und 
heil durch die tobende Menge bringen zu können. Ja 
noch mehr — ſelbſt der Erzbiſchof von Aix, obwohl ſonſt keine 
Krähe der andern die Augen aushackt, trat offen zu denen über, 
welche ihn als Verbrecher bezeichneten, und verbot ihm nicht blos 
die Beſteigung der Kanzel, auf welcher derſelbe ſeinen Triumph 
feiern wollte, ſondern verwies ihn ſogar aus der Stadt Aix, ſo 
wie aus ſeinem ganzen erzbiſchöflichen Sprengel. Auch nach Tou— 
lon durfte Girard nicht zurück, weil man befürchtete, es möchte 
daſelbſt einen Aufſtand geben, und er nahm ſomit ſeinen Aufenthalt in 
Lyon; doch auch hier nicht auf lange, denn ſchon nach einem Jahre 
mußte er der Welt für immer Valet ſagen und das Volk hielt die— 
ſes ſchnelle Dahinſcheiden des ſtarken kräftigen Mannes für nichts 
anderes als für ein Gottesgericht. Was half es alſo die Jeſuiten, 
wenn ſie ihn ſpäter in allen möglichen Schriften für einen verfolgten 
Heiligen auszugeben verſuchten? Kein Menſch ſchenkte ihnen Glau— 
ben, wohl aber machten Tauſende und Abertauſende den Schluß, 
daß eine Geſellſchaft, welche einen offenbaren Verbrecher der gräu— 
lichſten Art nicht blos nicht als ein räudiges Schaf ausſtößt, ſon— 
dern ſogar noch in Schutz nimmt und in den Himmel erhebt — 
daß, ſage ich, eine ſolche Geſellſchaft ebenfalls nicht mehr werth ſei, 
als der genannte Verbrecher ſelbſten. 
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Schließlich noch ein paar Worte über das weitere Schickſal 
der Gadiere. Sie wurde, als fie aus dem Gerichtsſaale trat, mit 
dem freudigſten Zuruf begrüßt und alle Welt beeilte ſich, ihr ſeine 
Theilnahme zu bezeugen. Ja man fetirte fie förmlich wie eine 
Heldin und es erſchienen eine Menge von Gedichten, in welchen 
ihrer Standhaftigkeit und beſonders ihrer Schönheit“) das außer⸗ 
ordentlichſte Lob gezollt wurde. Umgekehrt aber ſchwieg auch die 
Läſterzunge der Verläumdung nicht und insbeſondere ließen es ſich 
alte Jungfrauen, welche Jeſuiten zu Beichtvätern hatten, angelegen 
ſein, ſie unter der Hand auf alle Weiſe zu verunglimpfen. Somit 
wurde ihr der Aufenthalt in Aix nur zu bald aufs höchſte entleidet 
und auch in Toulon machte man ihr es unmöglich längere Zeit zu 
verweilen. Ihre Mutter verkaufte daher ſchnellſtens ihr ganzes 
Beſitzthum und eines Morgens waren Beide, Mutter und Tochter, 
ſpurlos verſchwunden. Die Söhne Loyolas gaben ſich alle nur er— 
denkliche Mühe, ihren Aufenthalt zu erfahren, und viele Perſonen, 
von denen man vorausſetzen konnte, daß fie in das Geheimniß ein⸗ 
geweiht ſeien, wurden ſogar unter allerlei Vorwänden ins Gefängniß 
geworfen, um ſie zum Beichten zu bewegen. Ob es ihnen aber ge— 
lang — nun darüber ſchweigt die Geſchichte, denn die Welt erhielt 
nie mehr eine beſtimmte Kunde von der armen Unglücklichen. Mehrere 
behaupteten, ſie ſei unter einem fremden Namen in ein anderes 
Land oder gar übers Meer gegangen. Andere wollten wiſſen, ſie 
habe ſich aus Ueberdruß am weltlichen Leben in einem Kloſter be— 
graben und ihre Mutter hätte dieſem Kloſter all ihr Vermögen ver⸗ 
macht. Die große Mehrzahl beſtand darauf, die Jeſuiten hätten 
ihren Aufenthalt entdeckt und ſie dann heimlich mit Gift aus der 
Welt geſchafft. 


*) Sie war eine Brünette von äußerſt ſanften und lieblichen Geſichtszügen, 
und hatte eine mittlere Statur mit einem ungemein regelmäßigen Körperbau. 
Insbeſondere aber zeichnete ſie ſich durch eine wahrhaft wunderbare Harmonie, 
ſowie durch eine Fülle und Friſche, die ihres Gleichen ſuchten, aus. Doch am 
allermeiſten priefen die Zeitgenoſſen ihre dunkelglühenden ſchwärmeriſch⸗ſanften 
Augen, mit welchen der weiße Teint und die glänzend ſchwarzen Haare gar präd)- 
tig zuſammenſtimmten, und mit einem Worte — die ganze Männerwelt war 
darüber einig, daß man nicht leicht in einem weiblichen Weſen mehr Reize ver— 
einigt finden könne, als in Katharina Cadiere, dem Opfer der Lüfte des Jeſuiten 
Girard. 


